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				Meinem genialen Mann Steve, 

				der nicht weniger als mein Bestes von mir fordert,

				und mich trotzdem so liebt, wie ich bin.

			

		

	
		
			
				Kapitel 1

				Ich komme mir vor wie die letzte Schwindlerin.

				Alice Auclair, Mei Zhang und ich stehen auf dem düsteren, engen Flur eines Mietshauses, in dem es nach gekochtem Rindfleisch und Kohl stinkt. Wir tragen schwarze Wollumhänge über steifen schwarzen Kleidern aus Bombasin, dazu schwarze Absatzstiefel, die unter den bodenlangen Röcken hervorschauen. Unsere Haare sind, unter den Kapuzen verborgen, schlicht und ordentlich zurückgesteckt. Es ist die Tracht der Schwesternschaft. Auch wenn bis jetzt keine von uns ein vollwertiges Mitglied des Ordens ist, sind wir hier, um die Wohltätigkeitsarbeit der Schwestern zu verrichten. Wir haben Körbe voller Brot dabei, gebacken in der Klosterküche, und Gemüse aus dem Keller des Klosters. Unser Blick ist stets gesenkt, die Stimme gedämpft.

				Niemals darf auch nur der leiseste Verdacht aufkommen, was wir wirklich sind.

				Alice klopft an die Tür. Von ihren kleinen, muschelförmigen Ohren schwingen feine Ohrringe aus Onyx. Sogar auf einer Mission wie der Armenspeisung schafft sie es, den gesellschaftlichen Status ihrer Familie zur Schau zu stellen. Ihr Stolz wird ihr eines Tage noch zum Verhängnis werden.

				Der Gedanke gefällt mir beinah.

				Die Tür geht auf, und vor uns steht Mrs Anderson, eine fünfundzwanzigjährige Witwe mit blondem Haar, eine Nuance heller als meines. Als sie uns hereinwinkt, ist ihr Gesichtsausdruck gehetzt wie immer. Im düsteren Novemberlicht flattern ihre Hände wie blasse Motten. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Schwestern.«

				»Sie brauchen uns nicht zu danken. Es ist Teil unserer Mission, denen, die weniger vom Glück gesegnet sind, zu helfen«, sagt Alice, doch als sie die vollgestopfte Zweizimmerwohnung sieht, verzieht sie das Gesicht.

				»Ich bin Ihnen trotzdem sehr dankbar.« Mrs Anderson nimmt meine Hand. Ihre Hände sind eisig. Obwohl ihr Mann bereits drei Monate tot ist, trägt sie nach wie vor den goldenen Ehering. »Mein Frank hat uns immer gut versorgt. Nie hat es uns an etwas gefehlt. Ich lebe nicht gerne von Almosen.«

				»Natürlich nicht.« Unsicher lächle ich sie an. Angesichts ihrer Dankbarkeit habe ich ein noch schlechteres Gewissen wegen unserer Unaufrichtigkeit.

				»Sie hatten eben großes Pech. Aber es werden auch für Sie bald wieder bessere Tage kommen«, versichert ihr Mei. Mrs Andersons Mann und ihr ältester Sohn sind dem Fieber erlegen, das die Stadt im August fest im Griff hatte, und nun muss Mrs Anderson selbst für ihre zwei verbleibenden Kinder aufkommen.

				»Es ist nicht leicht, als Frau auf sich allein gestellt zu sein. Ich würde ja mehr im Laden arbeiten, wenn ich könnte.« Mrs Anderson stellt den Krug Milch in den Eisschrank. »Aber es wird jetzt immer schon so früh dunkel, und ich gehe im Dunkeln nicht gern allein nach Hause.«

				»Es ist auch viel zu gefährlich, als Frau abends unterwegs zu sein.« Mei ist klein und stämmig; sie muss sich auf Zehenspitzen recken, als sie ein Glas Apfelkraut auf das Regalbrett mit dem eingemachten Gemüse stellt.

				»Es gibt so viele Ausländer in diesem Stadtteil. Die meisten können noch nicht einmal richtig Englisch.« Alice’ Kapuze rutscht ihr vom Kopf, und das goldene, aus der blassen Stirn gekämmte Haar, das sich in hübschen Wellen eng an ihren Kopf schmiegt, kommt zum Vorschein. Sie sieht aus wie ein Engel, und doch ist sie eine richtige Ziege. »Wer weiß, was das für Leute sind!«

				Mei wird rot. Ihre Eltern sind schon vor Meis Geburt aus Indochina hierhergekommen, aber sie sprechen zu Hause immer noch Chinesisch. Mei ist die einzige Chinesin im Kloster, was ihr ein bisschen unangenehm ist. Ich schätze, Alice weiß das; sie hat ein Talent dafür, in anderer Leute Wunden herumzustochern.

				Die alte Cate Cahill hätte Alice zur Rede gestellt, aber Schwester Catherine hilft Mei bloß, Süßkartoffeln und Birnenkürbisse auszupacken und auf den abgenutzten Küchentisch zu legen. Als Angehörige der Schwesternschaft dürfen wir es uns nicht erlauben, wütend zu werden – jedenfalls nicht außerhalb der Klostermauern. In der Öffentlichkeit müssen wir ein Beispiel für tadelloses, damenhaftes Benehmen sein.

				Diese Besuche sind mir zuwider.

				Nicht, weil ich kein Mitgefühl mit den Armen hätte. Ich habe jede Menge Mitgefühl. Ich frage mich nur immer, was die Leute wohl von uns denken würden, wenn sie über uns Bescheid wüssten.

				Die Schwesternschaft gibt vor, ein Orden zu sein, in dem Frauen ihr Leben der Wohltätigkeitsarbeit im Dienste des Herrn opfern. Wir bringen den Armen Essen und kümmern uns um die Kranken. Das ist sogar wahr – aber es ist ebenso wahr, dass wir Hexen sind, die sich vor aller Augen unter der Schwesterntracht verstecken. Und zwar jede Einzelne von uns. Wenn die Leute erführen, was wir wirklich sind, würde sich ihre Dankbarkeit mit Sicherheit in Angst verwandeln. Sie würden uns für sündhaft, rücksichtslos und gefährlich halten und wollen, dass man uns ins Irrenhaus sperrt – oder Schlimmeres.

				Doch dafür können sie nichts. Es ist das, was die Bruderschaft jeden Sonntag in der Kirche predigt. Niemand würde es riskieren, sich gegen die Bruderschaft aufzulehnen, und die Armen haben es ohnehin schon schwer genug.

				Wie freundlich Mrs Anderson auch sein mag, sie würde sich von uns abwenden. Das müsste sie, allein schon um ihrer Kinder willen. Alle würden sich von uns abwenden.

				»Schwester Cathrine!« Ein kleiner Junge kommt aus dem Schlafzimmer gerannt, in den Händen hält er Jacks. Wie jedes Kind ist er vollkommen fasziniert von diesem Geschicklichkeitsspiel, und sein Mund ist mit Johannisbeermarmelade beschmiert, die wir letzte Woche aus Schwester Sophias Keller mitgebracht haben. Alice schreckt vor seinen klebrigen Fingern zurück.

				»Guten Tag, Henry.« Dies ist erst mein dritter Besuch bei den Andersons, und doch sind Henry und ich schon fast richtig befreundet. Ich glaube, er ist ziemlich einsam. Jetzt, da seine Mutter Lavinia jeden Tag arbeiten geht, verbringen Henry und seine kleine Schwester, die noch ein Säugling ist, den ganzen Tag bei einer älteren Nachbarin. Es muss unglaublich langweilig für ihn sein.

				»Henry, lass Schwester Catherine in Ruhe«, schimpft seine Mutter.

				»Schon in Ordnung. Er stört mich nicht.« Ich beuge mich zum Korb hinunter, um die letzte Sache herauszunehmen – ein Glas mit eingemachten Tomaten, deren Kerne im roten Saft schwimmen –, und als ich an Henry vorbei ins Schlafzimmer blicke, sehe ich die mit Stroh gepolsterten Pritschen. Bei meinem ersten Besuch standen dort noch ein schönes Schlittenbett aus Mahagoni, ein dazu passendes Kinderbett auf Rollen und ein Kleiderschrank, doch Lavinia musste die Möbel verkaufen. Jetzt ist ihr hübscher blauer Hochzeitsquilt ordentlich über der Bettdecke festgesteckt, und die Kleider sind in Pappkartons verstaut.

				Henry setzt sich auf den Boden, wirft die Jacks und grinst mich mit einem Mund voller Zahnlücken an. Ich bin etwas aus der Übung, aber früher habe ich bei diesem Spiel immer gewonnen. Da blitzt eine Erinnerung auf: Paul McLeod, der mir an einem heißen Sommertag auf dem gepflasterten Weg unseres Gartens gegenüberhockt, um uns herum der Geruch von frisch gemähtem Gras.

				Vor gar nicht allzu langer Zeit hätten mich solche Erinnerungen an meinen Kindheitsfreund noch zum Lächeln gebracht, aber das ist vorbei. Ich habe Paul wirklich schlecht behandelt, und ich werde mich niemals dafür entschuldigen können.

				Dabei ist er noch nicht einmal derjenige, den ich am tiefsten verletzt habe. Die Gedanken verfolgen mich seit Wochen erbarmungslos.

				»Ich habe geübt«, verkündet Henry und zupft an seinen schmutzigen, ursprünglich weißen Ärmeln, die die dünnen Unterarme nur unzureichend bedecken. »Gestern hab ich neun geschafft. Ich gewinne bestimmt.«

				»Na, dann wollen wir mal sehen.« Ich setze mich ihm gegenüber, während Alice und Mei sich mit Mrs Anderson auf das fleckige braune Sofa quetschen, die Hände falten und die Köpfe zum Gebet neigen. Ich sollte eigentlich mit ihnen beten, aber meine Beziehung zum Herrn ist in letzter Zeit etwas angeschlagen. Ich bin zwar bei guter Gesundheit und vor den wachsamen Blicken der Bruderschaft sicher, aber es ist trotzdem schwer, dankbar zu sein, wenn die von mir geliebten Menschen alle zu Hause in Chatham sind, während ich hier in New London ganz auf mich gestellt bin.

				Ich vermisse meine Schwestern. Ich vermisse Finn. Die Einsamkeit ist wie eine alles verschlingende Leere tief in meinem Inneren.

				Henry und ich sind beide schon bei sieben Jacks, als plötzlich ein wildes Hämmern an der Tür ertönt. Das Geräusch lässt mich erstarren, der rote Gummiball fällt an meiner ausgestreckten Hand vorbei zu Boden.

				Auf dem Weg zur Tür beugt Mrs Anderson sich kurz über die hölzerne Wiege, denn der Säugling ist durch den Lärm aufgewacht. »Schhhh, Eleni«. Die Sanftheit ihrer Stimme lässt mich meine eigene Mutter schmerzlich vermissen.

				Als Mrs Anderson die Tür öffnet, steht dort ein Albtraum aus schwarzen Umhängen und ernsten Mienen. Die zwei Mitglieder der Bruderschaft betreten ohne ein Wort die Wohnung.

				Mein Herz setzt aus. Was haben wir getan? Wodurch haben wir uns verraten?

				Alice und Mei sind schon auf den Beinen. Ich rapple mich auf und stelle mich neben die beiden, während Henry zu seiner Mutter läuft.

				Der kleinere, kahlköpfige der zwei Männer tritt vor. Er hat ein längliches Gesicht, blaue Augen und einen stechenden Blick. »Lavinia Anderson? Ich bin Bruder O’Shea vom New Londoner Rat. Das hier ist Bruder Helmsley«, sagt er und deutet auf den riesigen rotbärtigen Mann neben sich. »Uns wurde von unsittlichem Verhalten berichtet.«

				Also geht es nicht um uns.

				Erleichterung durchströmt mich, aber gleich darauf fühle ich mich auch schon schuldig. Lavinia Anderson ist eine gute Frau. Sie ist eine gute Mutter, tüchtig und herzlich. Sie hat es nicht verdient, dass die Bruderschaft ihr Ärger bereitet.

				Lavinia schlägt sich die Hand vor den Mund. Ihr Ehering glänzt im schwächer werdenden Nachmittagslicht. »Ich habe nichts Unschickliches getan, Sir.«

				»Das haben immer noch wir zu entscheiden, verstanden?« Mit einem selbstgefälligen Grinsen wendet O’Shea sich uns zu. Er steht da wie ein Zwerghuhn, breitbeinig, mit geschwellter Brust und durchgedrückten Schultern, so wie ein kleiner Mann, der versucht, größer zu erscheinen. Er ist mir sofort durch und durch unsympathisch. »Guten Tag, Schwestern. Sie sind für die wöchentliche Essensausgabe hier?«

				»Ja, Sir.« Alice neigt demütig den Kopf, aber ich sehe einen Funken Auflehnung in ihren blauen Augen aufblitzen.

				»Es ist ein Jammer, dass Sie Ihre Wohltätigkeit an eine Unwürdige verschwendet haben. Armut ist keine Entschuldigung für liederliches Betragen«, knurrt Helmsley. »Gerade erst den Ehemann verloren und schon ist sie hinter dem nächsten her! Ein Skandal ist das.«

				Mrs Anderson umklammert Henrys dünne Schulter. Alle Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen.

				»Bestreiten Sie etwa, dass Sie sich gestern Abend von einem Mann haben nach Hause begleiten lassen? Einem Mann, der nicht mit Ihnen verwandt ist?«, fragt Bruder O’Shea.

				»Nein, das bestreite ich nicht«, erwidert Lavinia zögerlich. Ihre Stimme zittert, als sie erklärt: »Mr Alvarez ist ein Kunde aus der Bäckerei. Er ging zur gleichen Zeit wie ich und bot an, mich nach Hause zu bringen.«

				»Als eine Witwe, Mrs Anderson, muss ihr Verhalten absolut tadellos sein. Sie dürfen nicht mit fremden Männern auf der Straße verkehren. Das wissen Sie doch sicherlich.«

				Den Blick gesenkt, beiße ich mir auf die Lippe. Was hatte sie denn für eine Wahl – sollte sie etwa alleine nach Hause gehen und riskieren, überfallen oder belästigt zu werden? Oder sich eine Kutsche nehmen, für die sie kein Geld hat? Ihre Arbeitgeber um Begleitung bitten? Mädchen wie Alice und ich würden sich niemals mit solchen Problemen konfrontiert sehen. Bevor wir uns der Schwesternschaft anschlossen, wurden wir auf Schritt und Tritt von Dienstmädchen und Gouvernanten verfolgt. Eine Dame, die etwas auf ihren Ruf hält, fährt vor unanständigen Blicken verborgen in einer geschlossenen Kutsche und läuft nicht durch Staub und Dreck, wo jeder sie angaffen und sich ihr gegenüber Freiheiten herausnehmen kann.

				Aber Mrs Anderson kann sich weder eine Kutsche noch ein Dienstmädchen leisten. Sie hat keinen Ehemann und keine Eltern, die sich um sie kümmern können. Was, bitte schön, soll sie der Meinung der Bruderschaft nach denn tun? Zu Hause bleiben und verhungern?

				»Wir haben ja auch gar nicht verkehrt. Ich trauere jeden Tag um meinen Mann!«, beteuert Lavinia. Mit zurückgeworfenen Schultern, das Kinn hochgereckt, sieht sie O’Shea direkt ins Gesicht.

				»Sie sind eine Lügnerin.« O’Shea nickt Helmsley zu, der ihr daraufhin eine schallende Ohrfeige gibt.

				Ich zucke zusammen, als ich mich daran erinnere, wie Bruder Ishida mir vor gar nicht allzu langer Zeit genauso eine Ohrfeige verpasst hat, und meine Hand schnellt zu meiner Wange empor. Die Schnittwunde, die sein Amtsring hinterlassen hat, ist inzwischen verheilt, aber die Erniedrigung – und das boshafte Vergnügen in seinem Gesicht – werde ich nie vergessen.

				Lavinia stolpert zurück und stößt gegen die Wiege. Der Säugling fängt an zu wimmern.

				Da wirft sich Henry auf Helmsley und umklammert dessen Beine. »Nicht meine Mama hauen!«

				Er sollte das hier nicht mit ansehen müssen. Kein Kind sollte Zeuge von so etwas sein. »Sollen wir die Kinder in den anderen Raum bringen, Sir?«, frage ich O’Shea, der offensichtlich das Sagen hat.

				»Nein. Er kann ruhig mitbekommen, was für eine Schlampe seine Mutter ist.« O’Shea beugt sich hinunter und schüttelt Henry an den schmalen Schultern. »Hör auf damit. Hör sofort auf damit, hörst du mich? Deine Mutter ist eine Lügnerin. Sie hat das Andenken deines Vaters beschmutzt.«

				Da lässt Henry Helmsleys Beine los. Mit weit aufgerissenen, verängstigten braunen Augen fragt er: »Papa?«

				»Habe ich nicht!«, protestiert Lavinia. Die Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Das würde ich niemals tun!«

				»Jemand aus der Nachbarschaft hat berichtet, Sie und Mr Alvarez Arm in Arm gesehen zu haben«, führt Helmsley weiter aus, wobei er sich über Lavinia beugt. Er muss mindestens ein Meter achtzig groß sein.

				Lavinia duckt sich von ihm weg und presst sich mit dem Rücken gegen die abblätternde Tapete mit blauem Blumenmuster. »Ich bin über einen losen Stein gestolpert, und er hat mich aufgefangen. Das war alles, ich schwöre es! Es wird nicht wieder vorkommen. Ich werde von jetzt an zu Hause sein, bevor es dunkel wird.« Aber das bedeutet, mehrere Stunden Arbeit aufzugeben – und den Lohn, den ihre kleine Familie so dringend braucht.

				»Eine Frau gehört an den heimischen Herd, Mrs Anderson«, sagt O’Shea. Er lässt Henry los und wendet sich höhnisch grinsend an Helmsley. »Siehst du, das kommt dabei raus, wenn man Frauen erlaubt, außer Haus zu arbeiten. Da bekommen sie ganz falsche Vorstellungen davon, was Sitte und Anstand ist. Sie wenden sich vom Herrn ab …«

				»Und denken, sie könnten ebenso gut für sich sorgen wie ein Mann«, stimmt Helmsley ihm zu.

				»Denken Sie etwa, ich gehe gerne arbeiten?«, ruft Lavinia schrill. Ich würde ihr am liebsten den Mund zuhalten. Einen Streit anzufangen, wird alles nur noch schlimmer machen. »Ich habe diese Arbeit doch erst begonnen, nachdem mein Mann gestorben ist. Wir können doch nicht nur von den Almosen der Schwesternschaft leben. Wir würden verhungern!«

				»Still!«, brüllt Bruder O’Shea und baut sich drohend vor ihr auf. »Ihre Aufsässigkeit hilft Ihnen nicht weiter, Madam. Sie sollten dankbar sein für das, was man Ihnen gibt.«

				Mrs Anderson holt tief Luft und bringt ein schwaches Lächeln zustande. »Entschuldigung«, sagt sie leise und sieht Mei und mich flehentlich an. »Ich bin ja auch sehr dankbar. Ich tue, was Sie wollen. Ich schwöre auf die Heilige Schrift, ich habe nichts Falsches getan!«

				O’Shea schüttelt missbilligend den Kopf, als hätte sie gerade eine weitere schwere Sünde begangen. »Sie würden einen Meineid leisten.«

				Ein Grinsen macht sich auf Helmsleys hässlichem Gesicht breit, als die Falle um Lavinia zuschnappt. »Uns wurde berichtet, dass Alvarez ihre Hand küsste, als Sie sich verabschiedeten. Wollen Sie das etwa bestreiten?«

				»Ich … Nein, aber …« Lavinia lässt sich gegen die Wand fallen. »Bitte, lassen Sie es mich doch erklären!«

				»Sie haben uns für heute genug Lügen aufgetischt, Mrs Anderson. Ich denke, es ist klar, was hier vor sich gegangen ist. Wir verhaften Sie wegen des Verbrechens der Unzucht.«

				Der Säugling fängt an zu schreien. Auch Henry weint und klammert sich an Lavinias Röcke.

				»Wir könnten dem ein Ende bereiten.« Alice bewegt kaum die Lippen. Sie spricht so leise, dass ich sie bei dem ganzen Aufruhr fast gar nicht verstehe, aber die Bedeutung der Worte erschließt sich mir sofort.

				Doch was sie vorschlägt, ist riskant. Außerhalb des Klosters Magie anzuwenden, würde uns alle in Gefahr bringen. Und Gedankenmagie ist die seltenste und tückischste Magie, die es gibt. Eine Erinnerung auszulöschen, bedeutet, in Kauf zu nehmen, dass andere, damit verbundene Erinnerungen ebenfalls verloren gehen; und mehrfach Gedankenmagie an der gleichen Person auszuüben, kann schlimme Narben zurücklassen. Vor langer Zeit, als Neuengland noch von den Hexen regiert wurde, wurde Gedankenmagie benutzt, um die Gegner der Hexen unter Kontrolle zu halten und gegebenenfalls auch zu zerstören. Die Bruderschaft erzählt diese alten Geschichten immer wieder, um die Leute in Angst und Schrecken vor uns zu versetzen, obwohl Alice und ich die einzigen Schülerinnen des Ordens sind, die überhaupt dazu fähig sind.

				»Nein«, flüstert Mei verzweifelt. »Haltet euch da raus. Das geht uns nichts an.«

				»Es sind nur vier. Zusammen schaffen wir das.« Alice greift nach meiner Hand. »Zähl bis drei.«

				Was die Bruderschaft tut, ist abscheulich und falsch; ich hätte kein großes Problem damit, Gedankenmagie bei ihnen anzuwenden. Aber Alice’ Selbstvertrauen ist größer als meines. Ich habe noch nie bei mehr als einer Person auf einmal Gedankenmagie praktiziert, und bei einem Kind schon gar nicht. Was ist, wenn es nicht klappt oder irgendetwas schiefgeht und wir Henry dauerhaften Schaden zufügen?

				Ich reiße meine Hand los. »Nein. Es ist zu gefährlich.«

				Der Moment ist vorbei. Helmsley bindet Lavinia bereits mit grobem Seil die Hände zusammen.

				»Unsere Arbeit ist nie getan, Schwestern. Es tut mir leid, dass Sie dieser Szene beiwohnen mussten«, bemerkt O’Shea, doch es ist offensichtlich, dass er sich über sein Publikum gefreut hat. Er zeigt auf das frische Brot und das Gemüse auf dem Küchentisch. »Sie sollten das vielleicht einer anderen bedürftigen Familie bringen. Es muss ja nicht vergeudet werden.«

				»Ja, Sir.« Alice hebt ihren Korb vom Boden auf und beginnt, das Essen wieder einzusammeln.

				Mei macht einen Schritt auf O’Shea zu. »Sir? Was ist mit den Kindern?«

				O’Shea zuckt mit den Schultern. Seine Gleichgültigkeit lässt mich innerlich zusammenzucken. »Wir werden sie ins Waisenhaus bringen, wenn es niemanden gibt, der sich um sie kümmert.«

				»Es gibt eine Nachbarin«, werfe ich ein. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.

				Ich hoffe nur, dass die Nachbarin die Kinder nimmt. Zwei hungrige Mäuler mehr sind eine ziemliche Belastung. Falls Lavinia zu harter Arbeit auf dem Gefängnisschiff verurteilt wird, könnte sie in ein paar Jahren wieder zurück sein – vorausgesetzt, sie überlebt die Knochenarbeit und die dort grassierenden Krankheiten. Sollte sie jedoch nach Harwood in die Irrenanstalt gebracht werden, bedeutet das lebenslänglich. Dann wird sie ihre Kinder nie wiedersehen.

				»Mrs Papadopoulos, zwei Türen weiter«, sagt Lavinia schnell. »Henry, Schwester Catherine bringt dich zu ihr. Mach dir keine Sorgen, ich bin bald wieder da.« Sie streicht Henry, so gut es mit ihren gefesselten Händen geht, über das weiche braune Haar und lächelt ihn an, aber ihre Stimme verrät sie. »Ich liebe dich.«

				»Schluss mit der Verzögerungstaktik.« Helmsley reißt Lavinia von ihrem Sohn fort und stößt sie zur Tür hinaus. Als ich höre, wie sie die Treppe hinunterstolpert, halte ich die Luft an. Hätte ich es verhindern können? Oder bin ich inzwischen schon genauso grausam und gemein wie die Brüder?

				»Komm her, Henry.« Mei streckt die Hände nach ihm aus, aber er schießt an ihr vorbei.

				»Mama! Komm zurück!« Wie ein kleines, schluchzendes Katzenjunges läuft er aus der Tür. Mei flitzt hinterher, und ich folge ihnen die steile Treppe hinunter, wobei ich meine Absatzschuhe verfluche.

				Draußen angekommen, rennt Henry zu seiner Mutter und vergräbt das Gesicht in ihren Röcken. Inzwischen hat sich eine Gruppe Schaulustiger versammelt: Es sind die spanischen und chinesischen Jungen, die vorhin noch auf dem leeren Grundstück gegenüber mit Besenstielen Schlagball gespielt haben. In den Fenstern über uns bewegen sich die Vorhänge. Wer von diesen neugierigen Nachbarn hat Lavinia wohl verpfiffen?

				»Ich will zu meiner Mama!«, weint Henry.

				»Sehen Sie denn nicht, wie verängstigt er ist? Erlauben Sie mir doch wenigstens, mich richtig von ihm zu verabschieden«, fleht Lavinia, während sie vergeblich versucht, Henry mit ihren gefesselten Händen zu trösten.

				Doch O’Sheas schmales Gesicht bleibt unbewegt. »Ohne eine Mutter wie Sie ist er ohnehin besser dran.«

				Helmsley stößt Lavinia zum Wagen. Sie stolpert, fällt und bleibt als ein Haufen von schwarzen Röcken und blondem Haar auf dem Gehsteig liegen.

				»Bringen Sie den Jungen rein«, weist O’Shea uns mit eisigem Blick an.

				»Mama!«, schreit Henry. Er schlägt und tritt wild um sich, als Mei versucht, ihn zu fassen zu bekommen.

				Die chinesischen und spanischen Jungen sind inzwischen ziemlich unruhig geworden, und das Gemurre wird immer lauter. Mich schaudert, als ich an die Verhaftung von Brenna Elliott vor ein paar Wochen denke. Die Schaulustigen hatten sie als Hexe beschimpft und mit Steinen beworfen.

				Ein großer Junge reißt den Arm zurück und holt aus, um zu werfen. Ich gebe beinah dem Impuls nach, Lavinia eine Warnung zuzurufen, als der Stein auch schon durch die Luft fliegt.

				Doch er trifft O’Shea, direkt zwischen die Schulterblätter. O’Shea dreht sich um und starrt die Gruppe Einwandererkinder an. Ich kann Mei ansehen, dass sie ein Grinsen unterdrückt.

				Ich habe noch nie erlebt, wie jemand die Bruderschaft angreift. Es ist großartig. Auch gefährlich, ja, aber es sind keine Mädchen, sondern Jungen – sie haben weniger zu befürchten.

				Immer mehr Steine fliegen durch die Luft. Sie treffen O’Shea und Helmsley an Rücken und Schultern. Wütende Rufe ertönen in mir unbekannten Sprachen. O’Shea wirbelt noch einmal herum und ruft etwas von Respekt, doch dann gibt er sich geschlagen und hechtet wie ein Feigling, der er ja auch ist, in den Wagen. Helmsley reißt Lavinia auf die Beine und schleift sie hinter sich her.

				Als Mei sich zu Henry hinunterbeugt, wird sie von einem Stein an der Schläfe getroffen. Sie brüllt die Jungen auf Chinesisch an, und ich schieße nach vorne und packe Henry am Kragen. Dann setzt die Kutsche der Bruderschaft sich ratternd in Bewegung, und der Kleine drückt sein tränenüberströmtes Gesicht an mich. So schnell wie der Hagelschauer losgegangen ist, hört er auch wieder auf. Die Jungen schlendern davon, und die Vorhänge hinter den Fenstern fallen wieder zu. Das Spektakel ist vorbei, nur für Lavinia Anderson nicht, deren Albtraum gerade erst beginnt.

				»Geht es dir gut?«, frage ich Mei. Blut sammelt sich an ihrer Schläfe und läuft ihr die Wange herunter.

				»Ja. Aber einer von denen kann nicht besonders gut zielen.« Auch wenn sie schon wieder zu Scherzen aufgelegt ist, wirkt sie trotzdem noch etwas wackelig auf den Beinen.

				»Hilf Mei in die Kutsche«, sagt Alice zu mir. »Ich bringe Henry hoch und hole unsere Sachen. Mrs Papadopoulos hat die Aufregung mitbekommen. Sie ist schon oben bei der Kleinen.«

				Unser Kutscher, Robert van Buren, kommt mit einer Zeitung unter dem Arm auf uns zugelaufen. Er ist einer der wenigen Menschen, die die Wahrheit über die Schwesternschaft kennen; seine Tochter Violet ist eine der Schülerinnen.

				»Ich habe den Krawall gerade erst gehört, als ich aus dem Geschäft an der Ecke gekommen bin. Es tut mir leid, Miss Zhang. Ich bringe Sie sofort nach Hause«, entschuldigt er sich, während er ihr in die Kutsche hilft.

				»Sieht es sehr schlimm aus?« Mei neigt den Kopf, damit ich es besser sehen kann, und schwankt leicht, ehe sie sich auf die Lederbank sinken lässt.

				Ich schlucke, als ich die gut sieben Zentimeter lange Platzwunde sehe. »Nein. Schwester Sophia wird dich wieder so gut wie neu machen.« Ich nehme meinen schwarzen Satin-Handschuh und wische ihr damit die Blutspur von der runden Wange.

				Zu dumm, dass Mei sich nicht selbst heilen kann. Heilen ist ihr Spezialgebiet; sie ist eine der drei Schülerinnen in Schwester Sophias Fortgeschrittenenkurs, die zum Heilen nach Harwood und ins Richmond-Krankenhaus gehen. In den ersten sechs Wochen im Kloster habe ich entdeckt, dass viele Hexen in einer Art von Magie besonders gut sind: Illusionen, Bewegungszauber, Heilen oder Gedankenmagie. Das ist noch so etwas, das Mutter nicht für nötig hielt uns mitzuteilen, bevor sie starb.

				Mei schließt die Augen. »Vielleicht kannst du mich ja heilen«, sagt sie matt.

				»Ich? Ich kann doch kaum Kopfschmerzen lindern«, protestiere ich.

				Da schlägt sie die dunklen Augen auf und lächelt. »Ich habe Vertrauen in dich, Cate.«

				Ich weiß nicht, warum; ich habe nicht besonders viel Vertrauen in mich selbst. Aber etwas in mir ist gerade in Bewegung geraten. Seit wann zögere ich eigentlich, anstatt zu helfen? Mei ist mir immer eine gute Freundin gewesen. Ich kann ja wohl wenigstens einen Versuch unternehmen, sie nicht in Ohnmacht fallen zu lassen, während sie in ihrem eigenen Blut badet.

				»In Ordnung, ich probiere es.«

				Ich beuge mich zu ihr hinüber und lege vorsichtig eine Hand auf die ihre. Heilen funktioniert anders als die sonstige Magie; es muss eine körperliche Verbindung bestehen. Ich ziehe an meiner Magie, die sich in meiner Brust windet und meinen Körper entlang der Nervenbahnen und Muskeln durchströmt. Ich wünschte, die Magie wäre nicht da; ich wünschte, ich wäre keine Hexe. Aber das bin ich nun mal, und wenn ich die Magie schon nicht loswerden kann, kann ich sie wenigstens für einen guten Zweck einsetzen.

				Ich konzentriere mich darauf, wie herzensgut Mei ist. Dass sie immer die Erste ist, die ihre Hilfe anbietet. Dass ich den Schmerz jetzt von ihr nehmen würde, wenn ich könnte.

				Die Magie durchströmt mich so kraftvoll wie die Meeresbrandung und so wohlig warm wie ein heißes Bad. Sie fließt aus meinen Fingerspitzen, und ihre unerwartete Stärke raubt mir den Atem und lässt mich kraftlos zurück. Das war – intensiv. Eindrucksvoll.

				Mei seufzt erleichtert auf und dreht den Kopf, sodass ich die Wunde begutachten kann. Das schwarze Haar ist immer noch blutverschmiert, aber die Platzwunde ist verschwunden. Komplett.

				»Alles wieder heile?« Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie überrascht ich von meinem Erfolg bin.

				Mei betastet ihre Schläfe, und dann strahlt sie. »Es tut noch nicht einmal mehr weh. Danke, Cate.«

				»Gern geschehen. Es freut mich, wenn ich …« Auf einmal muss ich mich mit beiden Händen am Sitz abstützen, um nicht umzufallen. Meine Beine sind ganz schwach und wie aus Gummi.

				Schwester Sophia hat uns vor so etwas gewarnt. Dann dreht sich mir auch schon der Magen um, und ich schwanke gerade noch rechtzeitig zur Tür, bevor ich mich auf das Kopfsteinpflaster übergebe.

				Ich wische mir den Mund mit meinem zweiten, sauberen Handschuh ab und sehe verlegen zu Mei hinüber.

				»Das ist eine ganz normale Reaktion auf einen Heilzauber«, versichert sie mir und hilft mir zurück in den Wagen und auf die lederne Sitzbank ihr gegenüber.

				Ich rolle mich zusammen, schließe fest die Augen und lege meinen schmerzenden Kopf auf den Armen ab. Dann höre ich, wie sich über das Kopfsteinpflaster Absatzschuhe nähern, und im nächsten Moment steigt auch schon Alice in die Kutsche und stellt die leeren Körbe auf den Boden. »Was ist denn los mit dir? Ich wusste gar nicht, dass dir von so einem bisschen Blut gleich schlecht wird, Cate.«

				Ich beiße die Zähne zusammen und atme tief durch die Nase ein und aus.

				»Sie hat mich geheilt«, erklärt Mei. »Guck!«

				Ach, ich wünschte, ich wäre zu Hause, in meinem eigenen Bett. Mrs O’Hare, unsere Haushälterin, würde mir eine kalte Kompresse für den Kopf und eine Tasse Pfefferminztee bringen. Ich sehe es so deutlich vor mir, dass ich den Tee fast riechen kann; ich spüre den alten, vertrauten Baumwollkissenbezug beinah an meinem Gesicht. In meinen Augen brennen Tränen. Ich bin froh, dass die beiden es nicht sehen. Alice würde mich dafür auslachen, dass ich mich benehme wie ein Kind, das Heimweh hat.

				»Na, dann ist sie ja vielleicht doch zu etwas zu gebrauchen.«

				Ich linse zu Alice hinüber, wie sie sich neben Mei setzt und sittsam die Beine kreuzt, während sich die Kutsche in Bewegung setzt. Ihre Röcke sind rein, kein bisschen Staub oder Straßendreck hängt daran. Ich frage mich, wie sie das macht.

				»Besser als du ist sie allemal.« Mei streicht sich den schwarzen Pony glatt. Ponys sind gerade ganz groß in Mode; Mei hat sich letzte Woche von Violet die Haare schneiden lassen. Ich hatte befürchtet, dass es schrecklich aussehen würde, aber der Pony steht ihr tatsächlich richtig gut. »Du kannst ja noch nicht einmal einen einfachen Schnitt von einem Blatt Papier heilen.«

				Alice verdreht die Augen. »Heilen ist ja auch die Magie, die am wenigsten zu gebrauchen ist. Das hätte ich mir gleich denken können, dass es das ist, was Cate am besten kann.«

				Vorsichtig setze ich mich auf. Ich ignoriere Alice’ Beleidigungen und beobachte durch die Vorhänge hindurch die Menschen, die in Scharen die Gehwege entlangströmen. Der Lärm ist ohrenbetäubend: Pferdewagen donnern über das Kopfsteinpflaster in die Innenstadt, überall wird an neuen Gebäuden herumgehämmert, Männer unterhalten sich lautstark in unzähligen Fremdsprachen, und Straßenverkäufer bieten Essen und Kleidung feil.

				Mir ist das alles zu viel. Ich bin nicht für die Stadt gemacht. Ganz im Gegensatz zu meiner Schwester Maura, die die Geschäftigkeit und die Sensation des ständig Neuen lieben würde. Doch ich vermisse die Stille von zu Hause, den Gesang der Vögel und das Zirpen der Grillen. Ich fühle mich einsam hier, umgeben von lauter Fremden. Ohne meine Schwestern, ohne Finn und meine Blumen – wer bin ich da schon?

				Ich bin jedenfalls nicht der Mensch, den die Schwesternschaft sich wünscht.

				»Cate war vorhin zu feige, Gedankenmagie anzuwenden«, spottet Alice, während sie mit einem ihrer Onyxohrringe spielt. »Wenn es darum geht, anderen zu helfen, hat sie zu viel Angst, den eigenen Hals hinzuhalten.«

				»Tu doch nicht so, als wenn es dir darum gegangen wäre, Mrs Anderson zu helfen«, fährt Mei sie an. »Du wolltest doch bloß eine Entschuldigung, um Gedankenmagie zu praktizieren. Schwestern sollten mitfühlend sein. Meinst du, die Leute merken nicht, dass du sie von oben herab betrachtest?«

				»Das ist mir egal«, erwidert Alice und rümpft ihre aristokratische Nase. »Ich werde jedenfalls nicht so tun, als wären sie mir ebenbürtig. Es ist dumm von ihnen, überhaupt hierherzukommen, so wie die Dinge sind, und es ist noch viel dümmer von ihnen, ständig Kinder in die Welt zu setzen, ohne sie ernähren zu können.«

				Mei verschlägt es die Sprache. Ihr Vater ist Schneider, und ihre Mutter nimmt Stickarbeiten an und kümmert sich um Meis jüngeren Bruder und die vier kleinen Schwestern. Mei hat mir einmal erzählt, dass sie ein schlechtes Gewissen hat, im Orden zu leben, statt richtig arbeiten zu gehen. Ihre Familie ist stolz auf ihr angebliches Stipendium für die Klosterschule. Davon, dass sie eine Hexe ist, weiß niemand etwas.

				»Wir alle haben unsere Probleme, Alice. Es würde dich nicht umbringen, ein bisschen Mitgefühl zu zeigen«, bemerke ich.

				»Oh, ja, gerade du hast es ja auch besonders schwer, Cate Cahill. Aus der Versenkung in deinem Provinznest ans Licht geholt zu werden und erzählt zu bekommen, dass du uns alle retten wirst!« Alice verdreht schon wieder die Augen. Hoffentlich werden sie eines Tages so stehen bleiben. »Ich persönlich glaube ja nicht daran. So eine verängstigte, kleine graue Maus wie du?«

				Es ist wahr, ich bin keine besondere Schönheit – aber verängstigt? Ich muss beinah lachen. Ja, ich weiß, wann es angebracht ist, den Kopf einzuziehen, und ich vermeide es, in Schwierigkeiten zu geraten. Ich prahle nicht mit meiner Gedankenmagie, und ich schüchtere die anderen Mädchen nicht ein, wenn sie das meint. In den sechs Wochen, die ich jetzt schon an der Schule weile, bin ich bisher die meiste Zeit für mich geblieben. Die Schwestern haben sich alle regelrecht überschlagen, mir Privatstunden zu geben, und so bin ich von morgens bis abends beschäftigt.

				Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass die Menschen, die mich besser kennen, mich jemals als verängstigt bezeichnen würden.

				»So siehst du mich also?« Ich blicke sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Alice spielt mit dem schwarzen Hasenfell an ihren Ärmeln. Sogar ihre Schwesterntracht hat ausgefallene Details, obwohl der Sinn und Zweck einer solchen Uniform ja genau ein anderer ist. »Ja. Und abgesehen von deiner angeblichen Gedankenmagie bist du auch noch eine ganz schöne Anfängerin. Wenn morgen der Krieg ausbrechen würde, was in aller Welt könntest du dann tun? Ich glaube langsam, die ganze Prophezeiung ist völliger Schwachsinn.«

				»Ich wünschte, das wäre sie«, gebe ich zu und sehe wieder aus dem Fenster, während die Kutsche von den geschäftigen Straßen am Fluss in das ruhigere Wohnviertel abbiegt, in dem das Kloster liegt.

				Vor hundertzwanzig Jahren wurden die Hexen, die damals in Neuengland an der Macht waren – die Töchter von Persephone –, von der Bruderschaft gestürzt. Die nächsten fünfzig Jahre wurde jede Frau, die der Hexerei verdächtigt wurde, ertränkt, gehängt oder bei lebendigem Leib verbrannt. Die wenigen Hexen, die dem Schreckensregime entkommen konnten, tauchten unter. Heute gibt es höchstens noch ein paar Hundert Hexen in Neuengland. Aber kurz bevor die Schreckensherrschaft ihren Anfang nahm, machte eine Seherin eine Prophezeiung, die besagte, dass drei Schwestern geboren werden würden, alle drei Hexen, die noch vor Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts ihre magischen Kräfte entdecken sollten. Eine von ihnen, der Gedankenmagie fähig, würde die stärkste Hexe seit Jahrhunderten sein. Sie würde die Hexen zurück an die Macht bringen – oder, wenn sie der Bruderschaft in die Hände fallen sollte, eine zweite Schreckensherrschaft herbeiführen.

				Die Schwestern denken, dass ich es bin. Dass ich die Hexe aus der Prophezeiung bin.

				Ich selbst bin davon nicht ganz so überzeugt. Aber die Schwestern ließen sich auf den Handel ein, meine Schwestern zu Hause in Chatham zu lassen, wenn sie mich dafür bekämen, und so habe ich meine Freiheit aufgegeben.

				Unsere Mutter hat der Schwesternschaft nicht richtig vertraut, und ich tue es auch nicht.

				Draußen gehen jetzt flackernd die Straßenlaternen an. Wir rattern an einem halben Dutzend großer Häuser mit gepflegtem Rasen vorbei, bevor wir vor dem Kloster zum Stehen kommen. Es ist ein riesiges dreigeschossiges Gebäude aus verwittertem grauem Stein mit gotischen Bogenfenstern. Eine weiße Marmortreppe führt vom Gehsteig bis zur Eingangstür hinauf, aber hinter dem Haus liegt, umgeben von einer hohen Steinmauer, die ihn vor neugierigen Blicken schützt, ein Garten, in dem Blumen und Rotahorn-Bäume wachsen und sich Schwester Sophias Gemüsegarten befindet.

				»Du willst gar nicht die prophezeite Hexe sein, hab ich recht?« Alice zieht sich die Kapuze über die goldenen Haare.

				»Ich will jedenfalls nicht, dass eine meiner Schwestern stirbt.«

				Noch nicht einmal Alice weiß darauf etwas zu erwidern.

				Denn das ist der Grund dafür, warum Maura, Tess und ich getrennt wurden: Die Prophezeiung besagt nämlich auch, dass eine der drei Hexen das zwanzigste Jahrhundert nicht mehr erleben wird, weil eine ihrer Schwestern sie umbringen wird.

				Die Schwesternschaft glaubte nicht, dass Maura ihre Magie unter Kontrolle hat. Aufgrund der Prophezeiung – und offen gesagt, auch aufgrund von Mauras Temperament – bestand die Befürchtung, dass Maura mir etwas antun könnte. Und die Schwestern wollten die Sicherheit der Verkündeten nicht aufs Spiel setzen.

				Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass Maura mir niemals etwas antun würde. Dass die Vorstellung geradezu absurd ist.

				Seit unsere Mutter gestorben ist und Vater nur noch ein Schatten seiner selbst, haben Maura, Tess und ich bloß uns. Die Schwesternschaft begreift nicht, wie sehr wir uns lieben. Für meine Schwestern würde ich alles tun.

				Aber ich wache immer wieder weinend aus Albträumen auf, in denen ich hilflos auf ihre blutigen Körper hinabschaue.

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				»Da bist du ja!«, ruft Rilla Stephenson, als sie in unser gemeinsames Zimmer gehüpft kommt.

				Überrascht sehe ich auf. Ich liege bäuchlings auf meinem schmalen Federbett und habe gerade zum wiederholten Male die Post von zu Hause gelesen. Den Brief, sollte ich besser sagen, denn ich habe bisher bloß einen bekommen, dessen Inhalt ich bereits auswendig kenne:

				Liebe Cate,

				letzte Woche ist Vater wieder nach Hause gekommen. Er war sehr erstaunt, dass Du nach New London gegangen bist, aber er hat Deine Entscheidung bereitwillig akzeptiert. Er bat mich, Dir seinen Segen zu geben und Dich seiner Liebe zu versichern. Er sieht dünn aus, und sein Husten ist noch schlimmer als sonst, aber er hat versprochen, bis zum neuen Jahr bei uns zu bleiben – auch wenn er der Überzeugung ist, dass es besser ist, wenn Schwester Elena uns weiter unterrichtet.

				Nachdem Maura eine Woche lang in ihrem Zimmer geblieben ist, hat sie sich inzwischen weitestgehend erholt. Sie hat sich mit all ihrer Energie aufs Lernen gestürzt und bereits große Fortschritte gemacht. Ich mache mir Sorgen, dass sie sich damit übernimmt. Ich wollte sie überreden, Dir zu schreiben, aber sie ist fest davon überzeugt, dass Du so viele aufregende Sachen erlebst, dass es Dich überhaupt nicht interessiert, was zu Hause passiert. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich hoffe, dass sie sich bald mit ihrem Platz hier zu Hause abfindet.

				Letzte Woche haben wir zum Nachmittagstee eingeladen, und viele sind unserer Einladung gefolgt. Ich habe köstliche Ingwerkekse gebacken, und alle haben sich nach Dir erkundigt. Mrs Ishida sagt, sie kann sich nicht erinnern, wann zum letzten Mal ein Mädchen aus Chatham der Schwesternschaft beigetreten ist, und sie bat mich, Dir ihre besten Wünsche auszurichten.

				Ich vermisse Dich furchtbar, Cate. Vater ist zwar zurück, aber ohne Dich ist es trotzdem langweilig und einsam hier. Penny hat Junge bekommen, drei weiße und ein schwarzes, und Mrs O’Hare schilt mich immer wieder aus, wenn ich auf den Heuboden klettere, um sie mir anzusehen. Das ist alles, was diese Woche Aufregendes passiert ist.

				Ich hoffe, dass es Dir gut geht und Du nicht zu viel Heimweh hast. Schreib mir, sobald Du kannst.

				In Liebe

				Deine Tess

				Während ich an meine geniale kleine Schwester denke – mit ihren blonden Locken und den grauen Augen, denen nichts entgeht –, werde ich von Heimweh erfasst. Noch bis vor sechs Wochen habe ich Tess jeden Tag seit ihrer Geburt gesehen. Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich ihren ersten Schrei hörte – der nach einem tot geborenen Bruder eine große Erleichterung war – und wie ich zum ersten Mal ihr brüllendes rotes Gesichtchen sah. Und Maura … Wir sind zu nah beieinander, als dass ich mich an eine Zeit ohne sie erinnern könnte; sie war einfach immer schon da, um sich mit mir zu streiten und mich zum Lachen zu bringen.

				Ich hasse die Schwesternschaft dafür, uns getrennt zu haben. Und ich verabscheue unsere magischen Kräfte dafür, der Schwesternschaft einen Grund für unsere Trennung gegeben zu haben. Wenn wir ganz normale, gewöhnliche Mädchen wären …

				Aber das sind wir nicht. Und es hilft auch nichts, darüber nachzugrübeln.

				»Warum kommst du nicht mit runter ins Wohnzimmer?«, fragt Rilla.

				Zu Hause hatte ich immer mein eigenes Zimmer. Es ist seltsam, sich das Schlafzimmer mit einer fremden Person zu teilen. Wir haben zwei schmale Betten, zwei Kleiderschränke und einen Frisiertisch – und keinerlei Privatsphäre. Rilla weiß, dass ich Heimweh habe, und sie ist fest entschlossen, mich aufzuheitern. Sie liest mir aus ihren Schauerromanen vor, bringt mir heiße Schokolade, bevor wir ins Bett gehen, und teilt die klebrigen Bonbons aus Ahornsirup, die ihr die Mutter von der Farm in Vermont schickt, mit mir.

				Sie meint es gut, aber nichts von alldem kann ein gebrochenes Herz heilen.

				»Nein, danke. Ich muss noch lesen; ich kann mich bei dem Geschnatter da unten nicht konzentrieren.« Ich setze mich auf und greife nach einem Geschichtsbuch, das am Fußende meines Bettes liegt.

				»Caaate«, stöhnt Rilla, und dann bahnt sie sich einen Weg durch die Unordnung auf dem Boden zu ihrem Bett. Rillas Bett steht unter dem Bogenfenster, meines an der Wand im rechten Winkel dazu. »Du kannst dich nicht länger so von allen absondern. Willst du die anderen denn gar nicht kennenlernen?«

				Nicht unbedingt, nein. Die anderen Mädchen sehen mich immer an, als müsste sich jeden Augenblick irgendeine erhabene Macht in mir manifestieren, und ich habe die ganze Zeit über das Gefühl, sie zu enttäuschen.

				»Morgen vielleicht?«, schlage ich vor.

				»Das sagst du jedes Mal.« Rilla springt auf ihr Bett. »Ich weiß ja, dass du nicht hier sein willst. Alle wissen das. Du gibst dir ja auch keine Mühe, es zu verstecken. Aber es ist schon fast Dezember – du bist jetzt seit über einem Monat hier. Kannst du nicht wenigstens versuchen, das Beste daraus zu machen?«

				»Das tue ich ja! Ich versuche es doch!«, protestiere ich betroffen.

				Nachdem ich vor zwei Tagen Mei geheilt habe, bin ich aus Botanik – dem einzigen Fach, das mir etwas bedeutet – herausgenommen und in den fortgeschrittenen Heilkurs gesteckt worden. Mei ist seitdem meine Unterrichtspartnerin und fragt mich immer, ob ich beim Nachmittagstee nicht mit ihr Schach spielen mag. Und Rilla legt großen Wert darauf, während der Mahlzeiten und unseren gemeinsamen Unterrichtsstunden bei mir zu sitzen, obwohl es sicherlich einfacher – und unterhaltsamer – für sie wäre, sich zu den anderen schnatternden, lachenden Mädchen zu gesellen, statt sich mit mir abzugeben, die kaum ein Wort spricht.

				Habe ich den beiden überhaupt schon einmal für ihre Bemühungen gedankt?

				»Tust du das wirklich?«, fragt Rilla, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ihr Ton ist ungewöhnlich scharf. Sie reibt sich mit der Hand über die Wange voller Sommersprossen, die mich immer an Finn erinnern. »Ich meine damit nicht die Magiestunden oder die Essensausgabe an die Armen. Ich meine, du solltest versuchen, das hier zu deinem Zuhause zu machen. Sieh dir doch nur mal deine Seite des Zimmers an!«

				Oh. Da fällt mir plötzlich der Unterschied zwischen ihrer Seite – die gelbe Steppdecke mit den ungleichen Stichen auf ihrem Bett, die Romane und Tassen, die Kleidungsstücke, die überall herumliegen – und meiner Seite auf, die vollkommen kahl ist. Ich habe nie darum gebeten, dass mir mein Teppich mit dem Rosenmuster oder Mutters Aquarellgemälde von unserem Garten geschickt wird. Ich habe noch nicht einmal meine Frühlingskleider ausgepackt. Ich rede mir selbst ein, dass ich nicht zu viel Platz für mich beanspruchen will – aber ist dem wirklich so, oder will ich nicht vielmehr jeden Augenblick meine Sachen packen und wieder gehen können?

				»Ich versuche, dir eine Freundin zu sein, Cate. Aber du tust oft genug so, als wäre ich eine lästige Fliege, die du am liebsten totschlagen würdest. Du fragst mich nie, wie mein Tag war. Du hast mich noch nicht ein Mal danach gefragt, wieso ich überhaupt hier bin!«

				Die Vorwürfe hören gar nicht mehr auf, es ist eine einzige Litanei, und ich bin vollkommen überrascht. Rilla ist eine so durch und durch gutmütige Person; ich hatte keine Ahnung, dass sie mein abweisendes Verhalten überhaupt bemerken, geschweige denn, sich davon verletzt fühlen würde.

				»Weißt du, ich verteidige dich, wenn die anderen sagen, du seist arrogant und eingebildet. Und Mei verteidigt dich auch. Aber du musst langsam mal anfangen, selbst etwas zu tun.« Rilla schwingt die Beine über die Bettkante. Sie trägt ein neues Kleid, ein gelbes Brokatkleid mit voluminösen orangefarbenen Ballonärmeln, einer orangefarbenen Taftschleife an der Brust und orangefarbenen Chiffon-Rüschen am Saum. Es steht ihr gut. Habe ich ihr das eigentlich schon mal gesagt? Ich bin immer so sehr mit meinen Unterrichtsstunden beschäftigt – und damit, Tess und Maura zu vermissen …

				»Vielleicht will ich auch einfach nur mal fünf Minuten für mich sein! Vielleicht zerbreche ich mir auch über wichtigere Dinge den Kopf, als darüber nachzudenken, wer gerade ein neues Kleid trägt oder was Alice schon wieder Gemeines gesagt hat«, blaffe ich sie an. Ich ziehe die Schultern hoch und verschränke die Arme mit dem Buch vor der Brust.

				Rilla wird knallrot. »Das ist auch nicht alles, worüber ich mir Gedanken mache, und das weißt du auch – oder du würdest es wissen, wenn du dir zur Abwechslung die Mühe machen würdest, mit mir zu reden. Wir wissen alle, dass die Dinge schlimm stehen, aber deswegen müssen wir nicht jede einzelne Sekunde darüber nachgrübeln. Du könntest ruhig mal versuchen, ab und zu ein bisschen Spaß zu haben.«

				»Ja, vielleicht«, flüstere ich. Die Enttäuschung in ihrer Stimme lässt mich kapitulieren.

				Ich könnte mir ja wirklich mehr Mühe geben. Ich könnte mit den anderen nach dem Abendessen Schach oder Dame oder Scharade spielen, durch die Modezeitschriften aus Dubai blättern, mich über die neuen Verhaftungen der Bruderschaft unterhalten und was die Schwestern als Nächstes tun sollten. Das ist es, was die anderen Mädchen von mir erwarten. Ich könnte hier durchaus Freundinnen haben, wenn ich denn wollte.

				Aber das würde bedeuten, dass ich das hier als mein neues Zuhause akzeptieren müsste, dass mein Platz hier ist, unter diesen Fremden, und dass die Schwesternschaft meine Zukunft ist, nicht Finn. Ich müsste akzeptieren, dass es kein Zurück mehr gibt und dass es richtig von der Schwesternschaft war, mich hierherzubringen, trotz ihrer schmutzigen Methoden und meiner Vorbehalte – eben weil ich hierhergehöre.

				Ich hole tief Luft, lehne mich gegen das Kopfteil aus Messing zurück und strecke die Beine vor mir aus. »Wie bist du hier gelandet, Rilla?«

				Sie sieht mich finster an. »Fragst du, weil du es wirklich wissen willst oder weil du dich dazu verpflichtet fühlst?«

				»Ich will es wirklich wissen«, sage ich aufrichtig. »Und es tut mir leid, dass ich nicht schon eher danach gefragt habe.«

				»Nun gut. Ich habe etwas ziemlich Dummes getan.« Sogar im Kerzenlicht kann ich sehen, wie Rillas Ohren rot anlaufen. »Da war ein Junge, in den ich verliebt war. Charlie Mott. Er hatte schwarze Haare und ein schwarzes Pferd, und er sah einfach unheimlich gut aus! Ich wollte unbedingt, dass er auf mich aufmerksam wird. Eines Samstagabends sind wir mit ein paar anderen auf eine Schlittenkutschfahrt gegangen, und ich habe zugesehen, dass ich neben ihm saß. Aber Emma Carrick saß auf seiner anderen Seite, und er hat den Arm um sie gelegt statt um mich. Ich war ja so eifersüchtig. Es ist dann alles etwas aus dem Ruder gelaufen. Ich dachte noch, wenn sie doch nur nicht so hübsch wäre, und auf einmal war sie es nicht mehr – sie war hässlich! Sie bekam ganz plötzlich einen furchtbaren Nesselausschlag, und ihre Nase wurde so lang!« Rilla zeigt ungefähr fünfzehn Zentimeter vor ihre eigene wohlgeformte kleine Nase. »Als Charlie es sah, ist er entsetzt aufgesprungen. Und ich … nun ja, ich konnte nicht anders, als zu lachen.«

				Gütiger Himmel, was für eine alberne Gans. Doch im nächsten Moment stelle ich mir vor, Finn würde die Hand eines anderen Mädchens halten, und fühle mit ihr.

				»Emma fing an zu weinen wegen ihrer Nase, und ich hatte irgendwie ein schlechtes Gewissen, ganz ehrlich, also habe ich es wieder rückgängig gemacht. Aber dann schrie sie wie verrückt, dass ich sie verhext hätte, weil ich eifersüchtig auf sie sei. Da haben die Jungen den Schlitten zur Kirche hinuntergefahren und mich angezeigt. Charlie Mott hat mich danach noch nicht einmal mehr angesehen«, seufzt Rilla.

				»Aber Schwester Cora hat sich bei deiner Verhandlung für dich eingesetzt.«

				»Ja.« Rilla zieht die Knie an die Brust und legt das Kinn auf ihrem gelben Brokatrock ab. »Und sie hat mich hierhergebracht. Sonst wäre ich sicherlich nach Harwood geschickt worden.«

				Schwester Cora hat ein großes Netzwerk von Späherinnen, bestehend aus Gouvernanten und ehemaligen Klosterschülerinnen, die Schwester Cora informieren, wenn sie vermuten, dass eine Anklage wegen Hexerei auf unleugbaren Tatsachen beruht. Wenn Schwester Cora rechtzeitig dorthin gelangt, setzt sie sich für die Mädchen ein, indem sie die Mitglieder der Bruderschaft und die Zeugen mit Gedankenmagie bezwingt. Und dann nimmt sie die Mädchen mit zur Schwesternschaft.

				»Gibt es eigentlich auch Mädchen, die sich weigern, mit ihr zu kommen?«

				Rilla sieht mich an, als wäre ich verrückt. »Warum sollten sie? Wenn du erst einmal ins Visier der Bruderschaft geraten bist …« Sie schüttelt den Kopf und schnipst sich eine braune Locke aus dem Gesicht. »Hier sind wir sicherer. Wir lernen, unsere Magie zu kontrollieren, und die Schwestern beschützen uns.«

				Die Schwesternschaft wurde 1815 von Bruder Thomas Dolan als Zufluchtsort für seine Schwester Leah gegründet. Anfangs waren es nur eine Handvoll Hexen, die im Geheimen hinter dem Schleier der Frömmigkeit agierten. 1842 entschieden sie sich dann, junge Hexen aufzunehmen und sie in Magie zu unterrichten. Schwester Cora war eine der ersten Klosterschülerinnen. Seitdem greift sie immer wieder in Gerichtsverhandlungen ein und sorgt so dafür, dass wir stetig mehr werden. Zurzeit gibt es etwa fünfzig Schülerinnen und ein Dutzend Lehrerinnen bei der Schwesternschaft, und außerdem zwei Dutzend Gouvernanten, die über ganz England verteilt sind, sowie mindestens hundert ehemalige Schülerinnen – wie Mrs Corbett, unsere Nachbarin in Chatham –, die als Späherinnen fungieren. Die meisten Schülerinnen werden keine richtigen Schwestern; sobald sie ihr achtzehntes Lebensjahr erreichen, verlassen sie das Kloster und leben ein ganz normales Leben als Ehefrauen und Mütter.

				Das wird mir natürlich nicht möglich sein. Nicht, wenn ich die Verkündete bin.

				»Hast du denn nie Heimweh?«, bohre ich nach. »Vermisst du deine Brüder gar nicht?«

				»Doch«, antwortet Rilla mit einem Blick auf die Fotografie über ihrem Bett. Darauf ist sie mit ihren zehnjährigen Zwillingsbrüdern Teddy und Robby, dem zwölfjährigen Jeremiah und dem vierzehnjährigen Jamie zu sehen. Fünf schelmische kleine Racker mit Locken und Sommersprossen. »Aber es war auch nicht einfach als einziges Mädchen – und einzige Hexe. Es war nicht leicht, es geheim zu halten.«

				Ich kann mir kaum vorstellen, dass Rilla irgendetwas geheim halten kann, so eine Schnatterliese, wie sie ist.

				»Ich glaube, Jamie – ach, ich soll ihn ja jetzt James nennen, ich vergesse das immer –, James ahnt es vielleicht. Und Mama weiß es natürlich. Sie ist nämlich auch eine Hexe, aber keine besonders gute. Sie beherrscht nur ein paar ganz einfache Illusionszauber. Nicht, dass ich so viel besser wäre. Du hast sicherlich schon gemerkt, was für ein hoffnungsloser Fall ich bin, wenn es um Bewegungszauber geht, und Heilen kann ich überhaupt nicht«, erklärt Rilla verlegen. »Ich kann wirklich froh sein, dass die Schwestern mich überhaupt wollten.«

				»Ich wünschte, mir ginge es auch so. Dass ich darüber froh wäre«, platze ich heraus. Unser Zimmer hat ziemlich hohe Wände, aber jetzt, während unserer leisen Unterhaltung bei Kerzenschein und zugezogenen Vorhängen, kommt es mir klein und gemütlich vor. »Fragst du dich nie, wie dein Leben wohl aussähe, wenn du nicht erwischt worden wärst?«

				»Wahrscheinlich hätte ich weiterhin Bonbons aus Ahornsirup gemacht, irgendwann geheiratet und einen Haufen Rabauken großgezogen, genau wie Mama.« Rilla wirft mir ein Bonbon zu, und ich stecke es mir in den Mund. »Aber ich bin nun mal erwischt worden; was soll ich also darüber nachbrüten. Ich wollte schon immer Schwestern haben, und jetzt habe ich Dutzende. Ich bin glücklich hier.«

				Ich beuge mich vor und streiche die zerknitterte blaue Steppdecke glatt. »Es macht dir also nichts aus, dass du gar keine Wahl hattest?«

				»Es ist bei Weitem besser als Harwood«, seufzt Rilla. »Wir haben es warm, wir haben zu essen, und wir haben ein Dach über dem Kopf. Es ist nun wirklich nicht wie im Gefängnis hier, Cate.«

				Aber für mich fühlt es sich so an. Selbst wenn es meine Entscheidung war hierherzukommen, war es keine wirkliche Entscheidung.

				Ich kann nicht aufhören, dem Leben hinterherzutrauern, das mir verwehrt wurde.

				Ich sollte nicht an ihn denken, aber die Erinnerungen sind hinterhältig. Sie schleichen sich ohne Vorwarnung heran; alles scheint sie hervorzurufen. Immer wieder spielen sie sich in meinem Kopf ab, wunderschön und quälend zugleich: Finn, wie er mich damit aufzieht, Piratengeschichten zu lesen; Finn, wie er mich in unserem Gartenpavillon küsst, sodass ich beinah verrückt werde; Finn, wie er um meine Hand anhält und mir den Rubinring seiner Mutter ansteckt.

				Und die letzte Erinnerung: Finn, wie er dasteht, als ich die Kirche verlasse, in der ich eigentlich unsere Verlobung bekannt geben sollte, und mich fragt, warum.

				Ich dachte wirklich, ich könnte ihn heiraten und in Chatham bleiben und glücklich sein.

				Wie dumm von mir. Die Schwesternschaft hätte es niemals zugelassen. Nicht, solange eine der Cahill-Schwestern die Schwesternschaft wieder an die Macht bringen könnte.

				Was mag Finn wohl jetzt von mir denken?

				Doch über diese Frage nachzudenken, macht mich nur noch unglücklicher.

				Rilla hat recht. Ich muss aufhören zu schmollen.

				Ich stehe auf. »Gut. Gehen wir hinunter?«

				»Wirklich?« Rilla schnellt empor wie ein Springteufel.

				»Ja. Ich werde dir von nun an eine bessere Freundin sein, Rilla. Gibst du mir noch eine Chance?«

				Sie grinst und hüpft vom Bett. »Oh, keine Sorge. So schnell gebe ich nicht auf.«

				Ich suche gerade meine Bücher zusammen, und Rilla steckt noch ein paar Bonbons ein, um sie mit ins Wohnzimmer zu nehmen, als es an unserer Tür klopft. Rilla reißt die Tür auf, und davor steht Schwester Cora höchstpersönlich.

				»Guten Abend, Marilla. Wie geht es dir?« Schwester Coras blaue Augen funkeln wie Saphire; sie erinnern mich an Mauras.

				»G-gut«, stottert Rilla überrascht. »Wie geht es Ihnen, Ma’am?«

				»Es ging mir schon besser«, gesteht unsere Schulleiterin mit geschürzten Lippen. »Catherine, dürfte ich dich bitten, mich auf eine Tasse Tee in mein Zimmer zu begleiten?«

				Mit ihren glänzenden weißen Haaren, die sie wie eine Krone hübsch um den Kopf geflochten trägt, und ihrem taubengrauen Kleid mit weichem weißen Pelzbesatz sieht Schwester Cora aus wie eine majestätische alte Königin. Sie sitzt auf ihrem geblümten Sessel und plaudert mit mir. Sie schenkt uns Tee ein.

				Und lässt mich warten.

				Meine Gedanken rasen. Ist Maura oder Tess etwas zugestoßen? Hat Schwester Cora etwas Neues über die Prophezeiung erfahren? Unsere Äbtissin lädt ihre Schülerinnen nicht ohne Grund zum Tee.

				»Womit kann ich Ihnen dienen, Schwester?«, frage ich schließlich.

				Sie betrachtet mich über den Goldrand ihrer Teetasse hinweg. »Ich würde dir gerne vertrauen können, Catherine.«

				Sie klingt, als hätte sie da so ihre Zweifel.

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, antworte ich ruhig und streiche über meinen marineblauen Rock.

				Cora lässt ein lautes, kehliges Lachen hören, das mehr zu einer Bardame als zu einer Königin passen würde. »Verständlich. Ich weiß, dass du nicht aus freien Stücken hier bist. Ich würde mich gerne bei dir dafür entschuldigen, aber das würde mich wohl wie eine Heuchlerin aussehen lassen, nicht wahr? Ich möchte, dass du mir vertraust, aber ich weiß, dass so ein Vertrauen nicht schnell aufgebaut ist. Unglücklicherweise haben wir leider nicht viel Zeit. Hier.«

				Sie reicht mir eine Tasse Tee und streift dabei leicht mit dem kleinen Finger über meine Hand.

				Als ihre Haut die meine berührt, verschlägt es mir den Atem.

				Schwester Cora ist krank. Böswillig liegt das Leiden in ihrem Körper verborgen. Als ich mit meiner Magie danach taste, fühle ich es wie eine schwarze Wolke in ihrem Bauch, und aus reinem Selbsterhaltungstrieb zucke ich zurück. Die Tasse fällt zu Boden. Der Tee spritzt auf mein Taftkleid und sickert zwischen den weißen Porzellanscherben in den hellgrünen Teppich.

				»Oh, das tut mir leid«, sage ich beschämt, aber ich kann den Blick nicht von ihr lösen.

				Auf einen Wink ihrer Hand fliegen die Scherben in den Papierkorb neben ihrem Schreibtisch. »Du kannst es also spüren«, stellt sie fest.

				»Sie sind krank«, flüstere ich. Sogar im flackernden Kerzenschein kann ich ihre Falten an Hals und Gesicht sehen, und die blauen Adern, die sich unter der pergamentenen Haut ihrer Handrücken abzeichnen. Sie muss fast siebzig sein.

				»Ich sterbe«, korrigiert sie mich. »Sophia gibt ihr Bestes, aber sie kann mir stets nur ein paar Stunden des Friedens schenken. Doch was mir am meisten Sorge bereitet, ist die Frage meiner Nachfolge. Inez wird die Schwesternschaft so lange leiten, bis die Verkündete volljährig ist. Ich will offen mit dir sprechen, Catherine. Du wirst im März siebzehn, und mir wäre es lieb, wenn Inez die Leitung der Schwesternschaft nicht länger übernimmt als unbedingt notwendig. Es ist wichtig, dass du verstehst, was auf dem Spiel steht.«

				Die Angst kriecht mir den Rücken hoch. Ich bin hierfür noch nicht bereit. Ich bin es zwar gewohnt, mich um meine Schwestern zu kümmern, aber für über hundert Hexen verantwortlich zu sein? Ich weiß doch gar nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie um alles in der Welt ich sie beschützen soll. Ich dachte, es würde noch Jahre dauern, bis ich an die Macht käme und die Führung übernehmen müsste!

				»Ich weiß sehr wohl, was auf dem Spiel steht.« Ich stehe auf und stemme die Hände in die Hüften. Meine Angst lässt mich schnippisch werden. »Ich bin eine Hexe, meine Schwestern sind Hexen, und meine Freundinnen sind Hexen. Denken Sie etwa, ich will mit ansehen, wie Mädchen wie wir ertränkt, gehängt oder auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden? Ich wünschte, ich wüsste, wie ich es verhindern kann, aber ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«

				Schwester Cora nippt an ihrem Tee. »Wenn du dich setzt, kann ich es dir erklären.«

				Ich nehme wieder auf dem großen geblümten Sessel Platz und wärme meine Hände an der neuen Teetasse, die sie mir reicht. Das Kloster ist eigentlich ein äußerst modernes Gebäude; es wurde mit Gasheizungen und Toiletten mit Wasserspülung ausgestattet. Aber die Räume haben sehr hohe Decken und gotische Bogenfenster, durch deren Rahmen der eisige Novemberwind zieht. Ein bisschen kalt ist mir hier immer. 

				»Du bist ein kluges Mädchen, Catherine. Ich gehe davon aus, dass dir die aktuellen Unstimmigkeiten innerhalb der Schwesternschaft nicht entgangen sind«, fängt Schwester Cora an zu erklären. »Einige sind des Wartens müde geworden. Sie sind der Ungerechtigkeiten gegenüber Hexen und Frauen überdrüssig. Und jetzt, da wir dich gefunden haben, wollen sie den offenen Krieg mit der Bruderschaft. Sie sagen, die Zeit sei reif, dass wir wieder die Macht übernehmen, und wir sollten alles dafür tun, was notwendig ist. Hast du solche Gespräche bereits verfolgt?«

				»Ja, das habe ich.« Alice schwingt nach dem Abendessen gerne im Wohnzimmer solch leidenschaftliche Reden.

				»Und dann gibt es diejenigen, die den rechten Augenblick abwarten wollen. Die Angst davor haben, was für Opfer so ein Krieg mit sich bringen würde. Ich gehöre zu Letzteren«, räumt Schwester Cora ein. »Ich denke, einen Krieg zu führen, bevor wir bereit sind, könnte desaströse Folgen haben.«

				Ich nehme einen Schluck von meinem Tee, der köstlich und ein bisschen scharf schmeckt. Wahrscheinlich ist gemahlener Ingwer darin. »Und was sollen wir Ihrer Meinung nach in der Zwischenzeit tun?«

				»Abwarten, bis du deine magischen Kräfte voll entfaltet hast. Ich habe Vertrauen in Persephone und die Prophezeiung, Catherine, auch wenn wir sie noch nicht ganz verstehen.« Auch wenn ich mich noch nicht als besonders nützlich erwiesen habe, meint sie wohl. »Und bis dahin müssen wir Informationen sammeln. Ich habe Informanten innerhalb der Bruderschaft. Einer ist Mitglied im Höchsten Rat. Er ist der direkte Nachfolger von Covington, und er arbeitet daran, dass diejenigen, die auf unserer Seite sind, in machtvolle Positionen gelangen. Das kann natürlich nicht über Nacht geschehen, aber ich halte es für den besten Weg.«

				»Es ist wahrscheinlich der sicherste«, stimme ich zu. »Mit dem geringsten Risiko, dass wir alle in unseren Betten ermordet werden.«

				Sie lächelt gequält. Sie muss einmal eine sehr schöne Frau gewesen sein, was ihre Gesichtszüge und die Art, wie sie den Kopf hält, immer noch erkennen lassen. »Das versuche ich zu verhindern, ja. Wir wären eindeutig im Nachteil, wenn es zu einem offenen Krieg kommen sollte. Es gibt Tausende von Brüdern – und nur ein paar Hundert von uns.«

				»Aber Bruder Covington könnte noch für weitere zwanzig Jahre im Amt sein«, gebe ich zu bedenken. »Er ist sehr beliebt. Und charmant.«

				»Das könnten wir ändern. Die Dinge geraten in Bewegung, Catherine. Das Volk wird langsam unzufrieden mit der harten Hand der Bruderschaft.« Mir fallen die Jungen, die mit Steinen nach O’Shea und Helmsley geworfen haben, wieder ein, und ich nicke. »Aber wenn wir zu schnell vorgehen und Angst und Schrecken verbreiten… Nun, wir dürfen die Fehler unserer Vergangenheit nicht wiederholen.«

				Ich fahre mit dem Finger den Rand meiner Teetasse nach. Ihre Vorsicht gefällt mir. Wie oft hat Maura mich dafür gescholten, zu ängstlich und zurückhaltend zu sein. »Ich habe es nicht eilig, einen Krieg anzuführen, wenn das Ihre Frage sein sollte.«

				Ihr Lächeln ist jetzt herzlicher. »Darüber bin ich sehr froh, denn ich …«

				Da springt die Tür auf, und Schwester Gretchen kommt hereingepoltert. Sie ist ganz rot und außer Atem, weil sie die Treppen so schnell genommen hat. »Cora! Entschuldige bitte die Störung. Zwei Mitglieder des Stadtrats von New London sind gekommen und bitten darum, empfangen zu werden. Sie warten im Salon.«

				Schwester Cora nimmt den in Leder gebundenen Kalender vom Beistelltisch und setzt sich ihre Lesebrille auf. »Wir hatten keinen Termin. Haben sie gesagt, worum es geht?«

				Schwester Gretchen schüttelt den Kopf, und ihre grauen Locken tanzen. »Nein, aber O’Shea scheint kein besonders geduldiger Menschen zu sein.«

				»Nein. Das ist er wahrhaftig nicht. Widerwärtige Kreatur. Hätten sie doch nur Brennan geschickt«, murrt Schwester Cora, während sie sich langsam erhebt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stützt sie sich auf die Sessellehne. »Teufel.«

				Sie sieht Schwester Gretchen in die warmen haselnussbraunen Augen. Die beiden scheinen eine ganze Unterhaltung ohne Worte zu führen. Rilla hat mir erzählt, dass die beiden zusammenhalten wie Pech und Schwefel, dass sie beste Freundinnen sind, seit sie als Mädchen zusammen auf der Klosterschule waren. Wenn Mutter und Zara beide noch am Leben wären, würden sie sich dann auch mit Blicken unterhalten können?

				Ob Rilla und ich das eines Tages können werden?

				»Warum begleitest du uns nicht, Catherine?«, fragt Schwester Cora. »Ein unangekündigter Besuch kann nur Ärger bedeuten. Wenn nicht für uns, dann für andere. Aber es ist unbedingt erforderlich, dass du ruhig bleibst, ganz egal, was sie sagen. Kannst du mir das versprechen?«

				»Ja.« Aber nervös bin ich trotzdem. Was kann die Bruderschaft zu dieser Stunde wollen? Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?

				»Dann lasst uns gehen. Wir sollten sie nicht zu lange warten lassen.«

				Schwester Gretchen bietet ihr den Arm an, doch Cora winkt ab. Sie humpelt nicht, aber sie geht ganz vorsichtig, so als würde jede Bewegung schmerzen. Gretchen und ich folgen ihr.

				Als wir schließlich im Salon ankommen, sitzen dort zwei Brüder auf dem olivefarbenen Sofa. Der Raum hat eine recht nüchterne Atmosphäre mit all seinen steifen, kunstvoll geschwungenen Rosshaarsitzmöbeln. Er ist in gedämpften, dunklen Farben gehalten. Porträts bereits verstorbener Klostervorsteherinnen schmücken die Wände; schwere Samtvorhänge hüllen den Raum in Dunkelheit. Schwester Cora empfängt hier immer die Eltern der Mädchen und die Gesandten der Bruderschaft.

				Es war auch hier, in diesem Raum, dass ich Mrs Corbett – Schwester Gillian Corbett, meiner ehemaligen Nachbarin aus Chatham und Begleiterin auf meiner Reise nach New London – eine Backpfeife gegeben habe. Sie hatte mir versichert, in meiner Abwesenheit nach meinen Schwestern zu sehen, und meinte, es würde ihnen gut tun, endlich nicht mehr unter meiner Fuchtel zu stehen. Beim Anblick des selbstgefälligen Grinsens auf ihrem dicken Gesicht verlor ich die Geduld, und da ist mir die Hand ausgerutscht. Die Erinnerung bringt mich zum Lächeln, aber das Lächeln vergeht mir gründlich, als ich den grimmigen Gesichtsausdruck der Brüder sehe. Ich kenne die beiden: Bruder O’Shea ist der Gleiche, der Lavinia Anderson verhaftet hat, und er hat wieder seinen Koloss von einem Komplizen dabei.

				»Schwester Cora«, sagt Bruder O’Shea, während er sich vom Sofa erhebt, »das hier ist Bruder Helmsley. Und … Schwester Gertrude, wenn ich mich recht erinnere?«

				»Gretchen«, korrigiert ihn Cora. »Und das hier ist eine unserer vielversprechendsten jungen Novizinnen, Schwester Catherine.«

				Ich bin größer als er, aber ich wage es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen neige ich den Kopf, während ich ein Zittern unterdrücke. Der Raum ist kalt; das Feuer wurde sicherlich gerade erst angezündet, als die beiden Besucher kamen.

				»Was für eine Erleichterung, dass es noch junge Frauen gibt, die ihr Leben in den Dienst des Herrn stellen, statt leichtfertig auf den Straßen herumzustolzieren«, bemerkt O’Shea. Offenbar erkennt er mich nicht wieder, und ausnahmsweise bin ich mal froh über die Anonymität, die uns die Tracht der Schwesternschaft verleiht.

				Bruder O’Shea deutet auf den Boden, woraufhin wir drei uns vor ihn knien. »Der Herr segne euch und behüte euch heute und den Rest eurer Tage«, stimmt er an.

				»Dank sei dem Herrn«, antworten wir im Chor und kommen wieder auf die Beine. Und obwohl das hier unser Zuhause ist, bleiben wir so lange stehen, bis Bruder O’Shea wieder Platz genommen hat und uns bedeutet, uns zu setzen. Dann erst lässt Schwester Cora sich auf dem Sessel aus brauner Seide neben dem Kamin nieder, und Schwester Gretchen setzt sich auf die runde, mit Quasten geschmückte Ottomane neben ihr. Ich stehe wie ein Wachmann mit zum Zerreißen gespannten Nerven hinter ihnen.

				»Wie Sie vielleicht wissen, tagt der Nationalrat gerade in New London«, beginnt O’Shea. Als ob wir das vergessen könnten. Hunderte von Brüdern sind seit Tagen in der Stadt, und Schwester Cora hat uns eindringlich ermahnt, während der dreiwöchigen Tagung besonders vorsichtig zu sein. »Es ist eine Zeit der Besinnung. Wir beten zum Herrn, uns zu führen, uns zu lehren, wie wir unsere schwachen, aufsässigen Schützlinge besser leiten können. Heute wurden wir mit der Weisheit des Herrn gesegnet. Es wurden zwei neue Gesetze verabschiedet.«

				»Gleich zwei?«, keucht Schwester Cora.

				Das ist noch nie da gewesen. Manchmal vergehen ganze Jahre, in denen der Nationalrat nicht ein einziges neues Gesetz beschließt. Nervös spiele ich mit den Händen und drehe an Mutters Perlenring.

				»Als uns die Nachrichten aus Frankreich ereilten, war klar, dass wir sofort Maßnahmen ergreifen müssten, um die Seuche einzudämmen«, erklärt O’Shea und verschränkt die Beine.

				Eine Seuche? Ich achte nicht besonders auf die Nachrichten aus Übersee, aber von einer Krankheit habe ich nichts mitbekommen.

				Helmsley, dessen massige Gestalt das Sofa sehr klein erscheinen lässt, sagt nichts. Anscheinend ist seine einzige Aufgabe, Frauen zu misshandeln und Kinder einzuschüchtern.

				Bruder O’Shea hält inne, wahrscheinlich, um die Spannung noch zu steigern. Mir fällt auf, wie sauber und frei von Schwielen die Hand auf seinem Knie ist. Die Fingernägel sind ordentlich manikürt. Auf einmal muss ich an Finns Hände denken. An die Sommersprossen und die Tintenflecke, den Dreck unter seinen Nägeln von der ehrlichen Arbeit im Garten.

				Ob Finn jetzt auch in New London ist? Die neuen Mitglieder begleiten Bruder Ishida doch für gewöhnlich zur Nationalratsversammlung, wo sie feierlich von der Bruderschaft aufgenommen werden.

				Er muss hier sein, aber er hat noch keinen Versuch unternommen, mich zu sehen.

				Ob er mich jetzt hasst?

				Er hätte jedenfalls allen Grund dazu. Schließlich ist er der Bruderschaft einzig und allein meinetwegen beigetreten, und dann habe ich ihn ohne eine Erklärung verlassen.

				Doch die Vorstellung, dass er mich – uns – einfach so aufgegeben haben könnte, schmerzt.

				»Die Franzosen haben ihren Frauen das Wahlrecht gegeben«, fährt Bruder O’Shea fort. »Aufgrund Frankreichs enger Verbindung zu Arabien war das vielleicht zu erwarten. Aber es zwingt uns zu handeln. Wir müssen sicherstellen, dass unsere Frauen von solchen weltlichen Angelegenheiten unberührt bleiben und sich weiterhin um ein behagliches Heim und die Erziehung gottesfürchtiger Kinder kümmern. Die neuen Gesetze sind dazu bestimmt, die Frauen an ihre wahre Bestimmung zu erinnern.«

				Oh nein. Das klingt nach etwas Schlimmerem als einer Seuche.

				»Selbstverständlich.« Schwester Cora hält den Kopf leicht geneigt, wie eine Tulpe im Regen. »Wir helfen Ihnen natürlich, mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln.«

				»Ich hoffe, dass Ihr Entschluss auch noch genauso unumstößlich ist, wenn Sie erst einmal gehört haben, inwieweit die neuen Gesetze die Schwesternschaft betreffen.« Bruder O’Shea räuspert sich. Helmsley lächelt höhnisch und lässt seine Fingerknochen knacken. Wartet er etwa nur darauf, dass wir aufbegehren, damit er heute Abend noch jemanden verhaften kann?

				Das Herz schlägt mir bis zum Halse. Ist das hier eine Art Prüfung?

				»Das erste Gesetz, das mit sofortiger Wirkung in Kraft tritt, untersagt es Frauen, außerhalb des Hauses zu arbeiten.« O’Shea streckt die Brust heraus und ist offenbar sehr zufrieden mit seiner Botschaft.

				Ich denke an Marianne Belastra, die mit ihrer Buchhandlung die Familie über Wasser gehalten hat, nachdem Finns Vater gestorben ist. Ich denke an Mrs Kosmoski, die Schneiderin in Chatham. An Witwen wie Lavinia Anderson, die von nun an vollkommen von der Wohltätigkeit der Bruderschaft abhängig sind, um ihre Familien zu ernähren. Doch genau das will die Bruderschaft erreichen, nehme ich an: absolute Abhängigkeit.

				»Gibt es spezielle Bestimmungen für Witwen?«, fragt Schwester Gretchen, die selbst verwitwet ist. Doch da sie keine Kinder hat, konnte sie nach dem Tod ihres Ehemanns zur Schesternschaft zurückkehren.

				Bruder O’Shea schüttelt den Kopf. »Die einzige Ausnahme ist diejenige für Krankenpflegerinnen – wegen der Bedürftigen, Sie verstehen. Nun. Das zweite Gesetz, das ebenso mit sofortiger Wirkung in Kraft tritt, untersagt es, Mädchen das Lesen beizubringen. Bei denen, die bereits des Lesens mächtig sind, können wir natürlich nichts mehr dagegen tun, aber für die Zukunft halten wir es für unnötig, wenn nicht gar gefährlich. Mädchen sollten sich auf das Wissen ihrer Väter, ihrer Ehemänner und der Bruderschaft verlassen. Sie brauchen kein anderes Wissen.«

				Schweigen erfüllt den Raum. Nur das Zischen der Gaslampen neben dem Kaminsims ist noch zu hören.

				Ich sehe Schwester Cora und Schwester Gretchen an, die mit ausdruckslosen Mienen dasitzen.

				Ich kann mir ein Leben ohne Bücher nicht vorstellen.

				Ohne Vaters Geschichten von alten griechischen Gottheiten, ohne Piratengeschichten und Märchen und Gedichte. Ohne die Hoffnung auf ein anderes Leben, auf Freiheit und Abenteuer, auf etwas anderes, als wir hier und jetzt erleben. Wie traurig wäre das Leben ohne solche Geschichten.

				Ich denke an die Menschen, die ich liebe, denen ich mein Leben anvertrauen würde. An Maura. Tess. Finn. Marianne. Sie alle sind vernarrt in Bücher. Was wird dieses neue Gesetz mit ihnen machen?

				Als ich merke, dass ich meine Hände zu Fäusten geballt habe, versuche ich, meine Finger zu entspannen. Ich sollte besser nicht so aussehen, als würde ich eine Schlägerei anfangen wollen.

				»Sie müssen ihre Gouvernanten abberufen«, erklärt Bruder O’Shea.

				»Ich verstehe.« Schwester Cora spricht mit ruhiger Stimme, doch ihre Schultern sind starr. »Ich werde ihnen sofort schreiben. Wird unsere Schule denn weiterhin geöffnet bleiben?«

				»Vorerst«, antwortet O’Shea, aber die Knappheit seiner Auskunft wie auch sein verbissener Gesichtsausdruck machen deutlich, dass er damit alles andere als einverstanden ist. »Freitagabend wird es ein Feuer auf dem Richmond Square geben, wie auch in jeder anderen Stadt in den kommenden Tagen. Wir rufen die Gläubigen dazu auf, Bücher aus ihren privaten Sammlungen mitzubringen – Erzählungen und Märchen und Derartiges –, um sie zu verbrennen.«

				Entsetzt schlage ich mir die Hand vor den Mund. Bruder O’Shea blickt mich mit seinen blassen Augen an.

				»Entschuldigen Sie, Sir«, stoße ich keuchend hervor, während ich ein Husten vortäusche.

				Er versteift sich auf dem Sofa, sein Rücken ist kerzengerade. »Wir vertrauen darauf, dass die Schwesternschaft auch etwas dazu beiträgt.«

				»Oh, ja«, antwortet Schwester Cora und setzt sich auf dem glatten Seidensessel zurecht. »Sie können wie immer auf uns zählen.«

				»Ich bin froh, das zu hören.« Er beugt sich vor und mustert uns eindringlich. »Doch das Wichtigste kommt noch: Wir haben in der Irrenanstalt von Harwood eine Hellseherin entdeckt.«

				Ich darf jetzt keinerlei Gefühlsregung zeigen. Brenna Elliott. Es muss Brenna sein.

				»Eine Hellseherin?«, wiederholt Schwester Cora. »Sind Sie sicher?«

				Er nickt. »Wir beobachten sie bereits seit einigen Wochen. Zuerst waren es bloß Kleinigkeiten. Der Sturm, den wir neulich hatten, der Name eines Mädchens, das die anderen beklaute, der Säugling einer Pflegerin, der am Fieber starb.« Ich kann mir kaum vorstellen, dass das für die Pflegerin eine Kleinigkeit war. »Die Pflegerin hat sie beschuldigt, das Kind verflucht zu haben, und da sind wir auf sie aufmerksam geworden. Sie sagt, dass eine andere Hellseherin kommen wird – eine, die die Macht hat, die Herzen der Menschen wieder den Hexen zuzuwenden, denn sie soll zudem eine mächtige Hexe sein, eine, die mit Gedankenmagie verwünscht ist.«

				»Meinen Sie etwa …?«, Cora führt die Frage nicht zu Ende.

				Für einen Augenblick zeichnet sich Furcht auf O’Sheas schmalem Gesicht ab. Dann schluckt er, sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, und der Moment ist vorbei. »Ja. Diese neue Hellseherin, die kurz davor steht, ihre Kräfte zu entdecken, ist die Hexe aus der Prophezeiung. Die, die wir bereits seit hundert Jahren suchen.«

				Oh. Ich werde ganz still. So still, dass ich das Blut durch meine Adern rauschen fühle und die Luft, die in meine Lunge gesogen und wieder ausgestoßen wird. Ich bin eine Statue aus Fleisch und Knochen und einem wild schlagenden Herzen.

				Er redet von mir.

				Aber ich hatte bisher keine Vorahnungen. Noch nicht. Kurz davor, ihre Kräfte zu entdecken, sagte er. Prophezeiungen sind immer frustrierend ungenau. Ich könnte bereits in zehn Minuten eine Vorhersehung haben, oder morgen oder nächste Woche oder nächstes Jahr.

				Angst durchströmt mich. Ich will keine Vorhersehungen haben. Die Verantwortung für die Schwesternschaft übernehmen zu müssen reicht mir schon. Ich will die Last der Zukunft nicht auch noch auf meinen Schultern tragen.

				»Wir müssen diese Kreatur natürlich aus ihrem Versteck aufscheuchen«, sagt O’Shea, woraufhin Helmsley seine Fingerknochen einen nach dem anderen knacken lässt, als würde er an den blutrünstigen Aussichten Gefallen finden. »Es gab noch nie eine Hellseherin, die außerdem auch eine Hexe war, geschweige denn eine, die fähig war, in den Geist der Leute einzudringen. Die Menschen sind immer mal wieder unzufrieden mit uns, aber sie könnte das Volk regelrecht gegen uns aufhetzen. Sie könnte ihre Gedankenmagie dazu nutzen, die Menschen gegen uns aufzubringen. Die Zukunft Neuenglands hängt davon ab, sie zu finden und unschädlich zu machen, Cora. In Ihrer Gegenwart und der Ihrer Novizinnen haben die Frauen vielleicht gelöstere Zungen. Wenn Ihnen etwas zu Ohren kommen sollte – und sei es auch nur die leiseste Ahnung von Gedankenmagie oder Vorhersehung –, müssen Sie es uns wissen lassen.«

				»J-ja, selbstverständlich«, stottert Schwester Cora, und Schwester Gretchen hilft ihr auf die Beine, als Bruder O’Shea sich erhebt.

				Mein Herz hämmert immer noch wie verrückt, während wir durch O’Shea den Segen empfangen.

				Als Brenna von der Bruderschaft verhaftet wurde, hieß es noch, sie hätte Wahnvorstellungen. Dass es anmaßend sei zu denken, dass eine Frau die Arbeit des Herrn verrichten könne. Und jetzt glauben die Brüder auf einmal an ihre Vorhersehungen?

				Aber vielleicht war ihre Prophezeiung ja auch verkehrt. Immerhin ist sie tatsächlich halb verrückt.

				Werden alle Seherinnen irgendwann verrückt? Bei dem Gedanken wird mir angst und bange.

				Als die Brüder gegangen sind und die Haustür hinter ihnen ins Schloss fällt, dreht sich Schwester Cora zu mir um und legt mir die Hände auf die Schultern. Ihr ohnehin schon runzliges Gesicht ist von zusätzlichen Sorgenfalten durchzogen. »Hast du irgendwelche Vorhersehungen? Vorahnungen der Zukunft?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

				»Kein Gefühl, dass etwas passieren könnte, keine Träume, die sich hinterher als wahr herausstellen?«, bohrt sie nach. »Ich weiß, dass muss beängstigend für dich sein, Catherine, aber du musst mir die Wahrheit sagen, damit wir dich beschützen können.«

				Ich sehe sie ernst an. Sie ist ebenso groß wie ich – für eine Frau ziemlich groß. »Nein, nichts Dergleichen. Ich schwöre es.«

				Da kommt Gretchen, die die Brüder hinausbegleitet hat, zurück ins Zimmer. »Hat eine deiner Schwestern Vorhersehungen?«, fragt Cora.

				»Nicht dass ich wüsste.« Das hätten sie mir doch gesagt, oder nicht?

				»Sie könnten auch erst aufgetreten sein, nachdem du Chatham verlassen hast«, überlegt Cora. »Das bringt alles durcheinander. Wenn wir doch nur den genauen Wortlaut der Prophezeiung wüssten. Du kennst die Seherin, von der sie redeten, oder? Sie kommt aus Chatham.«

				»Brenna«, sage ich nickend. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, lag sie in der Gosse, ihr gelbes Kleid war mit Dreck bespritzt, und sie schrie, bis die Wachen der Bruderschaft sie mit Prügeln ruhiggestellt hatten.

				»Weiß Brenna, wer du bist?«, fragt jetzt Schwester Gretchen.

				»Das ist schwer zu sagen. Ich habe es ihr jedenfalls nicht verraten. Aber sie weiß über viele Dinge Bescheid, ohne dass irgendjemand sie ihr erzählt hätte.« Ich drehe mich zum Kaminfeuer, um meine Hände zu wärmen.

				»Eine Seherin, die nicht ganz bei Verstand ist, ist das Letzte, was wir jetzt brauchen«, murrt Schwester Cora und blickt aus dem Fenster auf die von Eis überzogenen Bäume.

				Da betritt Schwester Inez, unsere Lehrerin für Illusionszauber, den Raum. Im Schutz der Klostermauern tragen die meisten Lehrerinnen bunte Farben, doch Schwester Inez kleidet sich ausnahmslos schwarz wie bei einer Beerdigung. »Es wäre ein Leichtes, eine Bedrohung wie Brenna loszuwerden«, sagt sie.

				Schwester Sophia, die etwas mollige und sehr hübsche Heilkundelehrerin, folgt ihr. »Sie ist doch noch ein Kind, Inez, und krank dazu. Ich glaube kaum, dass hier ein Mord angebracht wäre.«

				Mord? Entsetzt starre ich Inez an. Brenna kann doch nicht einfach umgebracht werden!

				Inez zuckt bloß mit den Schultern. Wie immer trägt sie die Haare zu einem Nackenknoten geschlungen, und zusammen mit ihren hervortretenden Wangenknochen sieht ihr Gesicht ständig verhärmt aus. »Sie werden sie Tag und Nacht beobachten. Es wäre einfacher, als sie da rauszuholen. Und eine Seherin dazu zu bringen, den Mund zu halten, wird wahrscheinlich sowieso nicht funktionieren.«

				»Hast du mal wieder am Lüftungsschlitz gelauscht, Inez?« Schwester Gretchen funkelt sie wütend an.

				»Ich wusste sofort, dass es Probleme geben würde, als ich die Neuigkeiten aus Frankreich hörte«, fährt Inez unbeeindruckt fort. »Wer weiß, was diese verrückte Kreatur den Brüdern als Nächstes erzählen wird? Sie stellt eine Bedrohung für uns alle dar, und ganz besonders für Miss Cahill. Die neue Seherin unter Kontrolle zu haben, durch sie in die Zukunft blicken zu können, das könnte es sein, was uns wieder an die Macht bringt. Wir dürfen diese Gelegenheit nicht wegen kindlicher Skrupel aufs Spiel setzen.«

				Die neue Seherin unter Kontrolle zu haben. Ihre Wortwahl stimmt mich nachdenklich. Die Schwesternschaft wird mich nicht kontrollieren. Ich bin niemandes Marionette, ob ich nun in die Zukunft sehen kann oder nicht.

				»Ich habe meine Quellen in Harwood. Ich werde ihnen sagen, dass sie ein Auge auf Brenna haben sollen.« Als Schwester Cora das Wort ergreift, verstummen alle. »Ich denke, es ist noch zu früh, solche fatalen Methoden zu diskutieren. Brenna könnte uns vielleicht noch nützlich sein.«

				Ich zupfe Schwester Cora am grauen Ärmel, wobei ich sehr darauf achte, nicht ihre nackte Haut zu berühren. »Wenn die Situation schlimmer wird, dann sollten auch Maura und Tess hier bei uns sein.«

				Ich beiße mir auf die Lippe. Hoffentlich ist das auch die richtige Entscheidung. Mache ich damit gerade einen Fehler, oder korrigiere ich einen?

				Cora weist die anderen an, den Raum zu verlassen. »Ich würde gerne einen Moment mit Catherine allein sprechen.«

				Inez zieht die Stirn in Falten, aber sie gehorcht und folgt Gretchen und Sophia aus dem Salon. Cora schließt die Tür hinter ihnen. Dieses Mal zieht sie an der Kette neben dem Lüftungsschlitz oben in der Wand. Sie zieht eine Grimasse, als sich die Lamellen quietschend schließen, und dann sieht sie mich aufmerksam mit ihren hellblauen Augen an.

				»Ich werde Elena sofort schreiben und sie und deine Schwestern hierherbeordern, aber da ist noch etwas, was wir so schnell wie möglich tun müssen.« Ich hole tief Luft – was kann sie denn noch von mir wollen? –, aber Cora redet schon weiter. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du deine Patentante kennenlernst.«

				Meine Patentante, Zara Roth, befindet sich ebenfalls in der Irrenanstalt von Harwood. Ich erinnere mich nicht an sie, denn als sie wegen des Besitzes verbotener Bücher verhaftet wurde, war ich noch ein Kind. Zara war eine Gelehrte, die die Orakel studierte, und ich vermute, dass sie mehr über sie weiß als jeder andere Sterbliche.

				»Aber sie ist doch in Harwood«, entgegne ich. Und zwar, weil Schwester Cora bei ihrer Verhandlung nicht eingegriffen hat. Das hat meine Mutter der Schwesternschaft nie vergeben.

				Schwester Cora lässt sich seufzend aufs Sofa sinken. »Ja, das ist sie. Ich möchte, dass du sie besuchst und mit ihr redest. Ich möchte, dass du so viel wie möglich über die bisherigen Seherinnen herausfindest – wie alt sie waren, als ihre Vorhersehungen anfingen, und wie sie sich zuerst bemerkbar machten. Es gab vor Brenna zwei Seherinnen, nachdem der Große Tempel niederbrannte, und die Bruderschaft hat sie beide vor uns entdeckt. Zara wird darüber Bescheid wissen. Wir werden nicht zulassen, dass mit dir das Gleiche passiert. Wir werden dich beschützen, Catherine.«

				»Sie schicken mich nach Harwood? Absichtlich?« Ich kann es noch immer nicht fassen. Die Irrenanstalt ist der Stoff, aus dem meine Albträume gewoben sind. Schon mein ganzes Leben schwebt dieses Damoklesschwert über meinem Haupt.

				»Natürlich nicht allein«, versichert Schwester Cora mir schnell. »Sophia ist dort jede Woche auf Heilmission. Wenn es irgendeinen anderen Weg gäbe – ich bin auch nicht gerade begeistert davon. Aber Zara ist sehr dickköpfig. Sie wird mit keiner anderen als dir sprechen; sie hat es uns noch nicht verziehen, dass wir nichts gegen ihre Inhaftierung unternommen haben.«

				Inzwischen sitze ich auf dem glatten Seidenstuhl. Ich befürchte, jeden Moment herunterzurutschen und auf den Boden zu fallen. »Woher wollen Sie wissen, dass sie mit mir reden wird?«

				Schwester Cora lächelt. »Du bist ihr Patenkind. Sie ist es dir schuldig.«

				»Und ich nehme an, ich bin es Ihnen schuldig, weil Sie dafür sorgen, dass Maura und Tess hier bei uns in Sicherheit sind.«

				»Ich hätte auch ganz davon abgesehen nach Maura und Tess geschickt. Diese neue Prophezeiung, sie lässt Zweifel daran aufkommen, welche von euch die Verkündete ist. Deine magischen Kräfte scheinen die stärksten zu sein, aber falls – wenn – eine von euch zum ersten Mal eine Vorhersehung hat … Nun, dann sollte die Frage sicherlich geklärt sein.« Cora sieht mich mit ihren blauen Augen an. »Es ist deine Entscheidung, Cate, aber ich denke, es wäre gut, Zaras Rat einzuholen. Sie könnte dir möglicherweise helfen.«

				Ich recke das Kinn vor und schiebe meine Angst beiseite. »Sie haben recht. Es ist höchste Zeit, dass ich meine Patentante kennenlerne.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Der Himmel ist aschgrau.

				Die Flammen werfen gespenstische Schatten auf die Gesichter der Menschen auf dem Richmond Square. Sie sind zu Tausenden gekommen: Arbeiter in Jeans und Flickenjacken mit Schlapphüten aus Filz; Geschäftsmänner in Tweedjackets und steifen Krawatten; spielende Kinder. Es gibt Hähnchenkeulen, heiße Röstkastanien und Cider zu kaufen, als wären wir auf dem Jahrmarkt. Frauen stehen zusammen und tauschen den neuesten Klatsch aus, während sie ihre Säuglinge in den Armen wiegen, fröhlich ihren Kindern etwas zurufen oder sich einfach nur in ihre warmen Umhänge hüllen. Jetzt, nach Sonnenuntergang, ist die Luft beißend kalt.

				Möglicherweise gibt es außer den Mitgliedern der Schwesternschaft auch noch andere, die sich im Geheimen bewegen, doch heute Abend wird niemand den Mut aufbringen, die Bruderschaft anzuprangern. Alice hat zwar die ganze Zeit große Reden geschwungen, seit sie von den neuen Gesetzen gehört hat, aber auch sie würde in einer Menschenmenge wie dieser keine Magie anwenden. Nicht im Angesicht von Hunderten von Brüdern und deren Wachen auf dem Platz. Nicht im Angesicht des Feuers, das nur auf uns wartet.

				Das hier könnte sehr schnell zu einer Nacht wie im Jahre 1796 werden, als in ganz Neuengland Scheiterhaufen brannten, auf die nicht Bücher, sondern Frauen geworfen wurden.

				Der Gedanke ist mir nicht neu, und trotzdem verursacht er mir jedes Mal wieder Übelkeit.

				Noch nie habe ich so viele Brüder auf einmal gesehen. Wie ein Schwarm pechschwarzer Raben drängen sie sich um die provisorische Bretterbühne. Mein Herz klopft wie verrückt, die Angst jagt durch meine Adern. Ich finde es entsetzlich, dass sie diese Wirkung auf mich haben.

				Wie von Schwester Cora angewiesen, haben wir uns zwischen Dutzende Familien in der Mitte des Platzes gestellt. Vor mir steht eine Frau in einem grauen Umhang, die ihrem Säugling leise ein Schlaflied singt. Sein Köpfchen wird von einer roten Wollmütze warm gehalten. Ihr kleiner Junge, der einen Schal im selben Rotton wie dem der Mütze trägt, saust davon, um sich zu seinem Freund zu gesellen. »Jimmy, bleib aber in der Nähe!«, ruft sie ihm hinterher.

				Ich drehe mich zu Rilla um und will ihr gerade vorschlagen, uns Cider zu kaufen, als ich ihn sehe.

				Finn.

				Er steht am Rand der Menge neben Bruder Ishida.

				Er sieht noch ganz genauso aus, und doch anders.

				Die Haare: wie immer unmöglich, dicht und widerspenstig. Seine Wangen und die Nase sind von Sommersprossen übersät, als wären sie mit braunem Zucker bestäubt. Die kirschroten, vollen Lippen. Die schokoladenbraunen Augen, die traurig hinter der Drahtgestellbrille hervorblicken.

				Er trägt einen langen schwarzen Mantel, der ihm bis zu den Knöcheln reicht und seine Handgelenke bedeckt. Und den Silberring der Bruderschaft, in dem sich das Feuer spiegelt, als er die Hand bewegt. Sofort sind die Schuldgefühle wieder da. Finn hat seit dem Tod seines Vaters ohnehin schon viel zu viel Verantwortung zu tragen, doch für diese neue Bürde bin ich verantwortlich. Was auch immer er in den vergangenen Wochen getan hat, es lastet schwer auf ihm.

				Er ist meinetwegen der Bruderschaft beigetreten.

				Ich senke den Blick und schaue auf den toten Rasen zu meinen Füßen. Auf einmal ist mir ganz heiß –, und ich habe trotz der frischen Luft das Gefühl zu ersticken. Ich löse das Band meiner Kapuze, sodass sie nur noch locker auf meinen blonden Haaren ruht, die mir in geflochtenen Zöpfen um den Kopf liegen.

				Ich würde am liebsten über den Platz gehen, Finn bei der Hand nehmen und ihn weit von hier wegführen. Ihn an einen Ort mitnehmen, wo ich unter vier Augen mit ihm sprechen und ihm die Wahrheit sagen kann: dass ich ihn liebe, dass ich ihn immer lieben werde, egal, wozu sie mich zwingen mögen.

				Ob er mich noch liebt? Ob er mir verzeihen kann, was ich ihm angetan habe?

				Als ich den Blick wieder hebe, sieht er direkt zu mir herüber. Ich stolpere rückwärts und greife, ohne nachzudenken, nach Rillas Arm. Meine Gefühle müssen mir sogar von Weitem anzusehen sein, doch Finn lässt sich nichts anmerken. Vermisst er mich wenigstens ein bisschen? Diese schreckliche Sehnsucht, dieses Verlangen, über den Rasen zu laufen und mich ihm in die Arme zu werfen, kann doch nicht nur von mir ausgehen, oder?

				»Finn«, hauche ich. Es ist wie ein Seufzen, ein Liebeslied, eine Bitte um Vergebung.

				Doch er dreht sich weg.

				Ungefähr zwanzig Meter und Hunderte von Menschen trennen uns, und trotzdem fühlt es sich an wie eine Zurückweisung.

				»Cate?« Meine Zimmergenossin sieht mich mit ihren haselnussbraunen Augen besorgt an. Wie oft hat sie schon meinen Namen gesagt? »Cate, geht es dir gut?«

				»Ja.« Meine Stimme versagt. Ich presse meine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger und halte die Luft an, darum bemüht, die Tränen zurückzuhalten.

				Da sehe ich aus den Augenwinkeln etwas Rosafarbenes aufblitzen. Sashi Ishida, meine beste Freundin aus Chatham, und ihre Halbschwester Rory Elliott winken wie verrückt mit ihren Taschentüchern, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich schnüre meine Kapuze wieder fester, um mein Gesicht und die dummen, verräterischen Tränen zu verbergen, die entgegen all meiner Bemühungen, sie zurückzuhalten, jeden Moment fließen werden. »Ich bin gleich wieder da, Rilla«, sage ich. »Da drüben sind zwei Mädchen, die ich kenne.«

				Ich schlängle mich durch die Menge und weiche Fangen spielenden Kindern aus. Sachi und Rory haben einen erstklassigen Platz unter einem Rotahorn am Rande des Platzes. Ein paar kleine Mädchen spielen in der Nähe, aber es sind keine Erwachsenen in Hörweite. Ich falle Sachi um den Hals und reiße sie mit meiner stürmischen Umarmung beinah zu Boden. Ich weiß, so ein Verhalten ziemt sich nicht, aber das ist mir gleichgültig. Sachi drückt mich fest an sich, und der graue Pelzkragen ihrer Kapuze kitzelt mich an der Nase. Rory küsst mich mit schmatzenden Geräuschen auf die Wangen. Wenn mir vor zwei Monaten jemand gesagt hätte, dass diese beiden Mädchen meine getreuen Freundinnen werden würden und ich sie mit solch aufrichtiger Freude begrüßen würde, hätte ich die Person für verrückt erklärt.

				»Ich freue mich so, euch zu sehen! Was macht ihr in New London?«, frage ich.

				»Dasselbe könnten wir dich fragen, Schwester«, entgegnet Rory.

				Sachi betrachtet mich mit ihren dunklen Augen. »Ja, was zum Teufel hat dich geritten, der Schwesternschaft beizutreten, Cate?«

				»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin sehr glücklich hier in New London«, sage ich ausweichend mit einem Blick über die Schulter. Ein kleines blondes Mädchen ist beim Spielen hingefallen und lässt sich von seiner indisch aussehenden Freundin aufhelfen und den Staub vom blauen Umhang klopfen.

				»Lügnerin.« Rory nimmt wie immer kein Blatt vor der Mund. »Du hast geweint, das sehe ich doch.«

				»Du musst es ja nicht sofort erzählen«, sagt Sachi und wirft mir einen Seitenblick zu. »Vater ist wegen der Ratsversammlung hier. Finn auch. Du hast ihn wahrscheinlich schon entdeckt? Hat er mit dir geredet?«

				Ich schüttle den Kopf. Der Knoten in meinem Hals ist wieder da, und ich bringe kein Wort heraus.

				»Oh, Cate, du siehst ja furchtbar aus.« Sachi wirft mir ihr rosafarbenes Spitzentaschentuch zu.

				»Hat er …«, ich wische mir über die Augen, kämpfe um ein letztes bisschen Würde, verliere jedoch, »hat er etwas über mich gesagt?«

				Sachi runzelt die Stirn. »Zu mir? Nein. Aber ich bin ja auch nicht gerade seine Vertraute. Vater findet ihn übrigens wunderbar. Er redet ständig über Finn, wie genial er ist und dass er die Buchhandlung seiner Mutter geschlossen hat und so weiter. Aber auf der Kutschfahrt hierher – wenn Vater mal eingeschlafen ist, und er sich unbeobachtet gefühlt hat – sah er ziemlich unglücklich aus. Genau wie du jetzt«, erklärt sie und berührt meinen Arm. Sie trägt neue rosafarbene Satinhandschuhe mit Perlmuttknöpfen. Rory trägt die gleichen in Rot. Bei dieser Kälte sind sie äußerst unpraktisch, aber schön sehen sie trotzdem aus.

				Ich will natürlich nicht, dass Finn unglücklich ist, aber die Vorstellung gefällt mir trotzdem. Ich stecke Sachis Taschentuch ein und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie ich die Menge nach ihm absuche. »Wirklich?«

				»Wirklich. Aber du bist nicht die Einzige, bei der es Neuigkeiten gibt.« Sachi hebt ihren Becher mit Cider und stößt damit gegen Rorys, wobei sie Rorys verdrießlichen Blick ignoriert. »Ich bin verlobt!«

				Das lässt mich aufhorchen. »Mit deinem Cousin Renjiro?«

				»Vater würde nichts anderes zulassen.« Bruder Ishida ist Vorsitzender des Gemeinderats in Chatham. Er ahnt weder, dass seine beiden Töchter Hexen sind, noch, dass Sachi weiß, dass Rory seine uneheliche Tochter ist. Rory selbst ahnt nichts von seiner Vaterschaft, und Sachi hält das auch für besser so, denn Rory neigt mitunter dazu, recht kopflos zu reagieren, vor allem, wenn sie Sherry getrunken hat.

				»Sie kann ihn nicht heiraten. Er ist furchtbar eingebildet. Und da kommst du ins Spiel, Cate.« Rory grinst mich mit ihren Hasenzähnen an. Bis auf die glatten, dunklen Haare sieht sie Sachi kein bisschen ähnlich. Rory ist groß und üppig und wirkt immer ein wenig ordinär, Sachi dagegen ist zierlich und elegant und hat dunkle Augen. Doch beide tragen die neueste Mode: hochhackige Kalbslederstiefel und schreiend bunte Spitzenkleider, die unter Umhängen mit pelzbesetzten Kapuzen hervorblitzen. Auf den ersten Blick sehen sie wie ganz normale Mädchen der Gesellschaft aus – nicht wie Mädchen, die Schwierigkeiten heraufbeschwören.

				Doch der Schein trügt.

				»Ich?«, frage ich. »Was habe ich damit zu tun?«

				»Ich weiß nicht, wie ich aus der Nummer herauskommen soll. Es sei denn …« Sachis Wangen werden auf einmal so rosig wie ihre Handschuhe. »Ich hatte gehofft, du könntest bei den Schwestern ein gutes Wort für mich einlegen.«

				»Bei den Schwestern?«, wiederhole ich ungläubig. Ich sehe zu ihnen hinüber. Von hier aus sind die in die Ordenstracht der Schwesternschaft gehüllten Gestalten kaum voneinander zu unterscheiden. Ich kann noch nicht einmal Rilla in der Menge ausmachen. Es wäre ein Segen, eine Freundin in New London zu haben – eine richtige Freundin, der ich all meine Geheimnisse anvertrauen kann. Und Sachi ist eine Hexe, nur ahnt sie nichts vom wahren Zweck der Schwesternschaft. Sie muss wirklich verzweifelt sein, wenn sie den Rest ihres Lebens Nonne spielen will.

				»Meinst du, sie würden mich aufnehmen? Ich bin nicht besonders religiös, aber ich bin weiß Gott ziemlich gut darin, Dinge vorzutäuschen«, seufzt sie.

				»Ich weiß nicht«, antworte ich zögernd, auch wenn mein Herz bei dem Gedanken Freudensprünge macht. »Ich kann Schwester Cora mal fragen. Was ist mit dir, Rory?«

				Rory bellt ein heiseres Lachen und streicht sich eine schwarze Haarsträhne zurück unter die Kapuze. »Kannst du dir mich etwa als Nonne vorstellen? Nein, vielen Dank.«

				»Du willst wirklich Nils heiraten, wenn du wieder nach Hause kommst?« Sachi runzelt die Stirn. »Du wirst dann sein Eigentum. Dabei bist zu mindestens zehnmal so schlau wie er. Das kannst du doch nicht wollen …«

				»Tue ich aber«, unterbricht Rory sie. »Ich will eine Ehefrau und Mutter sein. Ich will ein ganz normales Leben führen. Das konnte ich noch nie. Und ich will, dass meine Tochter ein ganz normales Leben führen kann.«

				Sachis Hand krampft sich um den Cider-Becher. »Aber … wenn du nach Chatham zurückgehst, werden wir getrennt.«

				»Es war doch schon immer klar, dass das irgendwann passieren würde. Du kannst mich ja in den Ferien besuchen kommen.« Rory grinst. »Ich schätze, ich werde mich in Zukunft besser benehmen müssen, wenn du nicht mehr da bist, um bei deinem Vater ein gutes Wort für mich einzulegen. Schließlich will ich nicht enden wie Brenna.«

				»Vater würde dich niemals nach Harwood schicken«, behauptet Sachi mit gesenkter Stimme, obwohl die Menge auf dem Platz eh so laut ist, dass niemand uns hören kann.

				Rory zieht die buschigen Augenbrauen hoch. »Dein Vertrauen in ihn hätte ich gerne. Ich glaube, er wäre mehr als froh, mich von hinten zu sehen.«

				Ich verkneife mir eine Bemerkung, aber ich denke, Rory hat recht.

				Rory lässt sich gegen den Stamm des Ahornbaums fallen und blickt mit unbewegter Miene zum Feuer. »Dieser Scheinheilige! Er hatte kein Recht dazu.«

				»Wir finden schon ein anderes Exemplar für dich«, verspricht Sachi und hakt sich bei ihr unter. »Du könntest Mrs Belastra fragen, wenn du wieder zu Hause bist.«

				Doch Rory schüttelt sie ab. »Es wird aber nicht das Gleiche sein! Es wird nicht meins sein.«

				»Was denn? Worum geht es?«, frage ich verwirrt. Auf der anderen Seite des Platzes treten jetzt Wachen aus der Kathedrale, in ihrer Mitte eine breitschultrige, ganz in Schwarz gekleidete Person. Das muss Covington sein. Die Menschen drängen zur Bühne. Es heißt, Covington wäre ein großartiger Redner; die Leute nehmen Reisen von mehreren Tagen in Kauf, um seine Predigten zu hören, obwohl sie am nächsten Tag im New London Sentinel zu lesen sind.

				»Vater wollte auch etwas zum Feuer beitragen«, erklärt Sachi. »Er hat unsere Sachen durchsucht, als wir gestern einkaufen waren, und ein paar unserer Bücher an sich genommen. Eins davon hat Rory sehr viel bedeutet.«

				»Kassandra«, fügt Rory hinzu. Ich kenne das Buch. Tess hatte es, als sie klein war. Ich fand die Geschichte ein bisschen unheimlich – die Abenteuer einer Puppe, die zum Leben erwacht, wenn das Kind schläft. »Ich kenne das Buch in- und auswendig. Auf Seite dreizehn ist ein Marmeladenfleck. Mama war noch nicht einmal böse deswegen, so gute Laune hatte sie damals. Wir hatten einen Nachmittagstee mit meinen Puppen veranstaltet.«

				»Du hast mit deiner Mutter Puppen gespielt?«, fragt Sachi. Um uns herum sammeln die Kinder ihre Spielsachen auf und laufen zurück zu ihren Eltern. Alle warten gespannt darauf, dass die Zeremonie beginnt.

				»Sie war nicht immer so wie jetzt.« Rory blinzelt ein paar Tränen weg. Mit hochgezogenen Schultern, die Hände in den Taschen ihres Umhangs vergraben, fährt sie fort: »Als ich klein war, war sie noch richtig lieb. Sie hat Kleider für meine Puppen genäht und sich mit mir zusammen Geschichten ausgedacht, was sie für Abenteuer erlebten, während ich schlief, genau wie bei Kassandra.«

				Ich versuche, mir diese Version von Rorys Mutter vorzustellen. Sie muss früher einmal eine anständige Person gewesen sein, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Ich kenne sie nur als merkwürdige Einzelgängerin, die angeblich durch ein Nervenleiden ans Haus gefesselt ist, tatsächlich aber einfach der Trinksucht anheimgefallen ist. Es ist ein Wunder, dass sie noch nicht verhaftet worden ist – oder vielleicht auch nicht. Möglicherweise fürchtet Bruder Ishida, dass bestimmte Geheimnisse ans Licht kommen könnten, wenn ihr der Prozess gemacht würde.

				Ich kenne das Gefühl sehr gut, die eigene Mutter zu vermissen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es sein muss, wenn sie einem fehlt, obgleich sie doch da ist.

				Sachi hakt sich bei Rory unter, und wir gehen ein paar Schritte in Richtung Bühne, als darauf ein gut aussehender Mann mit breiten Schultern erscheint. Er hat ausgeprägte Wangenknochen und schwarzes Haar, das an den Schläfen ergraut ist. Der schlichte schwarze Umhang der Bruderschaft wirkt irgendwie richtig edel an ihm. Ich habe den Mann noch nie vorher gesehen, aber ich weiß sofort, wer er ist. Alle in Neuengland wissen, wer er ist. Bruder William Covington ist der Vorsitzende des Nationalrats.

				Jetzt steht er oben auf der Bühne, und die Menge wird langsam ruhiger. Väter heben sich ihre Kinder auf die Schultern. Ein Dutzend Wachmänner steht in schwarz-goldenen Livrees um das Podium aufgereiht. Ich bemühe mich um einen ehrerbietigen Gesichtsausdruck. Covington spricht jetzt mit einer Stimme so süß wie Honig:

				»Romane befeuern die Vorstellungskraft auf gefährliche Weise. Sie fordern unsere Mädchen zu riskanten Gedankenspielen heraus, obwohl es in Wirklichkeit gar keine Spielräume gibt. Was zählt, ist das Hier und Jetzt. Was zählt, ist der Weg, den der Herr für euch vorgesehen hat.« Covington lässt den Blick über die Menge schweifen und gestikuliert dabei auf eine Art und Weise, die mir den Eindruck vermittelt, er würde direkt zu mir sprechen. »Wir müssen andere Fähigkeiten bei unseren Mädchen fördern. Wir müssen sie zu guten, gehorsamen Töchtern und ergebenen, demütigen Ehefrauen erziehen. Unsere Mädchen müssen reinen Herzens, sanftmütig und tugendhaft sein. Wenn sie Fragen haben, wenn sie Sehnsüchte haben, die sie nicht verstehen, sollten sie sie dem Herrn darbringen – und uns, den Vertretern des Herrn hier auf Erden.«

				Der Himmel hat sich inzwischen tintenblau gefärbt. Das Feuer knistert und stößt Rauchwolken in die Luft, aber die Abendluft ist dennoch kalt. Auf der anderen Seite des Platzes ragt die Richmond-Kathedrale in den Himmel und verdeckt die Sterne. Ich vergrabe die Hände in meinem Muff und suche die Menge wieder nach Finn ab, während ich gleichzeitig vorgebe, Covington aufmerksam zuzuhören.

				»Ich habe die Gläubigen gebeten, Brennmaterial für unser Feuer mitzubringen, und ich bin hocherfreut zu sehen, dass so viele von Ihnen Bücher dabeihaben.« Die Leute schwenken begeistert ihre Opfergaben in der Luft. »Gleich werde ich Sie bitten vorzutreten, aber zuerst …«

				Zwei Wachmänner zerren eine Frau nach vorne. Sie weint und versucht, sich gegen die Männer zu wehren, doch ihr sind die Hände auf den Rücken gebunden. Ein dritter Wächter zieht einen Wagen, der randvoll mit Büchern ist. »Diese Frau, Hannah Maclay«, sagt Bruder Covington, »hat mit verbotenen Büchern gehandelt. Sie hat sie genau hier in den Straßen von New London verkauft.«

				Die Leute buhen und recken die Hälse; neugierige Kinder laufen vor und werden von ihren Müttern wieder zurückgezogen.

				Auch Finns Mutter ist – war, bis vor Kurzem noch – Buchhändlerin.

				»Sie hat den Geist unserer Frauen und Kinder vergiftet, indem sie ihnen niederträchtige Liebes- und Schauerromane verkauft hat, wie sie in Übersee populär sind. Sie behauptet, diese Romane wären kein Verrat, sondern Schätze. Ich würde ihr gerne zeigen – Ihnen allen, die heute Abend hier versammelt sind –, wie wenig diese Bücher wert sind.«

				Zwei der Wachen nehmen jeweils eine Handvoll Bücher und werfen sie ins Feuer. Die Seiten verfärben sich schwarz und kräuseln sich, während die Worte darin ausgelöscht werden. Da macht Hannah Maclay sich mit einem Ruck von ihrem Wächter los, und er schubst sie und …

				Sie schreit und fällt mitten in die Flammen.

				Ihr schwarzer Umhang fängt Feuer. Ebenso wie ihre langen braunen Haare.

				Guter Gott, sie werden sie doch nicht einfach verbrennen lassen? Warum hilft ihr denn keiner?

				Niemand rührt sich. Die Menge ist wie erstarrt. Ein paar Kinder fangen an zu kreischen, und die Väter, die von diesem Spektakel vollkommen überrascht sind, setzen sie hastig ab. Ich würde auch am liebsten schreien.

				Meine Magie regt sich in mir, steigt in meiner Kehle auf. Ich bin kurz davor, in Gedanken einen Bewegungszauber auszusprechen, doch dann wird mir klar, dass es ja nicht auf mich zurückfallen würde. Die Brüder würden annehmen, dass Hannah Maclay selbst sich mit magischen Kräften aus den Flammen befreit hat. Und wenn die Brüder sie für eine Hexe halten, werden sie sie gleich ins Feuer zurückstoßen.

				Ich unterdrücke die Magie und bete stattdessen. Bitte, mach, dass die Wachen nicht so herzlos sind, wie sie aussehen.

				Es dauert einen langen Moment, bis die Wachmänner nach ihr greifen und sie aus den Flammen ziehen. Sie schreit und schlägt wild um sich. Dann stoßen die Wächter sie zu Boden und werfen einen Umhang über sie, entweder um die Flammen zu ersticken oder um die Frau vor unseren Blicken zu verbergen. Von ihr ist kein Laut mehr zu hören.

				Die Menge ist absolut still. Ich sehe hinüber zur Schwesternschaft und kann jetzt Rilla erkennen, die sich vor Entsetzen die sommersprossigen Hände vors Gesicht geschlagen hat. Die Frau vor ihr hält den Säugling mit der roten Mütze fest an sich gedrückt. Sie hat sich leicht von der Bühne abgewendet, so als wolle sie dem Kind den Anblick ersparen. Der Junge hängt an ihren Röcken.

				Ich blicke zu Bruder Covington auf die Bühne. Alle sehen zu ihm hinauf.

				Sein schönes Gesicht hat einen ernsten Ausdruck angenommen. Er schüttelt den Kopf, während die Wachen die Frau davontragen. Lebt sie noch? Sie ist so still. »Ein bedauerlicher Unfall«, sagt er. »Durch ihren eigenen Ungehorsam verursacht.«

				Das sah nicht gerade nach einem Unfall aus. Das sah vielmehr nach einer sorgfältig inszenierten Botschaft aus. Einer Warnung.

				Sachi und Rory stehen mit gefalteten Händen und aschfahlen Gesichtern dicht nebeneinander.

				Die Zeremonie geht weiter, als wäre alles in bester Ordnung. Als hätten wir nicht gerade zugesehen, wie eine Frau in Brand gesteckt und zu Tode erschreckt, wenn nicht sogar getötet wurde.

				Eine Reihe von Brüdern bewegt sich vorwärts. Jeder hält ein oder zwei Bücher in der Hand. Sie werfen sie ins Feuer und nicken dabei, als würden sie das Sakrament austeilen. Es ist so still wie bei einem Gottesdienst.

				Ob Maura und Tess bereits den Brief von Schwester Cora erhalten haben? Oder ob sie immer noch in Chatham sind und dort vielleicht gerade einer ähnlichen Bücherverbrennung beiwohnen müssen? Sie würden es für einen Frevel halten und mit Sicherheit eingreifen wollen. Und auch Vater würde es nicht leicht fallen, einfach so danebenzustehen und zusehen zu müssen, wie ein Buch nach dem anderem in die Flammen geworfen wird.

				Die Frau, die von den Wachen ins Feuer gestoßen wurde, hätte ebenso gut Marianne Belastra sein können.

				»Die Frau hat doch niemandem etwas getan«, zischt Rory auf einmal. »Und ebenso wenig tut mein Buch irgendwem etwas. Das ist doch lächerlich!«

				Jetzt steht ihr Vater vorne. Rory hat den Blick auf das Buch in seinen Händen gerichtet, ein dünnes Buch mit dem Bild einer Puppe und dem rosafarbenen Schriftzug Kassandra darauf.

				»Er muss sich nun mal an die Regeln halten.« Sachis Schultern sind vor Kummer ganz starr. »Das weißt du doch. Er glaubt eben nicht an Ausnahmen.«

				»Noch nicht einmal, wenn es um seine eigenen Töchter geht?« Rorys Unterkiefer zuckt.

				Töchter? Vor Überraschung falle ich fast nach hinten um. Rory weiß es?

				»Noch nicht einmal dann«, sagt Sachi und wirft mir einen schuldbewussten Blick zu. Wann hat sie es Rory gesagt?

				»Verteidigst du ihn etwa?« Rory wird lauter. Die Leute um uns herum sehen bereits zu uns herüber.

				»Pst!« Sachi zieht sie zurück in den Schutz des Rotahorns, und ich folge ihnen. »Nein. Ich verteidige ihn nicht. Ich bin natürlich auf deiner Seite. Ich bin immer auf deiner Seite, Rory.«

				Doch Rory zittert vor Wut. »Ich hasse ihn«, spuckt sie aus, während sie beobachtet, wie Bruder Ishida auf der anderen Seite des Platzes Kassandra ins Feuer wirft.

				Das Feuer wird immer größer, die Flammen sind inzwischen bestimmt schon fünf oder sechs Meter hoch. Die plötzliche Hitze des Flammenmeers lässt die Brüder zurückschrecken. Frauen schreien entsetzt, und die Leute schlagen sich bestürzt Funken von der Kleidung und treten fluchend mit den Stiefeln danach.

				»Hexerei!«, ruft Bruder Covington.

				Und da sehe auch ich es: Das Buch fliegt durch die rauchgeschwängerte Luft, über die Köpfe der entsetzten Menge und die der Schwesternschaft hinweg direkt auf uns zu.

				Ich drehe mich zu Sachi und Rory um. Es ist Rory. Das Feuer spiegelt sich in ihren leeren braunen Augen. Sie macht das hier gerade. Sie hat die Kontrolle verloren.

				»Rory«, flüstere ich. Sie muss wieder zu sich kommen. Das Buch ist jetzt beinah über uns, und dann …

				Sachi reckt sich in die Höhe und fängt es. Sie drückt sich das Buch an die Brust und hält es umklammert, als wäre es ein sehr, sehr wertvoller Schatz.

				Um uns herum weicht die Menge zurück. Angstvolle, entsetzte Schreie sind zu hören. Die Leute zeigen auf Sachi und keuchen. Rufe werden laut: »Hexerei!«, »Magie!«, »Der Herr steh uns bei!« Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ein reiches Mädchen in weißem Pelz in Ohnmacht fällt und von einem untersetzten Mann mit Backenbart und karierter Hose aufgefangen wird. Wahrscheinlich haben die wenigsten dieser Leute hier jemals zuvor echte Magie gesehen. Zwei Jungen mit dreckigen Gesichtern kommen neugierig auf uns zugelaufen, ehe sie von ihren gellend schreienden Müttern zurückgerufen werden.

				Ich werfe einen kurzen Blick auf die Schwesternschaft. Schwester Cora, Inez, Alice, Rilla, sie alle starren nicht Sachi oder Rory an, sondern mich. Mir wird heiß. Ich sollte nicht hier sein, ich sollte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, aber ich kann mich jetzt nicht davonstehlen. Ich kann die beiden jetzt nicht alleine lassen.

				»Sachi, nein!« Rory versucht, ihrer Schwester das Buch zu entreißen, aber Sachi stößt sie mit solcher Gewalt von sich, dass Rory hinfällt.

				»Bleib weg von mir«, knurrt Sachi.

				Guter Gott, was hat Rory getan?

				Meine Gedanken drehen sich hilflos im Kreis. Es gibt nichts, was ich tun kann, nichts, womit ich das hier wieder in Ordnung bringen könnte. Die Wachen der Bruderschaft bahnen sich bereits ihren Weg durch die Menge, sie haben uns fast erreicht. Alle haben gesehen, wie Sachi gezaubert hat – oder vielmehr, sie glauben, es gesehen zu haben.

				Rory kommt wieder auf die Beine. Ihr Kinn, ihre Hände, die edle Pelzkapuze sind mit Matsch bespritzt. Kurz bevor die Wachmänner uns erreichen, bekomme ich sie am Arm zu fassen und ziehe sie fort. Im nächsten Moment schlägt ein großer, bärtiger Mann Sachi auch schon mit dem Gewehr gegen die Schläfe, und Sachi sackt in sich zusammen.

				Ich halte Rory fest in den Armen und gebe vor, sie zu trösten, während sie gegen mich ankämpft und ihre Fingernägel sich in meine Handgelenke bohren.

				»Lass mich los!«, ruft sie, und ich fühle ihren heißen Atem an meinem Ohr. »Ich muss ihnen sagen, dass ich es war. Lass mich los!«

				Doch wozu wäre Sachis Opfer gut, wenn Rory ebenfalls verhaftet würde?

				»Nein«, sage ich laut. »Halte dich von ihr fern. Sie ist eine Hexe.«

				Auf einmal steht Bruder Ishida neben uns. Sein Gesicht ist fahl und vor Schreck wie erstarrt. Er tut mir beinahe leid, wie er so auf seine Tochter hinuntersieht, die bewusstlos in einem Wirbel aus rosafarbener Spitze, schwarzer Wolle und grauem Pelz vor den Füßen der Wachen liegt. Blut tropft aus einer klaffenden Wunde an ihrer Schläfe in den Dreck. Ich habe kurz den unsinnigen Gedanken, dass ich Sachi heilen könnte, wenn ich sie nur berühren dürfte. Aber natürlich geht das nicht. Nicht vor all diesen Menschen.

				Ein gut aussehender blonder Wachmann spuckt auf Sachi. »Verdammte Hexe.«

				»Wir sollten sie am besten auch gleich ins Feuer werfen«, sagt ein dunkelhaariger Wächter und richtet den Gewehrlauf auf Sachi, als wäre er bereit, sie sofort zu erschießen, sollte sie sich auch nur einen Zentimeter bewegen.

				Nein. Bitte nicht, lieber Gott.

				»Sachiko, eine Hexe?«, murmelt Bruder Ishida verwirrt. »Meine Tochter ist eine Hexe?«

				Ein älterer Wachmann zieht Sachi hoch und wirft sie sich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter. »Dieses Mädchen ist Ihre Tochter, Sir? Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

				»Wo … wo bringen Sie sie hin?«, fragt Bruder Ishida.

				»Ins Gefängnis, wo sie bis zu ihrer Verhandlung auch bleiben wird. Obwohl nach so einer Vorführung wohl keine Verhandlung mehr nötig sein sollte.« Der Wächter schüttelt den Kopf. »Es ist wohl das Beste, sie so schnell wie möglich fortzuschaffen, Sir.«

				»Nein«, klagt Rory.

				Ich fasse sie an den Schultern und schüttle sie heftig. »Hör auf. Hör sofort auf damit! Reiß dich zusammen.«

				Rory sieht mich an, dann vergräbt sie ihr Gesicht in meinem Haar und flüstert mir ins Ohr. »Cate, bitte, bitte, sie dürfen sie mir nicht wegnehmen. Sachi ist alles, was ich habe. Bitte.«

				Auch wenn sie einen sehr dummen Fehler begangen hat, geht es mir doch zu Herzen.

				»Bruder Ishida.« Es ist Finn, der plötzlich ganz nah neben mir steht, so nah, dass er mich beinah berührt. Seine Stimme ist ruhig und zeigt keinerlei Gefühl. Benommen sehe ich ihn an. »Sir, bitte erlauben Sie mir, Miss Elliott zurück ins Gasthaus zu bringen. Sie hat einen schweren Schock erlitten.«

				Bruder Ishida würdigt Rory keines Blickes. Er interessiert sich nicht im Geringsten für sie, noch nicht einmal jetzt. »Ja, natürlich. Danke Ihnen, Belastra. Ich werde …« Er ringt kurz um Worte, doch dann lässt er den Satz unbeendet und folgt den Wachen.

				Jetzt sind wir drei alleine, alleine auf einer Insel inmitten der gaffenden Menge. Die Hälfte der Leute um uns herum ist weit zurückgewichen, während die Schaulustigen näher gekommen sind, um das Spektakel besser beobachten zu können. Meine Wangen brennen, als ich Rory verlegen den Rücken tätschle. Schwester Cora wird mir hierfür den Kopf abreißen.

				Bruder Covington sagt etwas von wegen, dass das Böse ans Licht kommen werde, aber das Feuer des Herrn und der Tugendhaften nicht ausgelöscht werden könne. Er hat sich über diese grausige Vorstellung offenbar richtig gefreut. Das Flammenmeer ist wieder ruhiger geworden. Die Zeremonie beginnt von Neuem. Schwester Cora und Schwester Inez führen eine Gruppe Ordensschwestern mit Büchern aus unserer Bibliothek nach vorne.

				Covingtons Worte scheinen von sehr weit her zu kommen. »Wir alle sind heute Abend Zeuge dessen geworden, dass Hexen so besessen davon sind, ihre heidnischen Götzen zu bewahren, dass sie noch nicht einmal davor zurückschrecken, in einer großen Menschenmenge Magie zu benutzen. Das unterstreicht natürlich nur die Rechtschaffenheit unserer Vorgehensweise.«

				Meine Arme zittern, die Beine schwanken unter mir. Rory ist auf einmal unglaublich schwer.

				»Gib sie mir«, sagt Finn leise und übernimmt sie. »Ich bringe sie nach Hause. Sie sollten sich dem Rest Ihres Ordens anschließen, Schwester Catherine.«

				Oh. Wie seltsam sich das aus Finns Mund anhört. So formell.

				Nach Fassung ringend suche ich seinen Blick. »Ich … ich …«

				»Miss Elliott sollte ihren Kummer besser im Zaum halten«, unterbricht er mich. »Eine Dame darf ihre Gefühle in der Öffentlichkeit nicht dermaßen zur Schau stellen. Die Aufmerksamkeit, die ihre Gesellschaft auf Sie zieht, ist für eine Schwester äußerst unschicklich.«

				Überrascht von seiner Kälte, sehe ich ihn an. Hat er nach all dem, was gerade passiert ist, nicht ein tröstendes Wort für mich? Rory ist nicht die Einzige, die unter Schock steht.

				Doch ich reiße mich zusammen und drücke schnell noch einmal Rorys Hand. »Ich komme dich besuchen, sobald ich kann. Oder du kommst mich im Kloster besuchen. Du bist nicht allein, Rory. Hörst du mich?«

				Sie hebt kurz das tränenüberströmte Gesicht von Finns Schulter. »Du bist nicht allein«, wiederhole ich, bevor ich über den Rasen zurück zu den Schwestern gehe.

				Rilla kommt mir einen Schritt entgegen und greift nach meiner Hand. »Oh, Cate, wie furchtbar. Kanntest du das Mädchen gut? Was um aller Welt hat sie sich nur dabei gedacht? Guter Gott, deine Hände sind ja eisig. Trink etwas Cider, der wird dich aufwärmen.« Sie hält mir einen Becher hin.

				Ich atme den kräftigen Zimtgeruch ein, nehme einen Schluck, und die heiße Flüssigkeit rinnt mir die Kehle hinab. »Danke.«

				»Du siehst ja aus, als würdest du gleich umkippen. Hier, lehn dich an mich«, sagt Rilla, legt mir den Arm um die Schultern und streicht mir über den Rücken. Sie ist unter ihren Geschwistern auch die Älteste, sie kann gut trösten. »Himmel, dieser Abend ist einfach nur furchtbar.«

				Tränen brennen mir in den Augen, weil sie so gut zu mir ist. Ich verdiene es nicht. Ich bin ihr keine gute Freundin gewesen. Ich bin niemandem eine gute Freundin. Ich habe gerade zugesehen, wie Sachi geschlagen und verhaftet wurde, und ich habe einfach nur dagestanden und nichts getan, um ihr zu helfen.

				Wozu ist all meine Magie gut, wenn ich den Menschen, die ich liebe, nicht helfen kann?

				Ich stecke die Hände in die Taschen, und da streifen meine Finger ein Stück gefaltetes Papier. Ein Stück Papier, das vor einer Stunde noch nicht da war, da bin ich mir sicher. Ich ziehe es hervor und werfe verstohlen einen Blick darauf.

				Cate, steht darauf. In Finns Handschrift.

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Es gibt nicht genug Kutschen für uns alle, also gehen wir zu Fuß zurück zum Kloster. Es ist ein langer Weg, und der Abend ist bitterkalt geworden. Wir laufen in Zweier- und Dreierreihen über die Gehwege aus Kopfsteinpflaster, die Hände in Fellmuffe oder die Taschen unserer Umhänge gesteckt. Die Stimmung ist gedrückt, noch nicht einmal Rilla bemüht sich um ein Gespräch. Jede Menge Leute strömen an uns vorbei: Väter, die schläfrige Kinder tragen, und Frauen, die sich mit ihren behandschuhten Händen bei ihren Ehemännern untergehakt haben. Ein säuerlich riechender Mann rempelt mich an und entschuldigt sich noch nicht einmal.

				Wir verlassen das Regierungsviertel und erreichen das Marktviertel. Bei Tage geht es hier zu wie im Tollhaus mit den vielen Leuten, die bei den Käsehändlern, den Schneidereien und beim Schlachter ein und aus gehen, doch um diese Zeit sind die Läden alle geschlossen. Nur in den Wohnungen darüber flackern jetzt die Kerzen auf, als die Ladenbesitzer von der Bücherverbrennung nach Hause kommen. Schließlich erreichen wir unser eigenes ruhiges Quartier, wo nur noch wenige Menschen zu Fuß unterwegs sind. Die meisten Leute, die in diesen feinen Häusern wohnen, haben die nötigen Mittel, um mit der Kutsche zu fahren. Ich streiche mit den Fingern an einem mit roten Rosen bewachsenen Gitter entlang und atme den süßen Duft ein.

				Als wir die Marmorstufen des Klosters erreichen, sehe ich sehnsüchtig zu meinem Zimmer im dritten Stock hinauf.

				Drinnen wartet Schwester Cora bereits mit sorgenvoller Miene auf uns. Als alle in der Eingangshalle versammelt sind, hält sie eine Hand hoch, und wir verstummen. »Was wir heute Abend miterleben mussten, war furchtbar. Es tut mir leid, dass ihr das mitansehen musstet. Aber es dient uns als wichtige Erinnerung daran, dass wir unsere Magie unter Kontrolle halten müssen. Was dieser jungen Hexe heute Abend passiert ist, könnte jeder von uns passieren, wenn sie in Wut gerät. Jetzt, da die Brüder nach der neuen Seherin suchen, ist besondere Vorsicht geboten.«

				»Das Mädchen war eine Närrin.« Alice legt ihren Umhang ab. Darunter trägt sie ein schwarzes Brokatkleid mit Samtschärpe.

				»Das Mädchen war meine Freundin«, fahre ich sie an. »Ist meine Freundin«, verbessere ich mich entsetzt. Sachi ist nicht tot.

				Alice verschränkt die Arme vor ihrem üppigen Busen. »Und indem du da gestanden hast, während sie verhaftet wurde, hast du Aufmerksamkeit auf uns alle gezogen. Du kannst von Glück sagen, dass die Wachen dich nicht befragt haben.«

				»Catherine hätte sich sicherlich zu helfen gewusst, wenn sie befragt worden wäre«, sagt Schwester Cora. Ihre Stimme wird wieder lauter. »Seid vorsichtig, Mädchen, und verliert die Hoffnung nicht. Diese finsteren Zeiten werden nicht ewig andauern.«

				Damit dreht sie sich um und verschwindet die Treppe hinauf im Dunkeln. Die Mädchen hängen ihre Umhänge an Haken in der Eingangshalle, dann verteilen sie sich in alle Richtungen. Die meisten eilen hinauf in ihre Zimmer, manche gehen in die Bibliothek, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie sie jetzt noch lernen können, einige laufen ins Wohnzimmer, um über die Schrecken des Abends zu sprechen. Meine Hand liegt bereits auf dem hölzernen Treppengeländer, als Rilla mich abfängt.

				»Komm, trink noch einen Kakao mit uns«, drängt sie mich. »Du solltest jetzt nicht allein sein.«

				Doch allein sein ist genau das, was ich jetzt will. Aber habe ich nicht versprochen, mich zu bemühen, eine bessere Freundin zu sein? Also lasse ich mich von ihr ins Wohnzimmer ziehen. Es gibt zwei Wohnzimmer im Kloster. Eines, das mehr für die privaten und eines, das mehr für die öffentlichen Belange der Schwesternschaft gedacht ist. Letzteres ist der Salon. Im Schülerinnen-Wohnzimmer nehmen wir nach dem Unterricht immer unseren Tee ein, und hier treffen sich die Mädchen abends, um sich zu unterhalten. Es ist ein freundlicher Raum mit blau karierten Baumwollvorhängen, glühenden Gaslampen und bunten im Kettenstich bestickten Teppichen. Es gibt ein Klavier, ein Schachbrett auf einem kleinen Teetisch, einen Korb mit Stricksachen und einen ganzen Stoß Modezeitschriften.

				Mei lässt sich in einen blau karierten Sessel fallen, und ich setze mich auf die Ottomane zu ihren Füßen, während Rilla in die Küche läuft und Kakao holt. Alice und Violet nehmen wie üblich auf dem plüschigen rosafarbenen Sofa Platz, und ein paar andere Mädchen verteilen sich auf den verschiedenen Stühlen und Hockern im Zimmer. Ein paar Minuten lang ist das Knistern der Holzscheite im Kamin das einzige Geräusch.

				»Mama hat in einem Geheimfach in ihrem Schrank einen ganzen Haufen Romane versteckt«, platzt Lucy Wheeler schließlich heraus und rutscht unruhig auf dem Klavierhocker herum.

				»Meine Tante bringt anderen die alten Tänze bei.« Daisy Reed ist ein groß gewachsenes Mädchen mit kakaofarbener Haut und breitem Akzent. »Sie unterrichtet bei sich in der Scheune. Die Mädchen kommen und tanzen zusammen, und mein Onkel spielt dazu schottische Volkslieder auf der Geige. Tante Sadie hat die Tänze von meiner Großmutter gelernt, und meine Großmutter von meiner Urgroßmutter.«

				Daisys kleine Schwester, Rebekah, sitzt neben Lucy und knabbert an den Fingernägeln. »Aber sie halten es vor Opa geheim, weil er im Stadtrat ist.«

				Mei zieht ihre Gebetskette aus Elfenbein hervor. »Meine Familie praktiziert immer noch ihre alte Religion. Wir sprechen zu Hause Chinesisch. Und wir sind Einwanderer, also sind wir von vornherein schon verdächtig.«

				»Mein Vater begeht jeden Tag Verrat.« Violet van Buren ist die Tochter des Kutschers und die Busenfreundin von Alice. »Er würde mit Sicherheit hingerichtet werden.«

				»Hört auf. Ihr benehmt euch wie verängstigte kleine Angsthasen, alle von euch. Das ist doch genau das, was sie erreichen wollen«, spottet Alice. »Sie wollen, dass wir Angst haben. Dass wir zu verängstigt sind, uns ihnen zu widersetzen.«

				»Ich habe doch nur noch meinen Vater. Wenn ich daran denke, ihn auch noch zu verlieren …« Vi schluckt. Sie ist ein hübsches Mädchen mit glänzenden schwarzen Haaren und großen violetten Augen, deren Farbe zu ihrem Namen beigetragen haben muss.

				Alice verdreht die Augen. »Du solltest auf deinen Vater stolz sein! Die meisten anderen Leute sind doch Schafe.«

				Vi zieht sich die Nadeln aus dem Haar, legt sie auf die Sofalehne und fährt sich mit den Fingern durch die glänzenden Strähnen. Offensichtlich, um Alice’ Blick auszuweichen. »Ich bin ja auch stolz auf ihn. Aber das heißt nicht, dass ich mir keine Sorgen mache.«

				»Ich frage mich, ob vielleicht noch mehr Menschen mit den Brüdern unzufrieden sind.« Meine Stimme ist leise, aber jeder Kopf im Raum dreht sich nach mir um. »Diese Jungen, die Mei mit dem Stein getroffen haben, hatten auf die Brüder gezielt. So etwas habe ich noch nie vorher gesehen.«

				»Ich war gestern zu Hause«, sagt Mei und beugt sich vor, um ihre Stiefel aufzuschnüren. »Papa ist eigentlich nicht politisch, aber er hat richtig geschrien, so aufgebracht war er wegen des Verbots der Frauenarbeit. Meine Schwester Li ist vor ein paar Wochen sechzehn geworden, und sie hat sofort eine Anstellung gefunden, wo sie Mieder bestickt und gutes Geld verdient hat. Papa hofft, dass sie wenigstens von zu Hause aus nähen darf, aber wenn nicht …«

				»Für die Menschen mit genug Geld wird es gar keinen Unterschied machen. Die Frauen und Töchter der Wohlhabenden gehen sowieso nicht arbeiten«, sagt Alice und klackert unruhig mit ihren Absätzen auf den Holzdielen.

				Ich merke, wie ich rot werde. Vater hat auch einmal als armer Lehrer angefangen, doch als er das Reedereigeschäft seines Onkels erbte, wurde er Kaufmann wie Alice’ Vater. Seitdem haben wir immer genug Geld gehabt, und meine Schwestern und ich mussten nie arbeiten. Finn hatte Angst, die Leute könnten sagen, ich würde unter meinem Stand heiraten, wenn ich ihn zum Mann nähme. Er fürchtete, dass ich es ihm letztendlich übel nehmen könnte, meine Knöpfe selbst annähen und mein Essen selbst kochen zu müssen. Das war unter anderem einer der Gründe dafür, dass er der Bruderschaft beigetreten ist – um sich eine Frau leisten zu können.

				Seine Nachricht fällt mir wieder ein.

				Komm um Mitternacht zur Gartenpforte. Ich muss mit dir reden.

				Das war alles.

				»Mit mir redet Papa ja kaum über Politik, aber ich wette, es ist ihm absolut gleichgültig«, fährt Alice fort. »Jemandem wie ihm würden die Brüder vielleicht zuhören – jemandem, den sie respektieren –, aber doch nicht irgendwelchen Ladenbesitzern.«

				»Aber wenn erst einmal genug Menschen aufgebracht sind …«, setze ich wieder an. Auf der Ottomane sitzend, mit den Knien fast neben den Ohren komme ich mir vor wie ein kleines Kind, das nicht ernst genommen wird, also stehe ich auf.

				»Das würde überhaupt nichts ändern. Wir müssen etwas ändern. Warum siehst du das nicht ein?« Alice wirft die Hände in die Luft. »›Diese finsteren Zeiten werden nicht ewig andauern‹, sagt Schwester Cora, aber sie werden auch nicht enden, wenn wir nichts unternehmen! Wir können nicht einfach hier sitzen und darauf warten, dass du endlich irgendwelche Vorhersehungen hast.«

				Wieder schießt mir das Blut in den Kopf. Sie hat ja keine Ahnung, wie es ist, sich so vollkommen nutzlos zu fühlen. »Ich wäre froh, wenn ich etwas tun könnte, um es zu beschleunigen!«

				»Wärst du das wirklich?«, spottet Alice, und ich sehe schuldbewusst auf den blauen Teppich.

				»Wir müssen doch wenigstens irgendetwas tun«, sagt jetzt Lucy. Sie ist eins der jüngsten Mädchen im Kloster, gerade erst zwölf, mit roten Wangen und langen karamellfarbenen Zöpfen. »Wir können doch nicht einfach nur zusehen, wie sie immer mehr Mädchen wegsperren oder … oder sie in Brand setzen!«

				»Siehst du, sogar unser Dickerchen kann schon so weit denken«, sagt Alice. Lucy ist etwas pummelig. Noch nicht einmal vor der harmlosen Liebe eines Kindes für Süßigkeiten macht Alice’ böse Zunge halt. »Mach dir doch nichts vor, Cate, diese Leute scheren sich keinen Deut um die Rechte der Frauen. Was sie interessiert, ist doch bloß, was sie auf dem Teller haben. Die Bruderschaft hält sie in Angst und Schrecken – vielleicht sollten wir das auch tun. Vielleicht ist das der einzige Weg, sie alle in Schach zu halten.«

				»War das nicht der Grund dafür, dass die Töchter von Persephone überhaupt die Macht verloren haben?«, frage ich.

				Keine sagt mehr etwas. Da spüre ich ein Prickeln im Nacken und drehe mich langsam um.

				»Miss Cahill?« Schwester Inez steht in der Tür. »Kann ich Sie kurz sprechen, bitte?«

				Sie hat immer noch einen starken spanischen Akzent, einen Singsang, der eindeutig im Widerspruch zu ihrer sonstigen Art steht. Ich habe Gerüchte gehört, dass sie schon als Kind vom spanischen Hoheitsgebiet über die Grenze nach Neuengland geflohen ist, um andere Hexen zu finden, und dabei sogar die Hinrichtung riskiert hat. Das hört sich ziemlich romantisch an, doch der Grenzwächter, der sich ihr in den Weg stellt, hat mein aufrichtiges Mitleid. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Blicke töten können.

				»Natürlich, Ma’am.« Ich folge Inez den Flur hinunter. Sie betritt ihr dunkles Klassenzimmer, geht bis nach vorne zu dem mächtigen Pult aus Eichenholz und setzt sich kerzengerade dahinter.

				»Die Zeiten sind düster für die Töchter von Persephone, Miss Cahill, und vermutlich werden sie noch schlimmer. Die Brüder haben uns heute Abend daran erinnert, wozu sie imstande sind.« Sie ordnet einen Haufen Aufsätze und legt sie beiseite. Obenauf erkenne ich Rillas unordentliche Schrift. »Ich denke, es ist an der Zeit für uns, es ihnen gleich zu tun. Und dafür brauchen wir eine Anführerin. Ein trauriges, durch die Gänge streunendes Kind wird leider nicht ausreichen. Sie müssen stark sein für die Mädchen.«

				»Ich bin stark«, entgegne ich irritiert und straffe die Schultern.

				»Dann beweisen Sie es.« Sie berührt die Brosche aus Elfenbein an ihrem Hals. Wie immer trägt sie von Kopf bis Fuß schwarzen Bombasin, ohne irgendwelche schmückenden Details, bis auf diese Brosche.

				»Ich habe bisher alles getan, worum ich gebeten wurde. Wenn es noch etwas gibt, das ich tun kann, lassen Sie es mich wissen, und ich werde es tun.« Ich habe alles hinter mir gelassen. Finn. Meine Schwestern. Meinen Garten. Ich habe alle, die ich liebe, verlassen, um hierherzukommen und auf diese Weise meine geliebten Menschen zu beschützen. Was könnte ich sonst noch aufgeben?

				»Gedankenmagie«, sagt Inez leise. »Das ist unsere größte Waffe gegen unsere Feinde. Ich will sehen, wozu Sie wirklich fähig sind.«

				Zögernd blicke ich auf das dicke, in Leder gebundene Wörterbuch auf dem Pult. »Ich soll an Ihnen Gedankenmagie praktizieren?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine der anderen sich freiwillig dafür zur Verfügung stellen würde, doch sie scheint mir auch keine zu sein, die gerne die Kontrolle aufgibt.

				»Nein.« Schwester Inez’ Mundwinkel zuckt, als hätte ich etwas vollkommen Abwegiges gesagt. »Ich will, dass Sie ins Wohnzimmer gehen und so viele Mädchen wie möglich dazu bringen, zu mir zu kommen.«

				Die Gaslampe auf ihrem Schreibtisch zischt. Der blaue Lampenschirm ist mit einer dichten Staubschicht überzogen. Schwester Inez scheint keinen besonderen Wert auf Raumdekoration zu legen. Dem Klassenzimmer fehlt jede persönliche Note. Es gibt keinerlei Bilder oder frische Blumen oder hübsche Vasen. »Bei solch einfachen Befehlen ist das Risiko, Schaden anzurichten, relativ gering, falls es das ist, was Ihnen Sorge bereitet«, sagt sie.

				Ich beiße mir auf die Lippe. Sicherlich würde sie ihre Schülerinnen keiner unnötigen Gefahr aussetzten, aber …

				»Ich halte es für falsch, ohne die Erlaubnis der Mädchen in ihre Gedanken einzudringen«, erkläre ich. »Vielleicht habe ich bisher noch nicht den Eindruck erweckt, aber ich möchte diese Mädchen als Freundinnen gewinnen. Wie kann ich von ihnen erwarten, dass sie mir vertrauen, wenn ich so etwas tue?«

				»Wenn Sie es richtig anstellen, werden sie es niemals erfahren«, sagt Schwester Inez. »Abgesehen davon sind Sie nicht hier, um Freundschaften zu schließen, Miss Cahill, und Sie sind auch nicht unter ihresgleichen. Sie sind die verkündete Hexe. Die Mädchen brauchen Ihnen nicht zu vertrauen, sie müssen Sie noch nicht einmal mögen; sie sollen Sie respektieren. Und wenn die Mädchen Sie ein wenig fürchten, umso besser.« 

				Ihre Worte beunruhigen mich. Vielleicht hat sie recht damit, aber das ist trotzdem nicht die Art von Anführerin, die ich sein will.

				»Warum jetzt?«, frage ich und setze mich hinter ein Pult in der ersten Reihe.

				Inez kneift die braunen Augen zusammen, sodass sich die buschigen Brauen in der Mitte beinahe berühren. »Wollen Sie lieber abwarten, bis die Gefahr direkt bevorsteht, und dann feststellen, dass Sie es nicht können? Ihre Zimperlichkeit enttäuscht mich.«

				Ich falte die Hände auf der zerkratzten Tischplatte. »Ich bin fest davon überzeugt, dass ich es könnte, wenn ich müsste. Aber ich will es nicht nur deshalb tun, um Ihnen zu gefallen. Ich bin kein Leierkasten-Äffchen, das auf Kommando Zaubertricks vollführt.«

				Schwester Inez sieht mich erstaunt an, aber ich halte ihrem Blick stand.

				»Natürlich nicht«, sagt sie schließlich und ordnet noch einmal den bereits perfekt sortierten Stapel Aufsätze, so als bräuchten ihre Hände etwas zu tun. »Es tut mir leid. Ich kann verstehen, dass das alles ziemlich überwältigend für Sie sein muss. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob Sie überhaupt die verkündete Hexe sind, jetzt, da diese neuen Prophezeiungen gemacht wurden. Aber solange es sich nicht anders herausstellt, sollten wir weiterhin davon ausgehen, dass Sie es sind. Und wenn Sie tatsächlich die Verkündete sind … nun, dann könnten Sie schon früher als Anführerin berufen werden, als Sie denken.«

				»Weil Schwester Cora im Sterben liegt.«

				»Sie hat es Ihnen gesagt?« Inez sieht für einen Moment aus, als wäre sie aus dem Konzept geraten. »Ja. Es wäre ein Wunder, wenn sie Neujahr noch am Leben ist. Und wenn Cora stirbt, wird es viele geben, die Sie trotz Ihres jungen Alters und Ihrer Unerfahrenheit an der Spitze sehen wollen, einfach weil Sie die Verkündete sind. Sie sollen wissen, dass Sie auf mich zählen können, wenn es so weit ist und wir Cora verlieren. Sie sind noch ein Kind, Miss Cahill. Die Rolle der Anführerin wird schwierige Entscheidungen – herzzerreißende Entscheidungen – mit sich bringen. Ich bin schon seit Jahren Coras Stellvertreterin. Ich kann diese Entscheidungen mit Ihnen treffen – ich kann sie für Sie treffen, wenn Sie möchten.«

				Sie erhebt sich und kommt um ihr Pult herum. »Sie werden im März volljährig, aber es besteht keine Eile. Ich kann so lange die Führung übernehmen, wie Sie es wünschen.« Sie legt mir eine kalte, knochige Hand auf die Schulter. »Verstehen Sie, was ich sage?«

				»Ja, Ma’am.« Sie gibt mir noch eine Schonfrist, und zwar eine recht verlockende. »Danke.«

				»Gut. Dann sehe ich Sie morgen im Unterricht.«

				Damit wäre ich wohl entlassen. Doch als ich aufstehe, beschleicht mich das unheimliche Gefühl, dass ich gerade einer Prüfung unterzogen wurde, nur kann ich nicht sagen, ob ich sie bestanden habe oder ob ich durchgefallen bin.

				Zwei Stockwerke weiter unten schlägt die Standuhr Mitternacht. Rilla liegt mit angezogenen Beinen unter ihrer gelben Steppdecke und gibt ein beruhigendes Schnarchen von sich. Ich schleiche auf Zehenspitzen durchs Zimmer, halte kurz die Luft an und öffne die Tür.

				Bei jedem Quietschen der Treppenstufen zucke ich zusammen. Unten in der Küche angekommen, wickle ich mir den Umhang um die Schultern und ziehe mir die Kapuze über die langen blonden Zöpfe. Der Novemberwind pfeift unheimlich durch den Schornstein.

				Doch die Kälte innerhalb der Klostermauern ist nichts, verglichen mit der draußen. Sobald ich in den Garten betrete, beißt mir die Kälte in Nase, Wangen und Fingerspitzen. Das Wasser in der marmornen Vogeltränke ist gefroren. Ich eile an den beschlagenen Fenstern von Schwester Evelyns Gewächshaus vorbei und sehne mich nach der dampfenden Wärme darin.

				Der Wind schneidet durch meinen Umhang, weht mir die Kapuze vom Kopf und peitscht mir die Haare ins Gesicht. Auf dem Pfad aus Schieferplatten zeichnen sich die Schatten ab, die der Halbmond wirft. Nur ein einziges der Mädchen mit einem Zimmer zum Garten müsste jetzt die Nase an das eisige Fensterglas drücken, und ich wäre entdeckt.

				Der Garten erstreckt sich über die gesamte Länge der Straße. Am hinteren Ende befindet sich eine schmiedeeiserne Pforte, die auf den Rasen hinter dem Kloster hinausführt. Ich greife nach dem kalten Eisen und ziehe die Tür auf. Da kommt eine große Gestalt um die Gartenmauer gebogen.

				Für einen Moment grinse ich einfach nur blöd. Dann laufe ich auf ihn zu, gedankenlos, von Sehnsucht erfüllt.

				»Warum?« Sein Gesicht ist von der schwarzen Kapuze verdeckt, doch die Stimme würde ich überall wiedererkennen – nur habe ich sie noch nie so zornig erlebt.

				Abrupt bleibe ich stehen, als würde uns eine Glasscheibe trennen.

				Es war das Letzte, was Finn an jenem Tag in der Kirche zu mir gesagt hat. Und es ist das Erste, was er mich jetzt fragt.

				Wir sind uns so nah. Nur Zentimeter voneinander entfernt. Ich könnte die Hand nach ihm ausstrecken und …

				»Wir hatten einen Plan. Ich habe meinen Teil erfüllt. Ich habe darauf gezählt, dass du auch deinen Teil erfüllen würdest. Ich habe darauf gezählt, dass du unsere Verlobung bekannt geben würdest. Was ist passiert, Cate? Bist du …« Die Kapuze weht ihm vom Kopf, und sein kupferfarbenes Haar, das noch unordentlicher ist als sonst, kommt zum Vorschein. Seine Wangen sind rot, genau wie die Ohren. Er nimmt einen tiefen Atemzug und ringt um Fassung. »Haben sich deine Gefühle mir gegenüber geändert?«

				»Nein!« Schockiert sehe ich ihn an. Hält er mich wirklich für so launenhaft, für so treulos?

				»Dann erklär mir, warum du es getan hast.« Seine Schultern unter dem schwarzen Umhang sind versteift, und so wie er mich ansieht … unglaublich, dass ich ihn eben für kalt gehalten habe.

				Ich sollte ihm sagen, dass wir nicht zusammen sein können. Ihn davon überzeugen, dass ich ihn nicht will. Es wäre sicherer für ihn, mich zu vergessen, nach Chatham zurückzugehen und ein anderes Mädchen zu finden. Ich sollte ihn dazu bringen, mich zu hassen.

				Ich habe schon eine Menge Lügen erzählt, doch das kann ich nicht. Ich kann es einfach nicht.

				»Erklär es mir.« Seine Worte sind abgehackt, aber seine braunen Augen suchen in den meinen nach einer Antwort. Ich bin versucht, ihm alles zu sagen. Ich möchte mich von ihm trösten lassen, mich von ihm überzeugen lassen, meine Ängste von seinen Küsse auslöschen lassen.

				Als ich Finn zum ersten Mal geküsst habe und seine Lippen hungrig auf den meinen lagen, seine Hände so leicht wie Federn auf meinem Mieder, habe ich vollkommen den Kopf verloren, so sehr verzehrte ich mich nach ihm. Und dann waren in der Kammer auf einmal überall Federn: Sie waren unter meinen Füßen, schwebten über den Stapeln verbotener Bücher und verfingen sich in Finns unordentlichen Haaren.

				Sogar jetzt summt die Magie durch meine Haut, erregt von dieser verrückten Mischung aus Angst und Schuld und Liebe und Scham, die mich durchfährt. Erregt durch Finns Körper, nur Zentimeter vor mir. Er ist der Einzige, für den ich jemals so empfunden habe, der mich halb toll macht vor Verlangen.

				»Wenn ich die verkündete Schwester bin, dann bin ich es den anderen Mädchen schuldig. Den anderen … Hexen.« Obwohl wir in dem nächtlichen Garten alleine sind und nur der Wind um uns tobt, senke ich die Stimme beim letzten Wort.

				»Und was ist mit dem, was du mir schuldest? Oder dir selbst?« Er lässt die Schultern sinken. »Das bist nicht du, Cate. Du hier in New London, bei der Schwesternschaft – das ist doch nicht, was du willst, oder jedenfalls ist es nicht das, was das Mädchen, das ich liebte, gewollt hat. Aber vielleicht habe ich auch alles falsch verstanden.«

				»Nein!«, platze ich heraus, schockiert von dem Zweifel in seiner Stimme. »Ich bin immer noch das gleiche Mädchen.«

				»Was hat sich dann geändert? Ich habe von Brennas Prophezeiung gehört. Die Brüder suchen nach dir. Sie werden nicht aufgeben, ehe …« Er stockt, doch wir wissen beide, wie der Satz endet. Ehe ich tot bin. »Oder ist es das? Hast du Vorhersehungen? Du hättest es mir sagen sollen. Du hättest dich mir anvertrauen können …«

				»Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Ich habe noch keine Vorhersehungen gehabt.«

				»Was ist es dann? Haben sie gedroht, deinen Schwestern etwas anzutun?« Seine Stimme wird weicher, aber der Blick hinter den Brillengläsern ist ungeduldig.

				»Nein.« Sie wollten mich, nicht Maura oder Tess. Ich habe sie angefleht, Maura mitzunehmen und mich zu Hause zu lassen, damit ich mich um Tess kümmern könnte. Schließlich war es auch das, was Maura wollte, und dadurch wäre sie von Elena fortgekommen. Aber sie lehnten ab. Sie sagten, eine Hexe meines Kalibers gehöre in die Schwesternschaft.

				Bei der Erinnerung daran schaudert es mich.

				»Mutter hat extra unseretwegen die Buchhandlung aufgegeben. Das war ihr Lebenswerk. Der Traum meines Vaters. Ich bin der Bruderschaft beigetreten, obwohl ich sie aus tiefstem Herzen verabscheue. Das habe ich für dich getan, und dann bist du einfach gegangen, als wäre … als wäre nichts gewesen!« Finn ist bei den letzten Worten lauter geworden, und jetzt dreht er sich von mir weg und umklammert die Eisenpforte.

				»Es tut mir leid.« Doch die einfache Entschuldigung wird nicht genügen. Ich vergrabe die Hände in den Taschen, weil ich sonst dem Drang, Finn zu berühren, nicht widerstehen könnte. »Ich fand es schrecklich, dich so stehen zu lassen. Ich dachte, ich bekäme eine Gelegenheit, es dir zu erklären. Ich wollte dich niemals verletzen.«

				»Das hast du aber. Du verletzt mich«, sagt er ganz offen heraus, während er sich mir wieder zuwendet und mich direkt ansieht. »Erkläre es mir jetzt. Das bist du mir schuldig.«

				Ich sehe an ihm vorbei auf die vollkommen schwarzen Fenster des Klosters. »Wir sollten hier nicht so für alle Welt sichtbar herumstehen«, sage ich und führe ihn von der Pforte weg und weiter hinein in den Garten. Die Buchsbäume sind mit Raureif überzogen. Wir drücken uns in eine abgeschirmte Ecke, wo es frisch und grün und ruhig ist. Hier kommt es mir gar nicht so vor, als wären wir in einer riesigen, stetig wachsenden Stadt. Wir könnten überall sein.

				Ich sage ihm nur ungern die Wahrheit – und nehme damit die Last von meinen Schultern, um sie ihm aufzubürden –, aber vielleicht ist es besser, er weiß, was auf dem Spiel steht. Wie sehr er sich jedes Mal in Gefahr bringt, wenn er sich mir nähert. Dann kann er für sich selbst entscheiden, ob es das Risiko wert ist, mich zu lieben.

				Die Angst, er könnte sich dagegen entscheiden, ringt mit meinem Bedürfnis, ihn in Sicherheit zu wissen.

				»Es waren nicht meine Schwestern, mit denen sie mich erpresst haben«, flüstere ich.

				»Dein Vater?«, fragt er, und ich schüttle den Kopf.

				Als ihn die Erkenntnis trifft, schließt er die Augen hinter den Brillengläsern. Dann lässt er einen Schwall von Schimpfwörtern los. »Ich war es.«

				»Und sie drohten damit, deine Mutter anzuzeigen. Oder Clara.« Ich habe einen Kloß im Hals, und meine Stimme ist nur noch ein Krächzen.

				»Verdammt«, murrt Finn. Er schlägt mit der Hand gegen die hohe Steinmauer, die unser Grundstück von dem der Nachbarn trennt. »Du hättest es mir sagen sollen. Wir hätten doch zusammen eine Lösung finden können. Jetzt stecken wir beide hier fest, die halbe Stadt ist hinter dir her, und die Brüder werfen Buchhändlerinnen ins Feuer. Ich hätte beinahe ein Pferd gestohlen, um nach Hause zu reiten. Ich bin immer noch versucht, es zu tun.«

				»Das würde nur noch mehr Verdacht erregen«, sage ich. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, meine Hand streift ganz leicht seinen Arm, sodass ich beinah seine Wärme durch den Umhang spüren kann.

				»Das weiß ich selbst«, fährt er mich an, und ich mache wieder einen Schritt zurück. »Ich kann die Bruderschaft nicht einfach verlassen. Glaub mir, ich habe genug darüber nachgedacht.«

				»Es tut mir leid, Finn. Es tut mir so leid.« Ich weiß nicht, was ich noch sagen kann.

				Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Ich habe dich vermisst. Ich habe nicht verstanden, warum du gegangen bist, und es hat mich fast wahnsinnig gemacht. Und zu Hause wird es immer schlimmer. Die Brüder – wir – haben letzten Monat zwei Mädchen in Chatham verhaftet. Und so ist es gerade überall in Neuengland. Harwood quillt über vor Unschuldigen.«

				Er klingt verbittert. Weiß Gott, wozu er alles gezwungen wurde. »Wer waren die Mädchen?«

				»Mina Coste, wegen unsittlicher Handlungen.« Finn zieht die Stirn in Falten, und ich muss mich zurückhalten, nicht darüberzustreichen. Mina ist die jüngste Tochter der Familie, die die Pension in Chatham betreibt: ein gertenschlankes, fröhliches Mädchen mit rotblondem Haar. »Ihr Vater hat sie erwischt, als sie sich eines Abends aus dem Fenster geschlichen hat. Sie hat sich geweigert zu sagen, wo sie hinwollte. Er hat sie geschlagen, Cate, und Bruder Ishida hat ihm praktisch dazu gratuliert, und ich stand einfach nur da. Ich konnte einfach nur dastehen!«

				Ich balle die Hände zu Fäusten. So habe ich Finn noch nie erlebt. Er hat sich zwar immer schon über die strikten Regeln der Bruderschaft geärgert, aber dieser kaum im Zaum gehaltene Zorn ist neu. Ich fühle mich schuldig. »Das muss furchtbar für dich gewesen sein.«

				»Für sie selbst war es noch viel furchtbarer. Und ich konnte nichts dagegen tun!« Er gibt ein wütendes Lachen von sich. »Und dann haben sie Jennie Sauter mit einem alten Atlanten erwischt. Dabei ist sie doch nur ein Mädchen aus einer ungebildeten Bauernfamilie, das etwas über die Welt lernen wollte, und …«

				Mitten im Satz bricht er ab. »Und es wird alles noch viel schlimmer werden. Einerseits will ich nach Hause, um Mutter und Clara zu beschützen, aber andererseits will ich auch hier bleiben, wo ich nach dir sehen kann.«

				»Wo wir beide nacheinander sehen können«, korrigiere ich ihn und mache einen Schritt auf ihn zu.

				Er lächelt, bis hinauf zu seinen Augenwinkeln. Da löst sich der Knoten in meinem Bauch etwas. Vielleicht kann er mir ja doch vergeben. »Das würde mir gut gefallen, wenn du ein bisschen nach mir siehst. Ich habe mich ganz elend gefühlt ohne dich.«

				»Genau wie ich mich ohne dich. Ich habe dich schrecklich vermisst.« Ich spüre seinen Blick auf meinem Mund, die Luft zwischen uns knistert regelrecht. »Du könntest der Bruderschaft doch sagen, dass du es dir anders überlegt hast. Ich würde es dir nicht verübeln.«

				»Es ist Verrat, die Bruderschaft zu verlassen, wenn der Initiationsritus erst einmal vollzogen ist.« Finn zieht den rechten Handschuh aus und hält die Hand mit dem silbernen Amtsring hoch. »Außerdem glaube ich – hoffe ich –, dass ich mehr ausrichten kann, wenn ich bleibe.«

				Die Ernsthaftigkeit, mit der er dies sagt, ist mein Ruin. Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu, und als er mich an sich zieht, erdrückt er mich fast mit seiner Umarmung. Seine Lippen liegen weich an meiner Schläfe. 

				»Cate«, murmelt er voll Verlangen.

				»Ich weiß.« Ich streiche ihm über das stoppelige Kinn, dann lege ich die Arme um seine Taille, lasse den Kopf an seine Schulter sinken und atme den Geruch von Tee und Tinte ein, den Geruch von Finn.

				Ich bin so glücklich, dass es mir die Kehle zuschnürt.

				Bis heute wusste ich nicht, ob ich ihn jemals wieder so umarmen könnte.

				Seine Hände streichen mir durchs Haar, über den Rücken, fahren meine Hüften entlang, als wolle er sich versichern, dass ich es wirklich bin, dass ich wirklich hier bin, in seinen Armen, heil und gesund. Seine Lippen wandern von meiner Schläfe zum Wangenknochen. Begierig nach seinem Kuss neige ich den Kopf nach hinten.

				Ich werde nicht enttäuscht.

				Für ein paar Augenblicke besteht meine ganze Welt nur noch aus Finn – seinem Mund, seinen Händen. Schließlich löse ich mich von ihm und vergrabe das Gesicht in seiner Halsbeuge. Zitternd umarmt er mich. »Guter Gott, bist du kalt.«

				»Mir geht’s gut«, versichere ich ihm. Doch über uns schlägt die Turmuhr halb eins.

				»Du solltest wieder reingehen. Nicht, dass dein Fehlen bemerkt wird.«

				»Keine Sorge. Das Mädchen, mit dem ich mir das Zimmer teile, hat einen tiefen Schlaf.«

				»Die mit den kurzen Haaren und den Sommersprossen? Die dir den Cider gegeben hat?«, erinnert er sich, und ich nicke. Eine närrische Freude erfasst mich, weil er mich beobachtet hat, weil er ebenso an mich gedacht hat wie ich an ihn.

				»Sie ist sehr lieb.« Ich beuge mich etwas zurück, um ihn besser sehen zu können. »Wie geht es Rory?«

				»Sie war ganz hysterisch. Ich habe ihr etwas Whiskey gegeben und bin bei ihr geblieben, bis sie eingenickt ist.«

				»Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.« Das ist ganz und gar Finns Art, sich um alle kümmern zu wollen, noch dazu um ein heulendes Mädchen, das er kaum kennt. »Es war Rory, die vorhin gezaubert hat, nicht Sachi. Rory hat die Kontrolle verloren.«

				Dann erkläre ich Finn, dass Sachi und Rory Schwestern sind und außerdem beide Hexen, und Finn ist sichtlich überrascht. »Sachi kommt nach Harwood, oder?«, frage ich.

				Finn nickt. Seine schokoladenbraunen Augen sind voll Kummer. »Das wird sich nicht vermeiden lassen. Es gibt einfach zu viele Zeugen.« Ich weiß, dass er recht hat, aber es zerreißt mir trotzdem das Herz. Finn verschränkt seine Finger mit den meinen. »Meinst du, du kannst es riskieren, dich noch einmal so aus dem Haus zu schleichen? Nicht zwei Nächte hintereinander, aber …«

				»Übermorgen?«, schlage ich vor.

				»Sonntag«, stimmt er zu. »Ich kann es gar nicht erwarten. Ich … ich liebe dich, Cate.«

				Es fühlt sich immer noch genauso zauberhaft an, ihn das sagen zu hören. Ich gebe ihm einen ganz leichten Kuss auf die Lippen, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. »Und ich liebe dich. Daran darfst du niemals zweifeln.«

				Diese Stelldicheins um Mitternacht sind verrückt und gefährlich, für beide von uns. Übermorgen scheint mir noch eine Ewigkeit entfernt – besonders, da vorher noch mein Besuch in Harwood ansteht. Aber als ich mich ins Kloster zurückstehle, bin ich entschlossener denn je, meine magischen Kräfte zu nutzen, um die Dinge zu verändern.

				Die letzten Monate ist bloß ein blasser, trauriger Abglanz von mir über diese Flure geschlichen, doch jetzt, durch Finns Liebe und die Aussicht darauf, meine Schwestern bald wiederzusehen, bin ich wieder ganz da.

				Das Gefühl der Zuversicht ist jedoch nur von kurzer Dauer, denn als ich in die dunkle Küche schlüpfe und mich gerade hinunterbeugen will, um meine Stiefel aufzuschnüren, sehe ich, wie Schwester Inez mich anstarrt.

				»Hallo, Miss Cahill.« Sie hockt auf einem hohen Küchenstuhl neben dem Kamin, in dem orangeglühend ein Rest Asche zusammenfällt. »Ihre Zimmergenossin hat Ihre Abwesenheit bemerkt und sich Sorgen gemacht, dass Ihnen ein schlimmes Unglück widerfahren ist – oder Sie vielleicht entführt wurden.«

				Ich lache gezwungen. »Rilla liest zu viele Romane. Ich konnte nicht schlafen, also habe ich einen Spaziergang im Garten gemacht.«

				»Um Mitternacht? Bei diesem Wetter?« Schwester Inez zündet eine Kerze an und stellt sie auf den Eichentisch zwischen uns, der in der Küche als Arbeitsfläche dient. »Sie brauchen sich gar keine Mühe zu geben, mich für dumm zu verkaufen. Ich habe gesehen, dass Sie nicht alleine waren.«

				Betroffen schweige ich. Hat sie es schon weitererzählt? Soll ich ihre Erinnerung daran auslöschen? Wahrscheinlich müsste ich auch Rillas Gedächtnis beschwören, um zu verhindern, dass sie Inez unangenehme Fragen stellt. Meine Gedanken rasen.

				»Es gibt keinen Grund, etwas Voreiliges zu tun.« Sogar jetzt trägt Inez ihre schwarze Uniform. Schläft sie etwa darin? Ihr kastanienbraunes Haar ist zu einem langen Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reicht, und obwohl sie fast vierzig sein muss, ist es nur an den Schläfen schon leicht grau. »Ich habe nicht die Absicht, Bruder Belastra zu schaden.«

				Ich hänge meinen Umhang an den Haken neben der Tür, obwohl ich Inez nur ungern aus den Augen lasse. Es kommt mir vor, als würde ich einer giftigen Schlange den Rücken zukehren.

				Sie trommelt mit ihren langen, knochigen Fingern auf den Tisch, und der Silberring der Schwesternschaft spiegelt das Kerzenlicht wider. »Ich nehme an, Sie sind wieder miteinander ins Reine gekommen? Er vergibt Ihnen, dass Sie ihn verlassen haben?«

				Als ob ich ihn jemals hätte verlassen wollen. Ich nicke kurz.

				»Und er weiß Bescheid? Er weiß, was die Schwesternschaft wirklich ist? Es hilft nichts, wenn Sie mich anlügen«, fügt sie schneidend hinzu.

				»Er wird es niemandem erzählen. Er steht uns sehr viel wohlwollender gegenüber als der Bruderschaft«, versichere ich ihr. Ich stehe immer noch nahe bei der Eingangstür, mit dem Rücken zur Wand, dort, wo die hellgelbe Tapete von grauem Ruß befleckt ist.

				»Das ist perfekt.« Inez lächelt. »Bruder Belastra ist allem Anschein nach ein tüchtiger junger Mann. Ein Mitglied des Höchsten Rats, Bruder Denisof, hat gerade eine Stelle als Schriftführer zu besetzen. Wenn Belastra sich darauf bewirbt, könnte ich dafür sorgen, dass er genommen wird. Dann könnte er hier in New London bleiben – und denken Sie doch nur, wie hilfreich es für die Schwesternschaft wäre, einen solchen Verbündeten zu haben.«

				Die Idee ist gar nicht mal so schlecht. In ein paar Wochen wird die Tagung des Nationalrats zu Ende sein, und dann wird Finn mit Bruder Ishida nach Chatham zurückkehren müssen. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen würden. Ist es egoistisch von mir, so zu denken?

				»Ich würde Sie natürlich darum bitten, dass diese Vereinbarung unter uns bleibt. Sie dürfen niemandem davon erzählen, noch nicht einmal Cora«, sagt Schwester Inez.

				Ich nähere mich ihr ein Stück. Die Kupfertöpfe an der steinernen Wand hinter dem Herd glühen regelrecht im Kerzenlicht. »Aber sie hat doch bereits einen Spion im Höchsten Rat, oder nicht?«

				»Das ist wahr.« Inez verzieht den Mund. »Aber wenn Sie und ich zusammenarbeiten, wären wir unschlagbar. Cora ist bereit, Dutzende von Mädchen in den Händen der Brüder leiden, wenn nicht sogar sterben zu lassen. Sie wird Ihnen sagen, dass Opfer gebracht werden müssen, dass es Jahre dauern wird, bis wir so weit sind, die Macht mit den Brüdern zu teilen – und auch nach Jahren wäre es bloß geteilte Macht.« Schwester Inez spuckt die Worte regelrecht aus. »Wenn es nach mir ginge, wären wir innerhalb von ein paar Monaten an der Macht. Sie und Mr Belastra könnten heiraten, statt sich heimlich treffen zu müssen.«

				Ich beuge mich vor und stütze die Hände auf den Tisch. Darauf liegt das Brot, das Schwester Sophia fürs Frühstück gebacken hat. »Ich habe meine Absichtsbekundung bereits hinter mir. Ich kann nicht mehr heiraten.«

				Inez lehnt sich mir von der anderen Seite des Tisches entgegen. »Wenn das Bestehen der Schwesternschaft nicht länger von Bedeutung wäre, könnten Sie tun, was immer Sie wollen.«

				Inez benutzt meine Gefühle für Finn, um mich zu beeinflussen. Ich weiß es, und doch bin ich nicht dagegen gefeit. Ihre Argumente überzeugen mich. Nach dem, was wir heute Abend mit ansehen mussten, sind Inez’ Argumente vielleicht sogar überzeugender als Schwester Coras Vorsicht.

				»Werden Sie mit ihm reden? Werden Sie ihn bitten, sich auf die Stelle zu bewerben?«

				Ich zögere. »Was müsste er sonst noch tun?«

				»Vorerst nichts weiter.« Inez pustet die Kerze aus. »Sie tun das Richtige, Miss Cahill. Setzen Sie Ihr Vertrauen in mich, und ich werde mich darum kümmern, dass wir beide bekommen, was wir wollen.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Am nächsten Morgen klopft es noch vor dem Frühstück an unsere Zimmertür, und Schwester Gretchen steckt den Kopf herein und sieht mich an. »Es gibt ein Problem unten. Können Sie mit mir mitkommen?«

				Ich lasse meine Haarbürste auf das ungemachte Bett fallen. Erstaunlich, wie viel fröhlicher ich bin, seit ich mich mit Finn ausgesöhnt habe. Und wenn tatsächlich die Möglichkeit besteht, dass er in New London bleibt und wir uns öfter sehen können …

				»Natürlich. Was gibt es denn?«

				Gretchen blinzelt mich gegen das helle Licht an, das durch die gelben Vorhänge dringt. »Da ist ein Mädchen, das darum bittet, in die Schwesternschaft aufgenommen zu werden. Miss Elliott. Sie sagt, sie sei eine Freundin von Ihnen?«

				Ich nehme ein paar Nadeln vom Frisiertisch und drehe meine Haare auf, während ich mich zum Gehen wende. »Rory«, sage ich mit den Nadeln im Mund. Tess rügt mich immer dafür, wenn ich das tue. Sie sagt, eines Tages werde ich mich noch an den Nadeln verschlucken. Ich muss lächeln. Maura und sie müssten bald hier sein, vielleicht schon morgen.

				»Ist sie eine geeignete Kandidatin?«, fragt Schwester Gretchen.

				Ist sie eine Hexe, meint sie.

				Aber ist das in Rorys Fall ausreichend?

				»Ja und nein«, sage ich. Gretchen und ich poltern die Treppenstufen hinunter, zusammen mit Dutzenden anderer Mädchen, die auf dem Weg zum Frühstück sind. »Sie ist eine Hexe, aber sie ist unbeständig.«

				Schwester Gretchen sieht mich unbeeindruckt an. »Waren wir das nicht alle einmal?« Sie winkt mich in den Salon. »Sie ist hier, mit Cora.«

				Schwester Cora sitzt auf dem olivefarbenen Sofa. Ihr Gesicht ist blass, unter den blauen Augen liegen tiefe, dunkle Schatten. Rory geht unruhig vor dem kalten Kamin auf und ab. Als ich eintrete, wirbelt sie zu mir herum. Ihre Augen sind gerötet, und das schwarze Haar fällt aus dem Knoten. Sie trägt ein ungewöhnlich sittsames Kleid – eine dunkelgrüne, aufgeplusterte Abscheulichkeit aus Taft.

				»Cate! Du musst mir helfen.« Sie umklammert mein Handgelenk mit kalten Fingern.

				»Was ist denn los? Geht es um Sachi?« Ihr Verbrechen – Rorys Verbrechen – war zwar unerhört, aber es wird doch wohl wenigstens eine Verhandlung geben.

				»Es geht um meinen Vater.« Das Wort klingt giftig aus Rorys Mund. »Jetzt, wo Sachi verhaftet ist, kann er es gar nicht abwarten, mich loszuwerden. Er schickt mich nach Hause. Ich soll morgen früh abreisen.«

				Ich rücke eine mich piksende Haarnadel zurecht. »Na ja, das ist wahrscheinlich auch das Beste. Du willst doch sicherlich nicht mehr Zeit mit ihm verbringen als unbedingt nötig.«

				»Erwartest du ernsthaft, dass ich nach Hause fahre und Nils heirate, als wäre nichts passiert?« Rory weicht zurück, als hätte ich sie geohrfeigt. »Das ist alles meine Schuld, Cate!«

				Sie läuft zum Fenster. Die weinroten Vorhänge werden von braunen Seidenschleifen zur Seite gehalten. Ich blicke auf die leere Straße hinaus, um mich zu beruhigen. »Dann mach es nicht noch schlimmer. Sachi wollte, dass du in Sicherheit bist, und du kannst hier eh nichts für sie tun. Fahr nach Hause und mach nicht noch mehr Dummheiten.«

				Rory lässt sich auf den braunen Seidensessel fallen und vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich will es aber wieder gutmachen. Ich will gut sein. Und ich glaube, ich könnte es auch, nur muss ich ständig daran denken, wie Vater immer auf mich herabgesehen hat und dass er mich nie für gut genug gehalten hat, um mit Sachi befreundet zu sein, und … dann werde ich so wütend, dass ich am liebsten alles um mich herum zertrümmern würde. Vielleicht könnte ich ihm verzeihen, wie er mich behandelt hat, wenn er Sachi wenigstens ein guter Vater wäre, aber er hat sie verstoßen! Er hat gesagt, er hätte keine Tochter mehr.«

				Während ihm seine andere Tochter dabei ins Gesicht gesehen hat. Bruder Ishida ist wirklich grausam.

				»Ich ertrage es nicht, ihn zweimal in der Woche in der Kirche zu sehen. Ich kann nicht in der gleichen Stadt leben wie er!« Rory presst sich heftig atmend die Faust gegen den Mund. »Du musst mir helfen, Cate. Bitte. Ich kann nicht zurück nach Chatham.«

				Ich werfe einen Seitenblick auf Schwester Cora, aber ihr Gesicht ist ausdruckslos. Ich sehe an die Decke, suche nach den richtigen Worten, und bemerke den beeindruckenden Stuck aus Weinreben und dicken Trauben. Es ist mir noch nie aufgefallen, aber er passt wirklich gut zu der scheußlichen lila- und olivefarbenen Weintraubentapete. Ob die Person, die diesen Raum ursprünglich eingerichtet hat, wohl im Sinne hatte, den Menschen hier drin das Gefühl zu geben, möglichst schnell wieder fortzuwollen? »Ich kann verstehen, dass du aufgebracht bist, Rory, aber du darfst jetzt nichts überstürzen. Erst gestern Abend sagtest du noch, du wollest nichts lieber als Mutter werden. Hat sich das etwa geändert?« 

				Rory sieht mich ruhig an. »Alles hat sich geändert. Ich will die Schwester sein, die Sachi verdient. Falls – wenn – sie da wieder rauskommt, will ich, dass sie stolz auf mich sein kann.«

				Oh. Die Tatsache, dass sie nicht abstreitet, was sie getan hat, dass sie nicht versucht, sich herauszureden, lässt mich besser von ihr denken. Ich fühle mich auf einmal schuldig, weil ich so kühl bin, aber ich werde sie nicht verzärteln. Wenn ich mich für sie verbürgen soll, muss ich sichergehen können, dass sie keine Gefahr für mich oder die Schwesternschaft und die anderen Mädchen im Kloster darstellt.

				»Können wir darauf vertrauen, dass Sie nicht wieder die Kontrolle verlieren?«

				Rory und ich sehen Schwester Cora an, die offensichtlich verstanden hat, was gestern Abend wirklich passiert ist.

				»Die Schwesternschaft ist eine Zufluchtsstätte für Dutzende von Mädchen«, fügt sie hinzu. »Wir können uns nicht von Ihnen in Gefahr bringen lassen.«

				»Eine Zufluchtsstätte für …«, wiederholt Rory langsam, und ich kann regelrecht sehen, wie es in ihren Gehirnwindungen arbeitet. Sie blickt zwischen Cora und mir hin und her. »Hexen? Alle? Aber das ist doch perfekt! Ich würde eine schreckliche Nonne abgeben.«

				»Aber du musst so tun können, als ob du eine wärst«, gebe ich zu bedenken.

				Rory sieht mich mit ungeduldigen Hundeaugen an. »Ich werde gut sein, ich schwöre es! Ich bin mit Sachi groß geworden, nicht wahr? Ich weiß mich zu verstellen, wenn es sein muss. Ich kann es, Cate. Ich weiß, dass ich es kann.«

				Ich blicke zu Schwester Cora, die vollkommen reglos dasitzt und noch nicht einmal mit den Augenlidern zuckt. Es ist unmöglich zu sagen, was sie gerade denkt. »Lass mich kurz mit Schwester Cora allein sprechen, Rory. Du kannst auf dem Flur warten.«

				Rory zieht an ihrem scheußlichen grünen Kleid. »Ich weiß, was ich getan habe, und ich werde es mir selbst niemals verzeihen. Wenn ich mit Sachi tauschen könnte, würde ich es sofort tun. Aber da ich es nicht kann … ich muss wenigstens in ihrer Nähe sein. Und weit weg von meinem Vater. Gib mir diese Chance. Lass mich beweisen, dass ich ein besserer Mensch sein kann, Cate, bitte.«

				Ich nicke, und Rory stapft hinaus auf den Flur. Ihr munterer, hüftschwingender Gang gehört der Vergangenheit an. Sie lässt den Kopf hängen, als wäre sie selbst auf dem Weg ins Gefängnis.

				Als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, setze ich mich neben Schwester Cora aufs Sofa. Ich möchte, dass sie mich als ebenbürtig betrachtet, nicht als demütig bettelnde Schülerin. Ich möchte in dieser Angelegenheit mitreden können.

				»Miss Elliott und das Mädchen, das gestern Abend verhaftet wurde, sind also Schwestern?«, fragt sie.

				»Halbschwestern. Rory ist ein uneheliches Kind.«

				»Sie war es, die den Bewegungszauber vollführt hat? Und sie lässt ihre Schwester die Schuld dafür auf sich nehmen?« Cora hebt missbilligend die weißen Augenbrauen.

				»Rory wollte sich stellen, aber ich habe sie zurückgehalten. Ich habe keinen Sinn darin gesehen, dass sie beide verhaftet werden«, erkläre ich. »Rory hatte kein einfaches Leben. Ihre Mutter ist eine Säuferin, und sie selbst trinkt auch regelmäßig Sherry. Und diese verrückte Seherin, Brenna Elliott, ist ihre Cousine.«

				»Interessant. Vielleicht kann sie uns mehr über Brenna erzählen.« Schwester Cora mustert mich mit ihren blauen Augen. »Du willst sie wegschicken?«

				Ich erwidere ihren Blick und hebe das Kinn. »Im Gegenteil, ich denke, wir sollten sie aufnehmen.«

				»Warum?« Cora trommelt mit den Fingern auf die geschwungene Armlehne aus Mahagoni. Sie trägt fast ein Dutzend Silberringe an den Händen. »Du hast gerade erdrückende Gründe dagegen angeführt.«

				»Aber wir sind es Rory schuldig. Die Schwesternschaft besteht doch, damit Hexen wie sie lernen, ihre magischen Kräfte zu kontrollieren, oder nicht? Einer der Gründe dafür, dass sie sich so leichtsinnig verhält, ist ja der, dass sie gar keine Hexe sein will. Sie weiß nicht, was sie mit ihren Fähigkeiten anstellen soll. Und der andere Grund ist, dass sie … dass sie nie das Gefühl hatte, irgendwohin zu gehören, außer zu Sachi.« Ich verstehe es selbst erst, während ich so vor mich hin rede. »Wir könnten ihr helfen.«

				Schwester Cora erhebt sich und zuckt vor Schmerzen zusammen, bevor sie nach ihrem Stock greift. »Es ist ein Risiko.«

				»Ich weiß.« Rory hat ihre Fehler, aber die habe ich auch. Auch meine Schwestern haben ihre Fehler. Und Rorys Fehlverhalten war bloß eine öffentliche Variante dessen, was Maura getan hat, nachdem Elena sie verraten hatte.

				Ich runzle die Stirn, als ich mich an den Abend erinnere, ehe ich Chatham verließ: Maura war ein Wirbelwind aus Liebeskummer, der alles, was sich ihm in den Weg stellte, zerstörte.

				Ich würde meiner Schwester eine zweite Chance geben wollen.

				»Sie sagte, sie sei verlobt«, gibt Schwester Cora zu bedenken. »Wenn sie ihre Absichtsbekundung bricht, würde das Aufmerksamkeit erregen.«

				Als auch ich mich erhebe, schwingen meine grauen Röcke um mich. »Bruder Winfield wäre froh, sie loszuwerden. Wir könnten Sachis Verhaftung als Auslöser für ihren plötzlichen religiösen Eifer anführen. Die beiden waren schon immer unzertrennlich.«

				Cora schürzt nachdenklich die Lippen. Von der Wand hinter ihr starren mich drei ehemalige Schulleiterinnen anklagend aus ihren mit Goldschnitt versehenen Rahmen an. »Bist du sicher, dass du das willst?«

				Ich nicke. »Wenn wir die Mädchen, die uns am meisten brauchen, fortschicken, nur um unsere eigene Haut zu retten, wozu ist die Schwesternschaft dann gut?«

				Cora lächelt. »Deine Neigung zur Heilkunst, deine Entscheidung in dieser Frage, wie rasch du nach deinen Schwestern geschickt hast trotz der damit für dich verbundenen möglichen Gefahr, das alles spricht sehr für dich.«

				Ich halte Cora zurück, als sie zur Tür hinkt, denn in einem Punkt muss ich sie korrigieren. »Es war kein Opfer, nach Maura und Tess zu schicken. Sie würden mich niemals verletzen.«

				Schwester Coras Mund zuckt mitleidig. »Das hoffe ich sehr, Catherine. Wirklich.«

				Die Kutsche macht einen Ruck, als wir von der viel befahrenen Straße nach New London abbiegen, um den Hügel in Angriff zu nehmen, hinter dem die Harwood-Heilanstalt für geisteskranke Kriminelle liegt. Es hat angefangen zu schneien. Kleine Graupelkörner springen gegen die Fensterscheiben. Ich schiebe den Vorhang zur Seite, drücke das Gesicht gegen das beschlagene Glas und beobachte, wie die gefrorene Landschaft an uns vorbeizieht. In der Nähe eines halb mit Eis überzogenen Teichs liegen Kühe auf der matschigen Weide. Einen Augenblick später hält Robert die Kutsche an, um einen Bauern mit einer Herde zotteliger brauner Ziegen die Straße überqueren zu lassen. Es ist schön, aus der Stadt herauszukommen – oder es könnte schön sein, wenn ich unser Ziel vergessen könnte.

				Wir sitzen zu fünft im Wagen: fünf weite schwarze Bombasinröcke, fünf Paar Hände, in die gleichen schwarzen Pelzmuffe gesteckt, fünf Paar schwarzer geknöpfter Stiefel, die wir auf dem eisigen Holzboden der Kutsche auf Wärmflaschen gestellt haben. Unsere Verkleidung ist an diesem Tag wichtiger denn je.

				Schwester Sophia zieht sich die Kapuze über die schwarzen Locken, und wir folgen ihrem Beispiel. Wir müssen gleich da sein. Mir ist ganz flau im Magen.

				»Guter Gott, bin ich nervös«, platze ich heraus, und gleich darauf schießt mir das Blut in den Kopf. Was für eine Anführerin gibt zu, dass sie Angst hat?

				Doch die anderen Mädchen nicken. Mei drückt meinen Arm und sieht mich mit ihren dunklen Augen mitfühlend an. »Als ich das erste Mal hierhergekommen bin, hatte ich schreckliche Angst. Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest.«

				»Mit der Zeit wird es einfacher.« Addie schiebt sich die Brille die lange Nase hoch. »Anfangs habe ich mich noch darüber aufgeregt, wie die Mädchen behandelt werden. Aber es hilft nichts. Jetzt versuche ich einfach, es etwas erträglicher für sie zu machen.«

				Sogar die schüchterne Pearl, die so gut wie nie etwas sagt, lächelt mich aufmunternd an. Sie hat furchtbar hervorstehende Zähne, was ihr durchaus bewusst ist, denn Alice macht sich ständig darüber lustig.

				Die drei kommen jede Woche mit Schwester Sophia hierher. Ich staune über ihren Mut. Machen sie sich gar keine Sorgen, dass sie die Anstalt eines Tages vielleicht nicht mehr verlassen dürfen?

				Denn das ist es, was mich am meisten an diesem Besuch beunruhigt. Nicht die Angst, dass Zara nicht mit mir reden könnte, oder das Leiden der Mädchen zu sehen, an deren Stelle ich sein könnte, wenn die Schwesternschaft vor ein paar Wochen nicht eingegriffen und Tess keine Gedankenmagie angewendet hätte. Nein, ich habe Angst, dass eine Alarmglocke ertönt, die die Anwesenheit einer Hexe verkündet, wenn wir jetzt durch die drohend vor uns aufragenden Tore fahren und ich dann für immer hier bleiben muss.

				Es ist verrückt, absichtlich hierherzukommen. Ich kann nichts dagegen tun, dass diese unbeschreibliche, abergläubische, panische Angst mir durch die Adern jagt und meinen ganzen Körper zu Eis erstarren lässt.

				Schwester Sophia legt ihre warme Hand auf die meine, und die Übelkeit lässt nach. »Beruhig dich, Cate«, murmelt sie. »Du wirst keinem der Mädchen helfen können, wenn du in dieser Verfassung dort hineingehst.«

				Sie ist so viel mutiger als ich. Und auch Addie und Pearl und Mei, die jede Woche wieder hierherkommen. Wenn Cora nicht vorgeschlagen hätte, dass ich mit Zara rede, wäre ich dann freiwillig mit auf eine Heilmission gegangen? Oder hätte ich mich dahinter versteckt, die verkündete Hexe zu sein, diejenige, die nicht in Gefahr gebracht werden darf, und weiter andere an meiner Stelle gehen lassen, obwohl meine Gabe, was das Heilen angeht, alle anderen übertrifft? Ich habe geübt, und auch wenn das Heilen mich schwächt und mir übel davon wird, gibt es mir eine Befriedigung wie keine andere Art der Magie es bisher vermochte. Ich bin gut darin. Besser als jede andere in der Klosterschule.

				Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich in etwas die Beste.

				In etwas Nützlichem jedenfalls.

				Die Kutsche hält vor einem gewaltigen schmiedeeisernen Tor, auf dem HARWOOD HEILANSTALT steht. Hoher Stacheldrahtzaun erstreckt sich zu beiden Seiten.

				Robert wechselt ein paar Worte mit dem Wachmann. Währenddessen erhasche ich einen ersten flüchtigen Blick auf das monströse Gebäude auf dem seichten Hang. Es ist ein bedrohliches dreistöckiges Haus aus grauen, von der Witterung gezeichneten Steinen. An beiden Enden des zweiflügeligen Gebäudes stoßen riesige Schornsteine Rauchwolken in den blassen Himmel. Vor den meisten Fenstern befinden sich Eisengitter, manche sind sogar zugemauert.

				Wieder kommt die Kutsche zum Stehen. Robert hilft uns einer nach der anderen hinunter auf den vereisten Weg. Meine Hände im Pelzmuff sind zu Fäusten geballt. Wir folgen Schwester Sophia wie vier verängstigte Entenküken.

				Noch ehe wir läuten können, öffnet uns eine Vorsteherin mit weißer Schürze die Tür. Die Haare über ihrer faltigen Stirn sind grau und gewellt. Sie hat eine Knollennase und gerötete Wangen. »Schwestern, der Herr segne Sie für Ihr Kommen.«

				»Es ist unsere Pflicht, denen, die weniger mit Glück gesegnet sind, beizustehen«, sagt Schwester Sophia.

				»Dank sei dem Herrn«, murmelt die Vorsteherin und winkt uns hinein. »Kommen Sie, kommen Sie, raus aus der Kälte. Wie üblich der Saal mit den Aufsässigen zuerst?«

				Nachdem wir zwei Stockwerke emporgestiegen sind, bleiben wir vor einer großen Tür stehen, die den gesamten Südflügel abriegelt. Die Vorsteherin nimmt einen Messingschlüssel von einer Kette um ihren Hals und dreht ihn im Schloss. Als sie die Tür aufstößt, verschränke ich die Hände auf dem Rücken, damit sie aufhören zu zittern.

				Ich weiß nicht, was ich erwartet habe – ein Tollhaus von schreienden und fluchenden Mädchen, ärgerliches Schimpfen und verzweifelte Hilferufe? –, aber es ist totenstill wie auf einem Friedhof. Die Gesichter, die sich uns zuwenden, sind leer, die Augen gefühllos. Es lässt mich frösteln.

				Der Raum ist in Dunkelheit gehüllt, keine Kerzen oder Gaslampen spenden Licht. Unwillkürlich rümpfe ich die Nase – es riecht nach einer Mischung aus Nachttopf und grober Laugenseife. Zwei Reihen Betten stehen auf beiden Seiten des langen Ganges, an dessen Ende ein erloschener Kamin in die Wand eingelassen ist. Ein Feuer wäre hier wahrscheinlich ein zu großes Wagnis. Trotz der Wärme, die mein Umhang spendet, ist mir kalt.

				Die Frauen hier müssen unglaublich frieren. Sie tragen dünne weiße Blusen und derbe braune Röcke aus Sackleinen, die aussehen wie Mehlsäcke. Ein paar haben sich raue Wolldecken um die Schultern geschlungen. Die Mädchen sind dünn und hohlwangig, als wenn sie nicht genug zu essen bekämen. Sie haben verfilzte Haare, dreckige Gesichter und Flecken auf den Blusen.

				Die zwei neben der Tür sitzenden Krankenschwestern erheben sich, und die etwas Dralle stöhnt, als ihre Knie knirschen. »Seht doch, Mädchen, die Schwestern sind hier, um vor dem Tee mit euch zu beten!«

				Die Mädchen blicken uns kurz an, dann wenden sie sich, ohne das geringste Interesse zu zeigen, wieder ab. Unsere Ankunft durchdringt ihren Nebel kaum.

				Schwester Sophia hat mich vorgewarnt. Die Patientinnen werden mit Laudanum ruhiggestellt, das ihrem Tee zugesetzt wird. Das Laudanum verhindert, dass die echten Hexen sich genug konzentrieren können, um Magie zu praktizieren, und sorgt dafür, dass die anderen ruhig und gehorsam sind.

				Ich bin es gewöhnt, dass Frauen sich ruhig und gehorsam verhalten. Aber inzwischen habe ich begriffen, dass es bei vielen bloß eine Fassade ist. Doch dies hier ist etwas vollkommen anderes. Vor lauter Wut kann ich mich überhaupt nicht mehr rühren und bleibe wie angewurzelt stehen. Reicht es nicht, dass die Brüder diese Frauen ihren Familien entrissen und sie dazu verdammt haben, den Rest ihres Lebens fernab von zu Hause in einem elenden Gefängnis zu verbringen? Sie haben ihnen außerdem auch noch die Fähigkeit zu denken und zu entscheiden genommen, ihre Fähigkeit zu kämpfen.

				»Schwestern!« Ein Mädchen, dünn wie eine Bohnenstange, stürzt auf uns zu und fällt Schwester Sophia vor die Füße. »Ich bin sehr böse. Ich fürchte, ich kann nicht mehr gerettet werden.«

				»Steh auf, Kind«, sagt Schwester Sophia. »Du musst zum Herrn beten, damit er dir hilft.«

				Das Mädchen schüttelt den Kopf, die blauen Augen voller Verdruss. Seine Haut sieht krank aus, als hätte es die Gelbsucht. »Er hört mich nicht. Ich bin verloren. Ich bin ein böses, böses Mädchen.«

				»Der Herr hört alle seine Kinder.« Schwester Sophia geht in die Hocke, ihr rundliches Gesicht ist weich und mitfühlend. »Wie heißt du?«

				Das Mädchen kauert sich auf den Boden, das dunkle Haar fällt ihm ins Gesicht. »Stella. Oh, Schwester, bitte. Der Herr kommt in meinen Träumen zu mir, und ich bitte ihn jedes Mal um Vergebung, aber er spricht nicht mit mir.«

				»Das sind Wahnvorstellungen von deiner Medizin, du Dummkopf«, bellt die dünne Krankenschwester sie an. Das Haar unter ihrer gerüschten weißen Haube sieht kraftlos und fettig aus. »Bösen Mädchen erscheint der Herr nicht.«

				Schwester Sophia steht auf und zieht Stella mit sich. »Komm, setz dich zu mir, Stella. Wir beten zusammen.«

				»Sie sind zum ersten Mal hier, oder?«, fragt mich die dicke Krankenschwester, als ihr auffällt, wie ich Addie beobachte, die sich neben das Krankenbett eines Mädchens mit zimtfarbenen Korkenzieherlocken kniet. Das Mädchen liegt vollkommen reglos auf dem Rücken und starrt an die Decke. »Die da war eine richtige Furie, als sie herkam. Hat die Vorsteherin gebissen und gekratzt. Kann man sich gar nicht vorstellen, was? Die würde keiner Fliege mehr was zuleide tun«, sagt sie lachend, und ihr Speichel trifft mich an der Wange. Ich muss mich zusammenreißen, ihn nicht sofort abzuwischen.

				Sie deutet auf ein blondes Mädchen, das gerade vor Pearl einen Knicks macht. »Die da sagt, sie ist mit einem Prinzen verlobt! Macht sich immer noch die Haare schön, für den Fall, dass er sie besuchen kommt.«

				»Sie dürfen keinen Besuch empfangen, oder?«

				Am Ende der Reihe schlafen mehrere Mädchen zusammengerollt unter schäbigen braunen Decken.

				Die Krankenschwester schüttelt den Kopf, sodass ihr Doppelkinn wackelt. »Oh nein, es ist das Beste, man hält sie von den normalen Leuten fern. Besonders die Mädchen hier oben. Die haben sich mit Händen und Füßen gewehrt, als sie eingeliefert wurden, und anfangs ihren Tee verweigert. Die kriegen jetzt Extramedizin. Davon bekommen ein paar von ihnen lustige Wahnvorstellungen, aber die meisten sind mucksmäuschenstill.«

				Ich gebe mir Mühe, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Mei geht die zweite Reihe von Betten entlang und ergreift die Hände von einem hübschen indisch aussehenden Mädchen, das sich zu einer Musik vor und zurück wiegt, die offenbar nur in seinem Kopf existiert. Als sie sich Mei zuwendet, sehe ich, dass sie ein blaues Auge hat und eine Platzwunde an der Wange.

				»Was ist mit ihr passiert?«

				»Oh, das ist eine von Bruder Cabots Lieblingen. Macht normalerweise nicht mehr so einen Ärger.«

				»Eine von seinen … Lieblingen?«, wiederhole ich unsicher.

				»Er mag die Hübschen« sagt die Krankenschwester und zwinkert mir zu.

				»Ist das … üblich?«, frage ich. Ich muss an die hübsche Mina Coste denken und Jennie Sauter und all die anderen Mädchen aus Chatham, die hierhergebracht wurden.

				»Nun, er ist nicht der Einzige, der regelmäßig zur Untersuchung vorbeikommt. Die Vorsteherin davor wollte es beenden, wissen Sie, und hat deswegen ihre Anstellung verloren. Es ist besser, sich nicht einzumischen.«

				Ich zucke zusammen, als sich auf einmal scharfe Fingernägel in mein Handgelenk krallen.

				»Sarah Mae«, schimpft die Krankenschwester. Ein sommersprossiges Mädchen, kaum älter als dreizehn Jahre, starrt mich mit zusammengekniffenen grünen Augen an. Der Saum ihres Kleides ist voller Matsch, und ihr Gesicht ist dreckverschmiert. Das braune Haar ist voller Blätter. »Sieh dich nur an. Was hast du auf deinem Gesundheitsspaziergang bloß schon wieder gemacht?«

				»Ich habe eine Beerdigung geleitet«, sagt sie. »Beten Sie mit mir, Schwester?«

				»Äh … sicher. Ich …«

				Doch die Krankenschwester sieht sie missbilligend an. »Na, aber nicht in diesem schändlichen Zustand, Fräulein! Nur saubere Mädchen dürfen mit der netten Schwester reden«, erklärt sie, während sie mich auch schon die Reihe weiter drängt. »Die liebt Tiere. Vergräbt tote Vögel, wenn sie welche findet. Richtig unheimlich.«

				Auf einmal gibt es lautes Geschrei, als die Tür aufgeht und die Vorsteherin mit einem Teewagen hereinkommt. »Teestunde, Mädchen!«, verkündet sie lächelnd. »Stellt euch auf!«

				Mehrere junge Frauen stürzen nach vorn.

				»Sie müssen ja am Verhungern sein.« Dabei ist doch gar nichts zu essen auf dem Wagen.

				Die Krankenschwester schüttelt den grauen Lockenkopf. »Sie bekommen zwei Mahlzeiten am Tag, Haferbrei zum Frühstück und ein warmes Abendessen. Was diese Mädchen wollen, ist ihr Tee.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch, und sie lacht wieder leise in sich hinein. »Manche kriegen ’nen richtigen Tatterich ohne.«

				»Verstehe.« Die Mädchen nehmen sich alle eine Tasse und halten sie der Vorsteherin hin, damit sie gefüllt wird – nicht aus einer Teekanne, sondern aus einer großen, dampfenden Suppenterrine. Manche wölben die Hände um die warme Tasse und sehen erst für einen Augenblick apathisch hinein, während andere sofort gierig zu schlürfen beginnen. Die Vorsteherin und die dünne dunkelhaarige Krankenschwester beäugen die Mädchen.

				»Trink aus, Mercedes«, schilt die Vorsteherin, und die junge Frau setzt gehorsam die Tasse an und schluckt.

				»Wenn wir nicht aufpassen, versuchen manche, den Tee anderen zu geben oder ihn in den Nachttopf zu schütten«, erklärt die Krankenschwester. »Hinterlistige Biester.«

				Während sie fortfährt, über diese und jene Patientin zu lästern, beobachte ich die Mädchen am Ende der Reihe. Ein paar versuchen, sich irgendwie davor zu drücken, den Tee zu trinken, doch vergeblich. Eine Frau lässt ihre Tasse zu Boden fallen, woraufhin die Vorsteherin sie ohrfeigt und ihr eine neue Tasse gibt. Ein kleines blondes Mädchen hält zwar seine Tasse in den Händen, weigert sich aber zu trinken und starrt nur vor sich hin, als die Vorsteherin es ermahnt, keinen Ärger zu machen. Schließlich nickt die Vorsteherin der dünnen Krankenschwester zu, die daraufhin dem Mädchen die Nase zuhält. Als das Mädchen nach Luft schnappt, gießt ihm die Vorsteherin den Tee einfach in den Mund. Das Mädchen würgt und hustet – und schluckt.

				»Wir müssen weiter zum nächsten Saal«, ruft Schwester Sophia, die bereits in der Tür steht.

				Ich sehe mich noch einmal um und präge mir das Elend ein. Und dann mache ich mir selbst ein Versprechen. Ich werde diesen Mädchen helfen. Sie werden nicht für den Rest ihres Lebens hierbleiben – dafür werde ich sorgen.

				Auf dem Flur fasst Schwester Sophia mich am Ellenbogen. »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie, und ich nicke. Ob mir anzusehen ist, wie entsetzt ich bin? »Ich gehe mit Pearl und Addie ins Krankenzimmer im Erdgeschoss. Wie wäre es, wenn du mit Mei in den ersten Stock gehst, und wir treffen uns dann später unten? Mei kann den Nordflügel übernehmen, und du gehst in den Südflügel.«

				Mir schwirren so viele Fragen durch den Kopf. Woran soll ich Zara erkennen? Wird sie mich erkennen? Sie muss ja noch einigermaßen bei Verstand sein, schließlich hat sie mir erst diesen Herbst jenen Brief geschrieben, in dem sie mich gedrängt hat, das Tagebuch meiner Mutter zu suchen. Wie stark steht sie wohl unter dem Einfluss von Medikamenten? Kann sie überhaupt klar genug denken, um uns zu helfen, selbst wenn sie es wollte?

				Gleich hinter der Tür zum Südflügel sitzt eine große, derbe Krankenschwester emsig über ihr Strickzeug gebeugt und hält Wache. Als sie mich kommen sieht, macht sie sich noch nicht einmal die Mühe, von ihrem Stuhl aufzustehen. »Die meisten Mädchen sind bei der Arbeit, Schwester.«

				»Bei der Arbeit?«, frage ich. »Zu was für einer Art von Arbeit sind sie denn überhaupt in der Lage?«

				»Ah, Sie sind wahrscheinlich die Neue.« Die Krankenschwester lächelt. Sie hat ein großes rotes Muttermal auf der rechten Wange. »Dieser Flügel beherbergt die Patientinnen, die uns keinen Ärger bereiten. Ein paar helfen im Garten, andere in der Küche oder in der Wäscherei. Sie wissen ja – Müßiggang ist aller Laster Anfang. Sie werden natürlich die ganze Zeit über beaufsichtigt.«

				»Natürlich.« Es ist so düster überall, dass ich mich frage, wie die Frauen hier nicht verrückt werden sollen. Die Kerze der Krankenschwester spendet das einzige Licht. Die alten Fußbodendielen knarzen unter meinen Füßen, als ich den Gang hinuntergehe. Vorhänge mit Mottenlöchern verdecken die Fenster, von den Wänden blättert die Tapete. Es gibt keinerlei Bilder oder Pflanzen, die den Eindruck des Zerfalls und des Verlassenseins abmildern würden. Ein kleines dunkles Etwas – eine Maus? – huscht mit scharrenden Krallen über den Gang.

				In die Türen sind kleine Gucklöcher eingelassen, durch die in jede Zelle hineingesehen werden kann. Darunter sind Schilder mit den Namen der Patientinnen angebracht. Die meisten Zimmer stehen tatsächlich leer. Als ich den Gang schon zur Hälfte hinuntergegangen bin, entdecke ich auf der rechten Seite schließlich ein Schild, auf dem in ausgeblichener blauer Tinte Z. ROTH steht.

				Meine Patentante.

				Durch das Guckloch sehe ich auf einem Schaukelstuhl vor dem Fenster eine große Frau sitzen. Sie hat dichtes, lockiges dunkles Haar, was mich irgendwie überrascht. Ich hätte gedacht, sie wäre klein und rothaarig, so wie Mutter. Ich hole tief Luft und stoße die Tür auf. Zara stöhnt, als sie mich bemerkt.

				»Miss Roth? Zara Roth?«

				»Was wollen Sie?« Ihre Stimme ist rau, der Blick leblos. Trotz der Dunkelheit sind ihre Pupillen so klein wie Nadelstiche. »Ich bin heute nicht in Stimmung zu beten, Schwester.«

				»Ich bin nicht … ich …« Die Tür fällt hinter mir ins Schloss, und panische Angst überkommt mich. Die Krankenschwester wird schon irgendwann kommen. Schwester Sophia wird mich nicht hier zurücklassen. Trotzdem muss ich mich sehr zusammenreißen, nicht mit beiden Fäusten gegen die Tür zu trommeln und zu schreien, dass ich rausgelassen werden will. Der Raum fühlt sich erdrückend klein an, er ist kaum groß genug für das schmale Bett und den Schaukelstuhl. Es gibt nichts Persönliches, nichts Fröhliches oder Willkommenheißendes, nichts Schönes.

				Wie hält Zara das aus? Sie ist bereits seit zehn Jahren hier.

				»Gehen Sie und lassen Sie mich in Frieden.« Meine Patentante muss einst sehr hübsch gewesen sein, aber jetzt ist sie ausgemergelt: lange Glieder ragen wie bei einer Vogelscheuche unter ihrem zerlumpten Kleidersaum und aus den Ärmeln hervor, ihr Gesicht ist hohlwangig und die Nase für das schmale Gesicht zu groß.

				Ich zögere. Wenn ich doch nur Tess’ Begabung hätte, in Menschen hineinzusehen. »Ich bin Cate«, sage ich und trete näher an sie heran. »Annas Tochter, Cate.«

				»Cate Cahill?« Zara fasst nach dem Goldmedaillon um ihren Hals. Dann sieht sie mich lange an. »Du siehst nicht aus wie Anna«, sagt sie und dreht sich weg, als wäre damit alles gesagt.

				»Maura sieht aus wie Mutter. Ich komme mehr nach Vater«, erkläre ich, während ich mir eine lose Haarsträhne zurück in den blonden Nackenknoten stecke.

				Zara schielt mich an. Jetzt, wo ich näher bei ihr stehe, fühle ich den Luftzug vom eisenvergitterten Fenster; ich sehe die Krähenfüße in ihren Augenwinkeln und die grauen Strähnen in ihrem Haar. Sie ist gerade mal siebenunddreißig, so alt wie Mutter jetzt wäre, aber sie sieht älter aus. »Brendan hat nie besonders gut ausgesehen. Anna war so hübsch, sie hätte einen Besseren finden können, aber die beiden waren nun mal verliebt.« Sie schüttelt den Kopf. »Warum verwirren Sie mich mit diesem Gerede über Anna? Was wollen Sie von mir?«

				Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich möchte nur mit Ihnen reden. Ich gehe auf die Klosterschule der Schwesternschaft, und ich wollte gerne meine Patentante kennenlernen.«

				»Die Schwesternschaft. Ah. Cora hat also von der neuen Seherin gehört.« Sie lacht ein eingerostetes, gellendes Lachen. »Sie braucht mich. Ich wusste, dass es so kommen würde, als ich die Krankenschwestern tratschen hörte.«

				Ich weiß nicht, was ich erwartet habe – dass wir uns weinend um den Hals fallen, dass sie lügt und sagt, wie sehr ich meiner Mutter ähnle? –, aber nicht dies.

				»Verdammt sei sie, meine Erinnerung an Anna zu missbrauchen, um an mich heranzukommen«, sagt Zara. Offenbar glaubt sie inzwischen, dass ich diejenige bin, für die ich mich ausgebe. Sie öffnet das Goldmedaillon. Darin ist eine Fotografie meiner Mutter, als sie jung war.

				»Oh.« Auf einmal habe ich einen Kloß im Hals. Es ist schon einen Monat her, seit ich das Gesicht meiner Mutter auf einer Fotografie gesehen habe; ich habe keine Bilder mit ins Kloster genommen. Mit ihren Locken und dem herzförmigen Gesicht sieht sie wirklich aus wie Maura.

				»Ich liebte sie wie eine Schwester«, sagt Zara traurig. Dann schreckt sie zusammen, als wäre sie von einer Wespe gestochen worden. »Sind deine Schwestern … beide noch am Leben?«

				»Natürlich. Sie sind gerade auf dem Weg nach New London. Schwester Cora hielt es für das Beste – das Sicherste –, wenn wir alle drei im Kloster sind«, erkläre ich und setze mich auf das Bett.

				»Hältst du das für klug?« Zara scheint jetzt etwas wacher zu sein. »Im Hinblick auf die Prophezeiung?«

				»Die Prophezeiung stimmt nicht«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme und verschränke die Arme.

				Als Zara lächelt, wird ihr langes, kantiges Gesicht weicher. »Du bist eine Kämpferin, nicht wahr, Cate Cahill? Sogar als kleines Kind warst du schon leicht reizbar. Guter Gott, du warst so ein Dreckspatz, bist immer deinem Nachbarn hinterhergejagt.« Ich runzle die Stirn. Paul ist nicht länger mein. »Ständig hattest du zerschrammte Knie, weil du so viel auf Bäumen rumgeklettert bist. Anna hatte immer Angst, dass du dir eines Tages noch das Genick brechen würdest.«

				»Das habe ich zum Glück nicht.«

				Zara dreht den Stuhl zu mir herum. Weil der Raum so eng ist, berühren sich jetzt unsere Knie. »Sie werden dich hängen. Oder vielleicht verbrennen sie dich auch bei lebendigem Leib«, sagt sie und wirft einen Blick auf die Tür. Mein Lächeln verblasst. »Falls du die neue Seherin bist. Es gab bisher zwei seit dem großen Tempelbrand. Sie haben sie hier festgehalten und gefoltert, damit sie ihnen ihre Prophezeiungen verraten. So werden sie es auch mit Brenna machen. Aber dich … dich werden sie nicht am Leben lassen.«

				Ich versuche, mich von ihren Worten nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, aber ohne Erfolg. »Weil ich eine Hexe bin?«

				»Es hat noch nie eine Seherin mit magischen Fähigkeiten gegeben. Noch dazu in Gedankenmagie.« Zara springt auf und läuft zur Tür, um durch das Guckloch zu spähen, dann setzt sie sich wieder und fragt mich mit leiser, kratziger Stimme: »Bist du es? Hat Cora dich deswegen zu mir geschickt?«

				»Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Vorhersehungen. Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht sagen könntest, was mich erwartet. Was ist mit den anderen beiden Seherinnen passiert?«

				Zara kaut nachdenklich an einem Fingernagel. Ihre Nägel sind alle bis aufs Bett abgebissen, die Fingerkuppen kaputt und blutig. »Ich würde dir gerne helfen. Anna zuliebe. Aber du bist jetzt eine von ihnen, und ich kann ihnen leider nicht verzeihen, was sie getan haben. Nicht nur mir, auch wenn das schon schlimm genug wäre. Kannst du dir vorstellen, wie viele Mädchen durch diese Türen kommen? Wie viele Mädchen hier geschlagen oder als Spielzeug der Brüder missbraucht werden? Und wenn sie sterben – und das tun viele, sie hören einfach auf zu essen und beschließen zu sterben –, wenn sie sterben, bekommen sie noch nicht einmal eine ordentliche Beerdigung. Auf der anderen Seite des Hügels ist ein Gemeinschaftsgrab. Das ist alles, was uns erwartet. Und Cora lässt es einfach geschehen.«

				Ich erneuere das Versprechen, dass ich mir vorhin gegeben habe: Ich werde diese Mädchen retten.

				Ich weiß nur nicht, wie oder wann. »Sie kann nicht alle retten«, sage ich leise.

				Zara sieht mich zornig an, ihre dünnen Nasenflügel beben. »Hat sie das gesagt? Mich hätte sie retten können!«

				Sie starrt einen Moment aus dem Fenster. Der Schneeregen hat sich in Schnee verwandelt, der Hang ist inzwischen weiß gepudert. In der Ferne ist der rote Speicher eines angrenzenden Bauernhofs zu sehen und dahinter ein weißer Kirchturm. »Ich bin böse auf Cora, aber ich bin nicht so dumm, dich darunter leiden zu lassen. Du wirst noch genug leiden müssen, solltest du die Seherin sein«, sagt sie.

				»Ich hoffe, dass ich es bin. Es wäre mir lieber, als wenn es Maura oder Tess sind.« Ich hole tief Luft. »Erzählst du mir von den anderen Seherinnen? Wie haben die Brüder sie gefunden?«

				Zara lässt sich nicht länger bitten. »Marcela Salazar war gerade erst vierzehn, als sie ihren Vater warnte, dass er ertrinken würde, wenn er in einem See in der Nähe schwimmen ginge. Nachdem er gestorben war, wurde sie der Bruderschaft übergeben. Es ist ein Wunder, dass sie nicht sofort getötet wurde, weil man sie für eine Hexe hielt. Sie haben sie ihr ganzes Leben unter Schloss und Riegel gehalten. 1829 ist sie dann mit fünfundzwanzig Jahren gestorben, als die Typhusepidemie ausbrach.«

				»Was für ein Leben«, bemerke ich.

				»Aber noch längst nicht so schlimm wie das von Thomasina Abbott.« Zara sieht mich ernst an und spielt mit der Kette an ihrem Hals. »Als Thomasina zwölf war, warnte sie ihre Nachbarn vor einem Hausbrand. Die Nachbarn hörten nicht auf sie, und als das Haus tatsächlich niederbrannte, wurde Thomasina der Hexerei bezichtigt und hierhergebracht. Sie weigerte sich, mit den Brüdern zu sprechen, aber sie konnten es ihr ansehen, wenn sie wieder einmal unter dem Bann einer Prophezeiung stand, also haben sie sie gefoltert. Sie haben ihr die Finger abgeschnitten und ihr die Beine so schlimm gebrochen, dass sie nie wieder richtig geheilt sind. Irgendwann fing sie an, Unsinn zu reden, und da die Brüder nicht wussten, ob sie tatsächlich verrückt geworden war oder nur so tat, machten sie alle möglichen schrecklichen Versuche mit ihr. Sie bohrten ihr ein Loch in den Schädel, um den Wahnsinn zu mindern, aber das brachte sie um. Das war vor drei, nein vier Jahren. Dann haben sie ihr Gehirn seziert. Die Krankenschwester sagte, sie fanden keinerlei Abnormität, die den Wahnsinn oder die Vorhersehungen erklärt hätte.« 

				Mir dreht sich der Magen um, als ich mir vorstelle, wie meine Leiche für wissenschaftliche Zwecke auseinandergenommen wird. »Werde ich …«, meine Stimme ist nur noch ein Krächzen, »werde ich auch verrückt werden?«

				Zara hört so plötzlich auf, mit dem Stuhl zu schaukeln, dass sie damit gegen die Zementwand hinter sich knallt. »Ich weiß es nicht. Du hast es auf jeden Fall besser, denn du weißt über die Vorhersehungen Bescheid. Sie können ziemlich verstörend sein. Kopfschmerzen und Verwirrung verursachen. Die anderen wollten verhindern, dass schlimme Sachen passieren, und brachten sich dadurch selbst in Gefahr. Die Prophezeiungen erfüllen sich immer.«

				Betroffen schweigend sehen wir einander an. Ich weiß, dass Zara das für die Wahrheit hält, aber ich weigere mich, es zu glauben.

				»Zara?« Die Krankenschwester mit dem Muttermal klopft an die Tür und steckt den Kopf herein. Ich befürchte schon, dass sie unser Gespräch mitgehört hat, aber sie sieht einfach nur erschöpft aus. »Du solltest die Zeit der jungen Schwester nicht mit deinen Geschichten verschwenden. Sie wird unten im Krankenzimmer gebraucht.«

				»Ich habe ihr gerade von dem Minotaurus erzählt«, sagt Zara mit verträumter Stimme. »Von all den verlorenen Jungfrauen im Labyrinth. Sie brauchten einen Krieger, der sie befreite.«

				»Sie wird Ihnen den ganzen Tag diese schändlichen Geschichten erzählen, wenn sie sie nicht bremsen. Sie war früher Gouvernante«, sagt die Krankenschwester und schnalzt missbilligend mit der Zunge. Sie hält ihr Strickzeug in der Hand, und jetzt kann ich erkennen, dass es ein blauer Kinderstrumpf ist. Vielleicht für einen Enkel? »Verabschiede dich, Zara.«

				Zara wirft mir ein breites, unheimliches Lächeln zu. Ihr fehlen mehrere Zähne. »Auf Wiedersehen, Schwester Catherine. Cave quid dicis, quando, et cui.«

				»Genug jetzt. Du sprichst ordentliches Englisch wie wir alle, Zara, oder es gibt kein Abendessen«, schilt die Krankenschwester. Dann fragt sie mich: »Was hat sie gesagt?«

				»Ich habe keine Ahnung«, lüge ich.

				Doch dank Vaters Beharren, dass wir alle Latein lernen, kenne ich den Spruch.

				Pass auf, was du sagst, wann und zu wem.

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Der Krankensaal von Harwood ist ein höllischer Ort. Eine erdrückende Hitze schlägt mir entgegen, so als wäre eine Ofentür geöffnet worden. Das Kaminfeuer am anderen Ende des Zimmers brennt lichterloh, der Raum ist klein und stickig. Die schweren Vorhänge sind zugezogen; Kerzen werfen unheimliche Schatten an die Wände. Ein Dutzend Patientinnen liegt weinend und hustend in den schmalen Metallbetten, in der Luft hängt der Geruch von Kupfer oder Blut.

				In einer Ecke ruft ein Mädchen im Schlaf nach seiner Mutter. Ein anderes dünnes Mädchen wird von einem fürchterlichen trockenen Husten geplagt. Addie sitzt neben einer zum Skelett abgemagerten alten Frau, die die Luft so scharf und schnarrend einsaugt, als wäre jeder Atemzug ihr letzter. Addie sieht so jung aus neben ihr, den Kopf zum Gebet gesenkt, die glatten braunen Haare zu einem Nackenknoten zurückgebunden. Sie berührt die Hand der Frau, die daraufhin in einen sanften Schlaf fällt.

				Zögernd bleibe ich in der Tür stehen, auf meinem Rücken sammelt sich der Schweiß. Ich will da nicht hineingehen. Es erinnert mich viel zu sehr an das Krankenzimmer meiner Mutter, an Tod und Sterben. Die beiden Krankenschwestern, die ihre Aufgaben in die fürsorglichen Hände der Schwestern gelegt haben, stehen am anderen Ende des Ganges und unterhalten sich lachend.

				Schwester Sophia kommt auf mich zu. »Da ist eine Patientin, die meine Fähigkeiten übersteigt. Könntest du dich kurz zu ihr setzen und ihr vielleicht helfen?«

				Sophia führt mich zu einer Frau, die sich stöhnend im Bett hin und her wirft. Sie hat dunkle lilafarbene Schatten unter den Augen. Als sie sich an den geschwollenen Bauch fasst, beschleicht mich ein furchtbarer Verdacht.

				»Bitte«, bettelt sie mit blauen Augen, die voller Tränen stehen. »Bitte, bringen Sie mir meine Tochter. Ich will sie sehen. Nur einmal, bevor sie weggebracht wird.«

				Ich sehe Schwester Sophia an, die ganz leicht den Kopf schüttelt und damit meine Vermutung bestätigt. Das Kind ist tot.

				»Sie hat geweint, und dann … hat sie aufgehört, und jetzt darf ich sie nicht mehr sehen. Wo ist sie?«

				Schwester Sophia stößt mich leicht auf die Frau zu. Ich will weglaufen. Was für eine Hilfe kann ich dieser Frau schon sein, angesichts solch unermesslichen Kummers?

				»Schwester, bitte«, flüstert die Frau mit blutleeren, trockenen Lippen. Ich sehe noch einmal zurück zu Schwester Sophia, bis mir klar wird, dass sie mit mir redet. Aus dem Krug auf dem Nachttisch schenke ich ihr ein Glas trübes Wasser ein und halte es ihr an den Mund.

				Die Frau nimmt einen Schluck, dann dreht sie den Kopf weg. »Ich will mein Kind«, sagt sie grimmig. Das blasse Haar fällt ihr über die Schultern.

				»Es tut mir leid«, sage ich. Was musste diese Frau wohl sonst noch erleiden? Warum ist sie an diesem Ort? »Es tut mir schrecklich leid, dass Sie Ihr Kind verloren haben.«

				Doch damit habe ich offenbar das Falsche gesagt.

				»Nein.« Ihr Blick ist auf einmal wild, und sie wirft sich auf die andere Seite des Bettes, entschlossen, aufzustehen und ihr Kind suchen zu gehen. »Nein! Sie lügen. Ich habe sie weinen gehört.«

				Ich greife nach ihrem dünnen Handgelenk und ziehe sie zurück auf ihr Kissen, bevor sie sich noch aus dem Bett wirft. »Hören Sie auf. Es geht Ihnen nicht gut, Ma’am. Sie tun sich noch weh.«

				Meine Worte sind ruhig, aber in mir ist alles in Aufruhr vor Entsetzen. Die Frau ist schrecklich krank. Ich kann es fühlen, jetzt da ich sie berühre. Es ist ein Wunder, dass sie und das Kind nicht beide tot sind.

				»Das ist mir egal!« Sie entreißt mir ihren Arm. »Ich sterbe lieber, als den Rest meines Lebens in dieser Hölle zu verbringen. Dann bin ich wenigstens bei ihr. Sie haben gesagt, dass es ein Mädchen ist. Meine einzige Tochter!«

				Ich stürze mich auf dieses bisschen an Information. »Sie haben Söhne?«

				Sie nickt und wischt sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Zwei.«

				»Dann sollten Sie gut auf sich achten. Sie brauchen ihre Mutter.«

				Noch mehr Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Ich werde sie nie wiedersehen. Und sie werden mich dafür verachten, dass ich sie allein gelassen habe«, wimmert sie.

				»Nein. Sie sind ihre Mutter. Sie werden es verstehen, wenn sie älter sind.« Ich wünschte, ich könnte ihr versprechen, dass sie diesen Ort dereinst verlassen wird, dass sie ihre Kinder wiedersehen wird. Aber warum sollte sie mir, die ich in das Gewand der Schwesternschaft gekleidet bin, glauben? Und kann ich so etwas überhaupt versprechen?

				»Was wissen Sie denn schon? Verheiratet mit dem Herrgott«, spottet sie. »Sie werden niemals Mutter sein.«

				Oh. Ich wäre gerne Mutter. Eines Tages.

				Ich denke an die Söhne dieser Frau. Ich stelle sie mir als zwei flachsblonde kleine Jungen vor, deren Lippen zittern, als sie vom Tod ihrer Mutter hören. Den Kummer kenne ich sehr gut. Ich umfasse ihr Handgelenk und wünsche mir, dass sie zu ihren kleinen Jungen nach Hause gehen kann, damit sie nicht erfahren müssen, wie es ist, sie zu verlieren. Ich wünsche mir, dass sie stark genug ist, um zu kämpfen, wenn es so weit ist.

				Die Magie durchströmt mich. Sie dreht mir den Magen um, stülpt mein Inneres nach außen und lässt mich vollkommen leer zurück.

				Oh, es schmerzt. Es schmerzt. Es ist viel schlimmer als das Mal, als ich Mei geheilt habe.

				Ich sacke über dem Bett der Frau zusammen, in meinem Kopf dreht sich alles, aber ich konzentriere mich weiter auf das Bild der zwei Jungen. Ich lasse das Handgelenk der Frau nicht los. Ich kann es. Ich muss es können.

				»Cate.« Schwester Sophia legt mir eine Hand auf die Schulter und zieht mich zurück, sodass ich die Frau loslassen muss.

				Mit verschwommenem Blick sehe ich die Patientin an. Ich habe hämmernde Kopfschmerzen. Sie sieht kein bisschen anders aus, nur etwas verwirrt darüber, dass ich beinah über ihr in Ohnmacht gefallen bin. Hat die Magie gewirkt? Ich kann es nicht sagen, ohne sie zu berühren, aber wenn ich sie noch einmal anfasse, werde ich das Bewusstsein verlieren.

				Schwester Sophia entschuldigt sich bei der Frau – sagt, dass ich noch neu bin und von ihrem Verlust überwältigt wurde –, und dann legt sie den Arm um mich und führt mich aus dem Zimmer, den Flur entlang und hinaus in den Schnee. Ich übergebe mich neben dem Weg auf den Rasen, und Sophia steckt mich in die Kutsche und weist mich an, mich auf der ledernen Bank hinzulegen. Erst jetzt kann ich die Frage stellen, die mich die ganze Zeit schon beschäftigt:

				»Wird sie überleben?« War es genug? War ich genug?

				Es erstaunt mich, wie sehr ich mir wünsche, dass meine Magie gewirkt hat.

				Schwester Sophia sieht mich prüfend an. Sie ist so lieb; dabei besitzt sie auch einen herausragenden Verstand und Kenntnisse der Anatomie und Biologie, die denen der männlichen Ärzteschaft vollkommen ebenbürtig sind. Ich habe die anderen Mädchen flüstern hören, dass sie sogar schon einmal eine menschliche Leiche seziert hat.

				Sie streicht mir das Haar aus dem Gesicht, und die mütterliche Geste bricht mir das Herz. »Du hast eine starke Verbindung zu ihr gefühlt, oder?«

				Ich nicke, und alles um mich herum dreht sich. »Ich kenne das Gefühl, eine Mutter zu verlieren.«

				»Ich dachte mir schon, dass ihr Fall dich ansprechen könnte, in Anbetracht deiner eigenen Geschichte«, gibt Schwester Sophia zu. »Sie wird sich erholen. Hast du nicht gemerkt, dass dein Zauber erfolgreich war?«

				»Ich glaube, ich war zu sehr auf mein Ziel konzentriert.«

				»Das kann manchmal passieren, wenn du jemanden unbedingt heilen willst. Es ist schwierig, das richtige Gleichgewicht zu finden. Unsere Arbeit erfordert Einfühlungsvermögen, aber du musst trotzdem distanziert genug sein, um zu merken, ob die Magie wirkt und wann du aufhören musst. Wenn du versuchst, eine Krankheit zu heilen, die deine Fähigkeiten übersteigt, kann es dich selbst sehr krank machen.«

				Die Übelkeit und das Schwindelgefühl lassen langsam ein wenig nach. Ich schwinge die Füße auf den Holzboden der Kutsche und setze mich auf.

				»Diese Frau wäre ohne richtige medizinische Betreuung gestorben«, fährt Schwester Sophia fort und sieht mich mit ihren braunen Augen ruhig an. »Du hast ihr Leben gerettet, Cate. Darauf kannst du stolz sein.«

				»Ich … danke.« Die Vorstellung, stolz auf meine magischen Fähigkeiten zu sein, darauf, eine Hexe zu sein, kommt mir falsch vor. Aber das Leben dieser Frau gerettet zu haben, nicht. Es war schmerzhaft und schwierig, aber richtig.

				»Bevor die anderen Mädchen kommen …« Schwester Sophia beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie. »Deine Fähigkeit zu heilen ist sehr stark. Du könntest eine Menge Gutes damit bewirken. Aber es gibt etwas, das du wissen musst. Darf ich ehrlich zu dir sein?«

				»Bitte.«

				»Zunächst einmal musst du sehr vorsichtig sein mit der Arbeit, die du hier im Krankenzimmer oder an irgendeinem öffentlichen Ort vollführst, oder an irgendeiner Person, die nicht weiß, dass du eine Hexe bist. Die Krankenschwestern hier sind nicht aufmerksam genug, als dass sie Verdacht schöpfen würden. Aber wenn wir eine ganze Reihe Patientinnen auf einmal heilen würden, könnten wir damit die Aufmerksamkeit auf unsere Besuche lenken – auf dich, und die gesamte Schwesternschaft.«

				Oh. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass es einen Unterschied machen könnte, ob ich einer Patientin kurze Erleichterung verschaffe oder sie richtig heile, und wie riskant Letzteres ist.

				»Guter Gott, daran habe ich überhaupt nicht …«

				Schwester Sophia streckt die Hand nach mir aus. »Nein, es ist einfach unglaublich, wozu du fähig bist. Aber da sind noch diejenigen, die daraus ihren Nutzen ziehen wollen. Sie werden herausfinden wollen, wo die Grenzen deiner Macht liegen und wie sie deine Gabe für die Schwesternschaft einsetzen können. Es gibt Grenzen; wir sind keine göttlichen Wesen. Das müssen wir respektieren, oder wir gefährden unsere Gesundheit, sowohl körperlich als auch geistig.«

				Ich nicke. »Ich verstehe.«

				»Da bin ich mir nicht sicher.« Schwester Sophia seufzt. »Leben und Tod sind zwei Seiten derselben Medaille. Das Leben eines Menschen in ihm flackern zu spüren … das kann verführerisch sein. Es hat Hexen gegeben, die ihre Heilkräfte missbraucht haben. Die sie gegen ihre Feinde eingesetzt haben.«

				»Wie haben sie ihre Heilkräfte missbraucht?« Ich bin verwirrt. »Soll das heißen … wir können Leute krank machen? Könnte ich jemandem Kopfschmerzen bereiten, statt sie ihm zu nehmen?« Das hat sie im Unterricht noch nie erwähnt.

				Ich dachte, Heilen wäre gut. Rein.

				Ich hätte es besser wissen sollen. Magie ist niemals einfach.

				Schwester Sophia nickt. »Du kannst niemandem aus dem Nichts Schmerzen bereiten, aber du kannst sie enorm vergrößern. Ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist gerade erst dabei, dir der Tragweite deiner Fähigkeiten bewusst zu werden, Cate. Was wir tun können, ist – in den richtigen Händen – eine Gabe. Geistliche und Ärzte bezeichnen ihre Arbeit oft als eine Berufung. Ich glaube, meine Arbeit ist auch eine Berufung. Vom Herrn oder von Persephone oder vielleicht auch von ganz jemand anderem, aber ich bin dankbar dafür.«

				»Oh, ich …« Ich breche mitten im Satz ab, als Pearl die Kutschentür öffnet und zusammen mit den anderen einsteigt.

				»Ich bin dankbar dafür, vier so wundervolle Schülerinnen zu haben.« Schwester Sophia lächelt uns an. »Die Nebenwirkungen des Heilens halten die meisten Mädchen davon ab, es ernsthaft zu erlernen – ganz zu schweigen von der lächerlichen Vorstellung, dass Biologie und Anatomie undamenhaft seien. Das ist Unsinn.«

				Sie ist wieder einmal bei ihrem Lieblingsthema, als die Kutsche ratternd die Auffahrt hinunterfährt. Aber ich höre gar nicht richtig zu. Ich habe früher nie gedacht, dass meine Magie eine Gabe sein könnte, ich hielt sie immer nur für einen Fluch. Und dann dachte ich, dass es sich mit dem Heilen vielleicht auch anders verhalten könnte. Dass Heilen weniger problematisch wäre als Gedankenmagie. Eine Möglichkeit, den Menschen zu helfen und ihnen zu zeigen, dass die Brüder unrecht haben, wenn sie behaupten, alle Magie sei böse. Doch wie bei jeder Art von Macht kommt es wohl auch hierbei auf den Charakter der Person an, die sie ausübt.

				Als wir wieder im Kloster ankommen, sind alle in heller Aufregung, weil meine Schwestern eingetroffen sind. Der Nachmittagstee ist gerade vorbei, und die Mädchen sind schon wieder auf dem Weg in die Bibliothek oder poltern die Treppen zu ihren Zimmern hinauf. Alle sind am Tuscheln: Prophezeiung. Maura und Tess. Die Cahill-Schwestern.

				Ich laufe zum Wohnzimmer und bleibe an der Türschwelle wie angewurzelt stehen.

				Sie sind da.

				Ich habe mir den ganzen letzten Monat nichts so sehr gewünscht. Aber jetzt, da sie hier sind, bin ich sonderbar nervös. Ich bin nicht mehr die gleiche Cate, die sie vor einem Monat am Kirchentor verlassen hat. Ob sie sich in meiner Abwesenheit auch verändert haben?

				Maura sitzt neben Alice auf dem rosafarbenen Sofa. Sie sieht wunderschön aus in ihrem smaragdfarbenen Kleid, das ihre grünen Augen leuchten lässt wie Gras im Frühling. Die roten Haare trägt sie zu einer Pompadour-Frisur hochgesteckt, die mit edelsteinbesetzten Kämmen fixiert ist, und die Füße stecken in rosafarbenen Samtschuhen mit grünen Borten.

				»Ich hatte schon immer eine ziemlich starke Intuition«, sagt sie, wobei sie bescheiden mit den Wimpern flattert. »Ich spüre einfach, was mit den Leuten los ist.«

				»Was zum Beispiel?«, fragt Vi gespannt. Sie hat sich auf Alice’ anderer Seite mit aufs Sofa gequetscht, doch ihre voluminösen lavendelfarbenen Röcke haben nicht mehr mit daraufgepasst und plustern sich vor ihr auf. Vi ist ungefähr so dünn wie ich und braucht eine Tournüre, um ihre Figur besser zur Geltung zu bringen.

				»Ach«, winkt Maura ab. »Wozu sie fähig sind. Ob sie vertrauenswürdig sind. Solche Sachen. Ich rechne jeden Tag damit, richtige Vorhersehungen zu haben.«

				Als ich an ihr vorbeisehe, erblicke ich Tess, die neben Rory auf einer Ottomane sitzt. Ihr Haar ist in geflochtenen Zöpfen um den Kopf gewunden, genau wie meines. Sie trägt ein rot kariertes Kleid und sieht mit ihren rosigen Wangen recht gesund aus – wenn auch ein bisschen skeptisch, was Mauras neu entdeckte hellseherische Fähigkeiten angeht. Als sie mich erblickt, springt sie auf. Ich könnte schwören, dass sie mindestens zwei Zentimeter gewachsen ist, seit ich sie zuletzt gesehen habe.

				»Cate!« Sie wirft sich in meine Arme, und ich drücke sie so fest, dass sie ein leises Kreischen von sich gibt. Dann lacht sie, und ich falle mit ein.

				Da erhebt sich auch Maura und umarmt mich flüchtig. Sie riecht süßlich und nach Zitrone, wie Zitronenstrauch. »Da bist du ja endlich! Wir warten schon seit Ewigkeiten auf dich.«

				»Tut mir leid, dass ich nicht hier war, als ihr angekommen seid. Ich habe euch so vermisst«, sage ich und sehe Maura prüfend an. Ist sie immer noch böse auf mich, weil ich sie zurückgelassen habe?

				Ich bin froh, dass die beiden hier sind. Die Schwesternschaft ist zwar nicht das, was ich für sie gewollt hätte, aber sie ist trotzdem nicht so schlimm, wie Mutter es immer dargestellt hat. Und vielleicht sollte es auch nicht alleine meine Entscheidung sein. Die beiden sind noch größer und hübscher und erwachsener denn je, und mit einem Mal wird mir klar: Sie sind keine Kinder mehr. Sie haben das Recht, selbst über ihre Zukunft zu entscheiden.

				Maura wendet sich wieder ihrem unfreiwilligen Publikum zu und drückt sich theatralisch die Hände auf die Brust. Alle Blicke sind auf sie gerichtet, genau wie sie es mag. »Es war furchtbar, so ganz alleine auf dem Land.«

				Tess schlägt Maura auf den Arm. »Du warst gar nicht alleine, du dumme Gans! Ich war auch da!«

				»Ach, du weißt doch, was ich meine.« Mauras Lachen ist hell und temperamentvoll. »Chatham ist einfach schrecklich langweilig. Wir haben dort überhaupt keine anderen Hexen kennengelernt. Unsere Mutter war so streng, wir durften so gut wie nie üben. Ich will alles über die Schwesternschaft und die Geschichte der Magie erfahren. Ich beneide euch alle so sehr; ich bin für mein Alter leider schrecklich hinterher.«

				Mauras Stirn ist von Sorgenfalten durchzogen. Dabei hat es ihr noch nie an Selbstbewusstsein gemangelt. Aber es ist genau die richtige Taktik; Alice und Vi und ihre Lakaien überschlagen sich förmlich, Maura Nachhilfe oder irgendeine andere Unterstützung anzubieten. Ich wende mich wieder Tess zu. »Deine Frisur gefällt mir. Und was bist du groß geworden. Dabei hab ich dir nur kurz den Rücken zugedreht, und schon gehst du mir bis zum Kinn.«

				»Ich bin eine absolute Riesin.« Tess grinst mich an. »Ach Cate, ich bin so froh, dich zu sehen. Ich habe dich vermisst!«

				»Ich hab dich noch viel mehr vermisst.« Ich sehe mich um, wer sich mit uns im Raum befindet: Rebekah und Lucy sitzen am Klavier, aber sie haben zu spielen aufgehört. Mei schlägt Rilla gerade mühelos beim Schach. Ein paar von Alice’ Lakaien liegen auf dem Boden vor dem Kamin und blättern in Zeitschriften. Aber es sind keine Lehrerinnen da. »Ist Elena auch hier?«

				Bei dem Namen merkt Maura auf. »Natürlich. Sie ist gerade bei Schwester Inez. Sie und Paul haben uns hierhergebracht.«

				»Paul McLeod? Mein Paul?« Er ist der Letzte, von dem ich gedacht hätte, dass er meine Schwestern begleitet.

				»Ist er dein?« Maura grinst. »Er hat uns mehrere Besuche abgestattet, seit du fort warst.«

				Tess hat das Bücherregal mit Schauerromanen entdeckt, doch jetzt sieht sie wieder mich an. »Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«

				»Ach ja? Mir gegenüber hat er Cate kaum erwähnt«, stichelt Maura, und ich spüre, wie ich rot werde. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie untröstlich wegen Elenas Verrat. »Wo warst du überhaupt? Niemand hat es uns gesagt.«

				Ich zittere unwillkürlich und lasse mich gegen die blau geblümte Tapete fallen. »Ich war in Harwood.«

				»Was?«, keucht Maura. All ihre aufgesetzte Fröhlichkeit ist auf einmal verflogen. Sie lässt sich wieder auf das rosafarbene Sofa fallen, und Alice tätschelt ihr mitfühlend den Arm.

				Tess schmiegt sich an mich. Ihre grauen Augen sind voller Sorge. »Ist alles in Ordnung?«

				Ich presse mir die Fingerspitzen an die Schläfen und massiere gegen die Kopfschmerzen an, die wieder schlimmer geworden sind. »Es geht mir gut. Ich war auf einer Heilmission dort. Schwester Cora wollte, dass ich mit Zara spreche, weil sie die Orakel studiert hat.«

				»Zara ist unsere Patentante«, erklärt Maura den anderen, obwohl Zara in Wirklichkeit allein meine Patentante ist. »Sie ist eine mächtige Hexe und geniale Gelehrte.«

				Gespannt beugt Alice sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. Sie trägt heute ein purpurnes Samtkleid. »Was hat sie dir erzählt?«

				Ich rufe mir Zara wieder ins Gedächtnis: dunkle Locken, verträumte Augen und das Goldmedaillon. »Sie ist ein bisschen durcheinander von dem Laudanum, aber ich habe sie dazu gebracht, mir von den zwei Seherinnen zu erzählen, die es vor Brenna gab. Die Brüder hielten sie in Harwood gefangen und folterten sie, um die Prophezeiungen aus ihnen herauszubekommen.«

				»Sie haben sie gefoltert?«, flüstert Tess und zupft an ihren Spitzenmanschetten.

				Ich nicke. Maura, Tess und ich sehen einander an, geeint in unserer Angst, und ich beschließe, die grausamen Details für mich zu behalten.

				»Hast du irgendwelche Vorhersehungen gehabt? Hat Schwester Cora dich deswegen zu ihr geschickt?«, fragt Alice.

				»Nein. Bisher nicht«, sage ich, und es kommt mir vor, als würde der gesamte Raum einen Seufzer der Enttäuschung ausstoßen. »Ich weiß nicht, warum – Brenna hatte schon mit fünfzehn ihre ersten Vorhersehungen, und Zara sagte, die anderen waren zwölf und vierzehn, als die Brüder sie fassten.«

				»Vielleicht bist du einfach etwas spät in deiner Entwicklung«, sagt Alice mit einem vielsagenden Blick auf das schwarze Bombasinkleid, das meine flache Brust noch betont.

				Wieder schießt mir das Blut in den Kopf. Die Tracht der Schwesternschaft ist nicht gerade vorteilhaft für mich. »Nun, ich wünschte auch, es würde möglichst bald passieren – wenn ich es denn bin. Es kommt mir vor, als würde ich darauf warten, vom Blitz erschlagen zu werden.«

				»Wir dürfen die Hoffnung niemals aufgeben«, spottet Alice und schürzt die rosafarbenen Lippen.

				Maura dreht sich zu ihr um. »So redest du gefälligst nicht mit meiner Schwester.«

				Alice starrt sie an. »Wie bitte?«

				»Du hast mich schon richtig verstanden.« Maura zeigt lächelnd die Zähne. »Wenn Cate die verkündete Seherin ist, dann ist sie die mächtigste Hexe in diesem Zimmer. Sie verdient deinen Respekt. Vergiss das nicht.«

				Alice weicht zurück, so weit es auf dem Sofa geht. Es ist das erste Mal, dass ich sie eingeschüchtert erlebe, und ein Lächeln huscht mir übers Gesicht. Ich hätte gedacht, dass Maura wütend auf mich ist, nicht, dass sie mich verteidigt. Ich hatte ganz vergessen, wie entschieden sie zu mir stehen kann.

				»Schließt du bereits neue Freundschaften, Maura?« Elena Robichaud gleitet in einem raschelnden Taftkleid an mir vorbei ins Zimmer. Ihre dunkle Haut hebt sich schimmernd von dem cremefarbenen Stoff ab. Sie ist wunderschön.

				»Ich habe Cate gerade erzählt, wie einsam Tess und ich uns letzten Monat gefühlt hätten, wenn du nicht gewesen wärst«, sagt Maura kühl und vermittelt dabei genau das Gegenteil von dem, was sie sagt. Ihre Schultern sind starr, ihr Lächeln ist kalt.

				Elena schenkt ihr gar keine Beachtung, sondern streicht sich bloß die dunklen Locken zurück. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sie für ebenso nervös halten wie Maura. »Hallo, Cate.«

				Ich lächle sie gelassen an, obwohl ich ihr immer noch am liebsten den Hals umdrehen würde, weil sie meiner Schwester das Herz gebrochen hat. »Hallo.«

				»Hilf uns doch beim Auspacken, Cate.« Maura erhebt sich und wirft den anderen Mädchen ihr bezauberndstes Lächeln zu, während sie mit Elena, Tess und mir auf den Flur hinausgeht. »Ich bin so froh, endlich hier zu sein. Ich hoffe, wir werden alle dicke Freundinnen.«

				»Es besteht ja wohl kein Zweifel daran, wer die Familienschönheit ist«, sagt Vi laut genug, dass wir es noch hören können.

				»Sie hat Schneid, das muss ich schon sagen«, stimmt Alice ihr zu.

				Tess lässt ihre kleine Hand in die meine gleiten. »Hör nicht auf sie.« 

				»Ach, das tue ich nie.« Doch es schmerzt, wie schnell sie Maura akzeptiert haben. Sie hat es innerhalb von fünf Minuten geschafft, ihren Respekt zu gewinnen, was mir noch nicht einmal in einem Monat gelungen ist. Plötzlich fällt mir wieder ein, wie die Leute früher auf der Straße immer stehen geblieben sind, um meiner Mutter zu sagen, was für ein hübsches Kind Maura doch sei. Sie schenkten Maura Bonbons, streichelten ihr über die roten Locken und stellten ihr alle möglichen Fragen, die sie mit ihrem entzückenden Lispeln beantwortete. Ich dagegen war die Unscheinbare mit dem dünnen, glatten Haar, das sich immer wieder aus den Zöpfen löste, egal wie fest Mutter sie geflochten hatte. Mein Rocksaum war ständig schmutzig, weil ich so viel im Dreck herumtollte, und ich hatte keinerlei Interesse daran, mich mit fremden Leuten zu unterhalten. Manchmal bekam ich trotzdem Süßigkeiten, aber es fiel den Leuten meistens erst sehr spät ein.

				Die Menschen mögen Maura, sie fühlen sich von ihrer lebhaften Art und ihrer Schönheit angezogen. So war es schon immer. Zu Hause in Chatham war es nicht so offensichtlich, aber jetzt komme ich mir wieder vor wie ein Kind, dem keine Beachtung geschenkt wird. Sollte ich nicht langsam darüber hinweg sein?

				Am Fuße der Treppe bleibt Elena stehen. »Das war ja eine schöne Vorführung.«

				Maura wirft ihr einen eisigen Blick zu. »Ich habe jedes einzelne Wort so gemeint.«

				»Aber natürlich hast du das. Du bist in letzter Zeit sehr ehrgeizig.«

				Ich bin erstaunt über die Verbitterung in Elenas Stimme. Es war doch ihr Ziel, uns drei davon zu überzeugen, der Schwesternschaft beizutreten. Deswegen wurde sie überhaupt nur nach Chatham geschickt. Sie müsste doch eigentlich begeistert sein.

				Maura hebt eine Augenbraue. »Das klingt, als würde es dir missfallen.«

				»Nein. Ich sehe nur nicht gerne mit an, wie du im Streben nach Beliebtheit jegliches Feingefühl vermissen lässt.«

				Maura schnaubt. »Ich glaube kaum, dass ausgerechnet du mir einen Vortrag über Feingefühl halten solltest.«

				Mit schwingenden Hüften läuft sie die Treppe hinauf, Tess folgt ihr.

				Ich zögere, eine Hand auf dem Geländer. »Ich habe Maura und dich noch nie so streiten gehört.«

				Elena zuckt mit den Schultern. »Sie hat mir eben immer noch nicht verziehen.«

				Auf der untersten Stufe stehend bin ich größer als Elena. Ich hatte ganz vergessen, wie klein sie ist; sie wirkt gar nicht so. »Das kann ich gut verstehen. Du hast ja auch ganz schön mit ihren Gefühlen gespielt, um mich zu bekommen.«

				»Ich habe es mir selbst auch nicht verziehen, falls das hilft.« Elena lässt den Blick auf die Bodendielen fallen. »Sei vorsichtig, Cate. Ich bin nicht die Einzige, auf die sie immer noch wütend ist.«

				»Cate! Komm schon!«, ruft Maura im Befehlston von oben.

				»Du solltest besser gehen. Sie wartet nicht gerne«, seufzt Elena.

				»Du kommst nicht mit?« Die Elena, die ich vor einem Monat verlassen habe, hätte sich nur zu gerne in unser Gespräch eingemischt.

				»Nein. Macht das mal lieber unter euch aus.«

				Meine Schwestern führen mich zu ihrem Zimmer im zweiten Stock. Maura zieht die schweren grünen Vorhänge zurück und blickt hinaus auf den schneebedeckten Garten, während Tess ihren Koffer Stück für Stück zum Bücherregal zerrt. Dann kniet sie sich hin und entfernt die Satinfütterung am Boden, unter der ungefähr zwei Dutzend Bücher versteckt sind. Tess nimmt ein zerfleddertes Exemplar der Metamorphosen heraus und drückt es sich an die Brust.

				»Ich konnte einfach nicht zulassen, dass sie von der Bruderschaft verbrannt werden«, sagt sie und erwidert mein Lächeln. Dann wühlt sie sich durch die restlichen Bücher und reicht mir Arabella, die Mutige und Wahrhaftige. »Das soll ich dir von Mrs Belastra geben.«

				Ganz gerührt, dass Marianne an mich gedacht hat, blättere ich durch das Lieblingsbuch meiner Kindheit. Ich hoffe, dass ich es eines Tages wiedergutmachen kann, dass ich ihr zeigen kann, wie dankbar ich für das Opfer bin, das sie für Finn und mich gebracht hat, auch wenn es zu der Zeit überhaupt nicht so aussah. »Wie geht es Marianne?«

				»Wusstest du, dass sie die meisten ihrer Bücher verbrannt haben?« Tess’ graue Augen blitzen empört auf. »Sie hatte ein paar Bücher zu Kunden wie Vater geschmuggelt, aber der Rest – sie haben ein riesiges Feuer direkt auf dem Marktplatz gemacht und die Bücher mit der Schubkarre hineingeworfen. Bruder Winfield hat sogar eine Rede darüber gehalten, wie wichtig es ist, unseren Geist gegen die heimtückische Sünde von Romanen zu schützen!«

				»Das muss furchtbar für Marianne gewesen sein.« Und ihr Sohn war noch nicht einmal da, um sie zu trösten. Die Schuldgefühle nagen an mir.

				»Der Rauch war kilometerweit zu sehen. Wir haben ihn bis nach Hause riechen können.« Tess umarmt ihr Buch, als wolle sie es vor dem schrecklichen Schicksal seiner Freunde bewahren. »Vater war außer sich. Ich war außer mir.«

				»Wo wir gerade von Marianne sprechen«, sagt Maura vom Fenster aus, »ich kann es gar nicht fassen, dass Finn Belastra der Bruderschaft beigetreten ist. Das scheint mir so gar nicht zu ihm zu passen.«

				Sie sieht mich an und erwartet ganz offensichtlich eine Antwort von mir. Wie viel weiß sie? »Da hast du wohl recht.«

				»Zu Hause sagen sie alle, dass du deswegen der Schwesternschaft beigetreten bist. Weil Finn dich sitzen gelassen hat.« Maura zieht sich die edelsteinbesetzten Kämme aus den Haaren und legt sie auf den Frisiertisch. »Stimmt das?«

				Ich stemme die Hände in die Hüften. »Nein. Ich bin der Schwesternschaft beigetreten, um euch beide zu beschützen. Das weißt du doch.«

				»Wie schade«, seufzt Maura. »Ich war ziemlich beeindruckt. Meine große Schwester, die eine skandalöse Liebesaffäre mit dem Gärtner hat! Wie im Roman. Du sagst also, da war nichts zwischen euch? Keine verstohlenen Küsse im Pavillon?«

				»Nein. Na ja, schon. Ich meine, es ist nicht, wie du denkst«, beteuere ich. Auf einmal bin ich ganz durcheinander, und ich merke, wie ich rot werde. »Er hat mich nicht sitzen gelassen. So ist er nicht.«

				»Natürlich ist er das. Du armes Ding.« Maura starrt mich über den Spiegel an. Auch Tess sieht mich an, und ihre grauen Augen sind voll Mitgefühl. »Es muss ein furchtbarer Schock gewesen sein. Erst verrät er seine Mutter, und dann lässt er dich sitzen. Aber er war schon immer ziemlich ehrgeizig, nicht wahr? Ich kann mich noch daran erinnern, wie er in der Sonntagsschule war. Ein schrecklicher Besserwisser.«

				»Maura!«, schilt Tess. »Sie will nicht darüber reden. Hör auf, sie zu piesacken.«

				»Ich piesacke sie doch nicht. Ich tröste. Aber vielleicht bin ich nicht besonders gut darin.«

				Maura kniet sich hin und zieht ein schimmerndes Goldkleid aus einem ihrer Koffer. Als sie zu mir hochblickt, ist ihr Gesicht traurig, verwundbar. »Ich weiß, wie es ist, ausgenutzt zu werden. Du hättest doch zu mir kommen können, Cate. Du hättest dich mir anvertrauen können.«

				»So war es aber nicht mit Finn«, protestiere ich. »Es war nicht so wie mit dir und Elena.«

				Als sie wieder aufsteht, ist ihr Gesicht verändert. »Natürlich nicht. Sicherlich war das, was ihr zusammen hattet, sehr viel tiefgründiger – bis er dich wegen Bruder Ishida sitzen gelassen hat. Aber wenigstens wissen wir jetzt, warum du Paul nicht heiraten wolltest. Tess, hilfst du mir mal beim Aufknöpfen?« Maura dreht uns den Rücken zu.

				Verdammt. Ich habe mal wieder das Falsche gesagt. Wie kommt es, dass ich immer das Falsche zu Maura sage?

				Tess knöpft artig Mauras Kleid auf. Ich schließe die Augen und bete um Geduld. »Ich habe Paul nicht geliebt. Hast du mir nicht einmal gesagt, ich solle niemanden heiraten, der mein Herz nicht schneller schlagen lässt?«

				Maura sieht mich verstohlen im Spiegel an. »Du musst dir wegen Paul keine Sorgen machen. Er war überrascht, das sicherlich, aber er scheint auch ohne dich ganz gut zurechtzukommen.«

				»Das freut mich«, sage ich trocken. »Dann ist er jetzt also wieder in New London?«

				»Ja.« Mauras Stimme klingt gedämpft, als Tess ihr das Kleid über den Kopf zieht. »Er hat jetzt eine Anstellung in Mr Jones Architekturbüro. Er sagte, es hält ihn nichts mehr in Chatham.«

				Ich sollte nicht fragen. Sie wartet nur darauf, und die Genugtuung gebe ich ihr nur äußerst ungern. Aber ich kann meine Neugier einfach nicht im Zaum halten. »Als wir unten waren, hast du gesagt … du hast angedeutet … dass Paul dich besuchen kam?«

				»Überrascht dich das?« Maura lacht. »Ich bin eben einfach hinreißend.«

				»Ja, ich weiß.« Sie ist schöner als ich, mitteilsamer und klüger. Sie liebt die Großstadt, genau wie Paul, und sie will das Abenteuer. Es ist nicht zum ersten Mal, dass ich denke, sie würden gut zusammenpassen, aber trotzdem bin ich überrascht. »Es ist ja nur, weil er das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, um meine Hand angehalten hat, und das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du …«

				»Das letzte Mal, als du mich gesehen hast, war ich ein Dummkopf. Meine Gefühle für Elena waren nichts weiter als eine zweiminütige Vernarrtheit in eine Lehrerin. Ich war einsam, und sie schmeichelte mir, gab mir das Gefühl, wichtig zu sein. Und ich war so dumm zu denken, dass es mehr bedeutete. Aber darüber bin ich jetzt hinweg.« Mauras Worte sind knapp und klingen wütend; gar nicht so, als wäre sie darüber hinweg.

				»Und jetzt bist du in Paul verliebt.« Ich sehe meine Schwester an, wie sie vollkommen unbefangen in ihrem elfenbeinfarbenen Mieder und Unterrock dasteht, die roten Locken ihr über den Rücken fallen, und auf einmal fühle ich mich seltsam unsicher, als würde ich eine Fremde ansehen. Kenne ich sie überhaupt?

				»Du sagtest, ich würde es mir mit dem Heiraten sicher anders überlegen, wenn ich erst einmal den Richtigen gefunden hätte. Vielleicht habe ich das ja jetzt. Und Paul war wirklich tief getroffen, nachdem du gegangen warst. Du hast dich noch nicht einmal verabschiedet, geschweige denn ihm eine Antwort auf seinen Antrag gegeben. Das hat er nicht verdient.«

				Das kann ich nicht abstreiten, aber …

				»Er hat mit dir darüber geredet?« Paul war immer mein Freund. Maura war die Pest, die uns ständig hinterherlaufende kleine Schwester.

				Maura nickt. »Er wollte eine Erklärung. Ich konnte ihm natürlich nicht die Wahrheit über die Schwesternschaft sagen, also habe ich ihn glauben lassen, dass es wegen Finn Belastra war. Es tut mir leid, aber es lässt dich wohl ziemlich bemitleidenswert erscheinen.«

				Tess zieht Maura das goldene Kleid über die Schultern. »Cate hatte sicherlich ihre Gründe.«

				»Cate hat immer ihre Gründe. Nur teilt sie sie leider nicht mit uns, also können wir nur mutmaßen«, sagt Maura leichthin, während sie das Kleid über ihren Hüften zurechtzieht. »Wie auch immer, Paul sagte, er will sich mit mir treffen, wenn wir uns erst einmal eingelebt haben. Vielleicht kann ich ihn überreden, mit mir einkaufen zu gehen. Tess, du könntest mich begleiten. Ich würde ja dich fragen, Cate, aber das wäre wahrscheinlich ein bisschen unpassend.«

				»Nein. Ich würde deinem Vergnügen nicht im Weg stehen wollen«, stimme ich ihr zu.

				»Das ist sehr nett von dir. Ich kann es gar nicht erwarten, mir die Stadt anzusehen. Gott sei Dank, dass es Brenna und diese neue Prophezeiung gibt. Ich hatte schon Angst, ich müsste den Rest meines Lebens in Chatham versauern!«, seufzt Maura.

				»Zu Hause ist es gar nicht so schlecht«, sagt Tess und legt Maura eine breite braune Samtschärpe um die Taille.

				»Ach, du weißt doch, was ich meine. Es ändert alles. Elena sagt, die Schwesternschaft ist sich gar nicht mehr so sicher, dass du die verkündete Hexe bist, Cate. Es könnte jede von uns sein.«

				»Hör auf, Maura.« Tess sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Musst du dich unbedingt streiten? Wir werden schon noch früh genug herausfinden, welche von uns die Seherin ist, aber jetzt sind wir erst einmal endlich wieder zusammen. Freust du dich denn nicht?«

				Maura sieht mich beklommen an, als würde sie sich etwas vergeben, wenn sie zugäbe, mich vermisst zu haben. Und vielleicht wäre es ja auch so.

				»Es tut mir leid. Ich muss mich wohl bei euch entschuldigen.« Ich hole tief Luft. »Besonders bei dir, Maura. Die Entscheidung, hierherzukommen und euch beide zu Hause zu lassen – wir hätten diese Entscheidung gemeinsam treffen sollen. Ihr seid beide alt genug, um mitzureden, wenn es um eure Zukunft geht. Das habt ihr mir oft genug gesagt, und ich habe nicht zugehört. Ich … bin manchmal keine besonders gute Zuhörerin.«

				»Manchmal?«, spottet Maura und verdreht die Augen.

				»Maura!«, ruft Tess.

				Ich halte Maura die Hand hin. Sie sieht sie lange an, bevor sie sie nimmt.

				»In Ordnung«, sagt sie. »Ich habe dich auch vermisst.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Am nächsten Tag beim Nachmittagstee nimmt Tess einen Teller Kürbisscones. »Setzen wir uns in den Salon?«, fragt sie mich und geht schon los, während ich uns zwei Tassen Tee einschenke.

				Maura zieht an einem von Tess’ Zöpfen, als sie an dem rosafarbenen Sofa vorbeikommt. »Wo gehst du hin?«

				»Cate und ich wollten uns ein etwas ruhigeres Plätzchen suchen«, erklärt Tess. »Möchtest du mitkommen?«

				Maura verdreht die Augen. »Oh, nein, ich will euch nicht stören.«

				Ich schütte Milch und Zucker in Tess’ Tee, so wie sie es gerne mag, und gebe vor, nichts zu hören. Tess seufzt. »Du würdest uns nicht stören, Maura. Ich habe sie nur seit Wochen nicht gesehen und will, dass sie mir alles erzählt.«

				»Schon in Ordnung. Ich finde die Gesellschaft hier sowieso anregender«, sagt Maura und wendet sich wieder Alice zu. Tess ist anzusehen, wie verletzt sie ist.

				»Na vielen Dank«, murmelt sie. Als ich mit dem Einschenken des Tees fertig bin, gehen wir schweigend in den Salon und schließen die Tür hinter uns.

				»Erzähl, wie war es zu Hause?«, frage ich.

				Tess hockt sich auf das harte Sofa und zieht die bestrumpften Beine an. Dann beißt sie in den Scone, und der Duft von Zimt und Muskat zieht durch die Luft. Tess deutet auf den anderen Scone auf dem Teller. »Du solltest etwas essen. Du bist viel zu dünn.«

				Ich entfache ein Schwefelholz an der Zunderdose und zünde die Gaslampen zu beiden Seiten des Kamins an. So haben wir zumindest die Illusion von Wärme. Es ist eiskalt ohne ein Feuer im Kamin, trotz des Zischens der Heizung. »Weichst du meiner Frage etwa aus?«

				»Nein. Na ja, vielleicht doch.« Tess hält mir den Scone hin, und ich lasse mich neben sie aufs Sofa fallen. »Du machst dir ständig Sorgen um uns. Darf ich mich nicht auch ein bisschen um dich sorgen?«

				»Nein.« Aber um sie zu beschwichtigen, beiße ich einmal in den Scone. »So. Jetzt erzähl.«

				»Es war nicht gerade schön.« Tess seufzt und bindet die rosafarbene Schleife an ihrem Zopf neu, als wollte sie meinem Blick ausweichen. »Nachdem du weg warst, ist Maura fast eine ganze Woche in ihrem Zimmer geblieben. Dann haben Elena und sie sich um die Wette angebrüllt. Maura war … ich habe sie noch nie so wütend erlebt. Vater ist sogar gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Daraufhin hat Maura Gedankenmagie bei ihm angewandt, um ihn vergessen zu lassen, was er gehört hatte, und danach war sie irgendwie anders. Letzte Woche habe ich sie dabei erwischt, wie sie an John und Mrs O’Hare geübt hat.«

				»Was?«, keuche ich. Die O’Hares arbeiten seit unserer frühesten Kindheit als Haushälterin und Kutscher für uns; sie gehören praktisch zur Familie.

				»Ja.« Unglücklich sieht Tess mich mit ihren grauen Augen an. »Und ich glaube, es war nicht das erste Mal. Ich weiß nicht, wie oft sie es vorher schon gemacht hat, ohne dass ich es gemerkt habe. Sie wollte es mir nicht verraten.«

				»Und was hat sie zu ihrer Verteidigung gesagt?« Ich lege den angebissenen Scone auf den Teller zurück.

				Tess zuckt mit den Schultern. »Sie fand nicht, dass sie irgendetwas Falsches getan hätte. Sie sagte, sie müsse an mehreren Objekten üben, die sich nicht zur Wehr setzen können. Ich habe ihr gesagt, wenn sie es jemals wieder macht, würde ich für den Rest meines Lebens nicht mehr mit ihr reden.« Im Gegensatz zu Maura ist so etwas bei Tess keine leere Drohung. »Sie hat geschworen, es nicht wieder zu tun.«

				»Geht es den O’Hares gut?« Ich fahre die in die Armlehne geritzte Ananas nach.

				»Anscheinend schon. Ich mache mir viel mehr Sorgen um Maura. Sie ist inzwischen richtig besessen von Magie. Auf dem Weg hierher hat sie Elena die ganze Zeit über die Schwesternschaft ausgefragt, wenn sie nicht gerade mit Paul geschäkert hat. Als ob sie hofft, sie könne die verkündete Schwester sein, wenn sie sich nur genug Mühe gibt.« Tess beißt sich auf die Lippe. »Ich glaube nur nicht, dass die Prophezeiungen so funktionieren. Ich habe keine Ahnung, was Maura macht, wenn sie es nicht ist.«

				»Noch wütender werden? Ich dachte eigentlich, wir hätten gestern Abend einen Waffenstillstand ausgehandelt, aber sie hat mich seitdem überhaupt nicht beachtet.« Ich lasse die Schuhe fallen und ziehe wie Tess die Beine an, sodass sie unter meinen Röcken verschwinden. »Gefällt es dir hier nicht?«

				»Doch, es ist großartig. Sehr … heimelig.« Tess betrachtet den Salon und verdreht die Augen.

				»Ich meine es ernst!«, protestiere ich. Ich kann regelrecht spüren, wie die Schulleiterinnen von den Porträts auf mich herabblicken und meinen Gefühlsausbruch missbilligen. Es kommt mir sehr unwahrscheinlich vor, dass ich eines Tages ihre Nachfolge antreten werde.

				»Ich bin doch erst einen Tag hier«, sagt Tess. »Ich habe mir noch keine Meinung gebildet.«

				»Ich würde es nicht aushalten, wenn du auch noch böse auf mich wärst.« Ich glätte die Rüschen an meinem blau karierten Kleid. »Ich weiß, dass du lieber zu Hause bei Vater geblieben wärst und …«

				»Ich kann verstehen, warum du uns hast kommen lassen«, unterbricht Tess mich. »Es wird mir schon gefallen. Es ist nur alles ein bisschen überwältigend. Ich bin es nun mal gewöhnt, dass wir unter uns sind. Ich habe das Gefühl, hier starren mich alle an.«

				Tess trägt ein neues blaues Kleid mit rosa- und lilafarbenen Punkten. Mit den rosafarbenen Schleifen in den Zöpfen sieht sie sehr süß und mädchenhaft aus. Ich habe das Bedürfnis, mich um sie zu kümmern, sie zu bemuttern, doch ich habe ihr versprochen, sie nicht länger wie ein Kind zu behandeln.

				»Sie sind eben alle ziemlich neugierig wegen der Prophezeiung. Du wirst dich dran gewöhnen.«

				Sie nickt. »Sie scheinen ja alle sehr nett zu sein. Zumindest fast alle.« 

				Ich fühle, wie Wut in mir aufsteigt, und die Hand mit dem Scone, von dem ich gerade abbeißen wollte, bleibt mitten in der Luft hängen. »War eine unfreundlich zu dir? Wer?«

				»Cate, du siehst aus, als wolltest du jemandem mit dem Scone den Schädel einschlagen.« Tess kichert. Ich erröte und lege das Gebäck zurück auf den Teller. »Niemand war gemein zu mir, aber Alice und Vi sind nicht besonders nett zu dir.«

				Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich will, dass du hier Freundinnen findest.«

				Tess runzelt die Stirn. »Ich könnte mich mit keinem Mädchen anfreunden, das dich nicht mag, du Dummerchen.«

				Ganz gerührt nehme ich sie in den Arm. Maura denkt darüber offensichtlich anders. Sowohl gestern beim Abendessen als auch heute beim Frühstück saß sie mit Alice und Vi an einem Tisch.

				Auf einmal lächelt Tess. »Weißt du was? Schwester Gretchen hat angeboten, mir Deutsch beizubringen.«

				Ich erwidere ihr Lächeln. »Mei spricht mit ihrer Familie Chinesisch. Sie würde es dir garantiert auch beibringen.«

				»Chinesisch?« Tess freut sich wie verrückt. »Wirklich?«

				»Ja. Möchtest du sie fragen? Sie spielt bestimmt noch mit Addie Schach.« Ich puste die Lampen aus, und Tess nimmt den Teller und ihre immer noch volle Teetasse. Auf dem Flur bleibt sie auf einmal stehen.

				»Wie schön«, sagt sie und zeigt auf die silberne Briefablage auf dem Tisch. Darauf steht ein ausgefallener Briefständer in Form einer Leier. Als sie danach greift, verschüttet sie ihren Tee über den ganzen Tisch. »Ups!«

				Ich nehme den triefend nassen Brief an Schwester Cora vom Tisch und wedle damit in der Luft. »Hol ein Küchentuch.«

				»Ist der Brief noch zu retten?«, fragt Tess. »Nimm ihn besser aus dem Umschlag, damit er nicht durchweicht.«

				Ich runzle die Stirn. »Ich kann doch nicht Schwester Coras Post aufmachen.« Der Brief hat keinen Absender; er muss persönlich abgegeben worden sein. Was ist, wenn es etwas Wichtiges ist, und wir haben es gerade unlesbar gemacht? Tess eilt davon, und ich fahre mit dem Fingernagel unter das rote Wachssiegel. Es trägt den Buchstaben B.

				Ich muss den Brief ja nicht lesen, überlege ich. Ich nehme ihn einfach nur aus dem Umschlag, um ihn in Sicherheit zu bringen.

				Wie sich herausstellt, hätte ich mir gar keine Gedanken machen brauchen. Der Brief ist am unteren Ende ein bisschen braun vom Tee, aber die sechs Zeilen sind immer noch lesbar – bis darauf, dass die Buchstaben so angeordnet sind, dass sie nicht den geringsten Sinn ergeben.

				Tess kommt mit einem Küchentuch herbeigeeilt. »Ist der Brief nass geworden?«, fragt sie und beißt sich auf die Lippe. »War es etwas Wichtiges?«

				»Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist eine verschlüsselte Nachricht.« Ich halte ihr den Brief hin.

				»Wirklich?« Sie reißt ihn mir aus der Hand und legt die Stirn in Falten. Genau wie Vater, wenn er über einer Übersetzung brütet. »Das ist die Caesar-Verschiebung«, sagt sie, nachdem sie eine Minute konzentriert darauf gestarrt hat.

				»Muss ich wissen, was das bedeutet?«

				»Das ist ein symmetrisches Verschlüsselungsverfahren, bei dem jeder Buchstabe durch einen anderen ersetzt wird. Es heißt, Caesar hat drei Verschiebungen nach rechts benutzt – also A durch D ersetzt, B durch E, C durch F und so weiter. Das hier sieht allerdings so aus, als wäre es eine Verschiebung um zwei nach links, also …« Tess überlegt. »A wird zu Y, B zu Z, C zu A und so weiter. Das ist gut. Nicht so einfach zu knacken.«

				Ihre Schlauheit verblüfft mich immer wieder aufs Neue. »Aber du hast es gerade in weniger als einer Minute gelöst.«

				Sie errötet. »Vater hat ein Buch über Geheimschriften. Nachdem ich das gelesen hatte, habe ich Mrs O’Hare ungefähr einen Monat lang verschlüsselte Nachrichten geschrieben. Sie war aber nicht besonders gut darin, sie zu lesen; ich musste ihr immer den Schlüssel dazu geben. Aber egal, kein normaler Mensch könnte den Code einfach so entziffern. Oder ihn überhaupt entziffern.«

				Ich muss lachen. Nur Tess ist dazu in der Lage. »Soll das heißen, du kannst das hier lesen?«

				»Ja.« Ihr Grinsen erlischt, als sie sich auf den Text konzentriert. »Es heißt: Höchste Alarmbereitschaft nach unserem jüngsten Bericht aus Harwood. Haben in den letzten 2 Tagen 8 Mädchen verhaftet – so muss es stimmen, sonst wären es 6 Mädchen in 0 Tagen, und das wäre unsinnig – ohne Anhörung. Sie werden unter strenger Bewachung im Keller des Nationalratsgebäudes festgehalten, wo sie« – Tess’ Stimme stockt, und ich lege ihr eine Hand auf die Schulter – »gefoltert werden und Hunger leiden. Es würde mich nicht wundern, wenn sie einfach verschwänden. Sogar unter Zwang schwören 6 sie können nicht hellsehen. 2 behaupten es zu können, aber eine ist verrückt und die andere dumm. Die Familien sind in heller Aufregung. Vielleicht können wir einen Vorteil daraus ziehen.«

				Für einen Moment sind wir beide sprachlos. »Die Armen«, sage ich schließlich.

				Dabei bin ich diejenige, die die Brüder wollen. Acht unschuldige Mädchen müssen leiden, während ich sicher in meinem Bett liege.

				Tess wirft den Brief auf den Tisch und starrt mich an. »Wie«, fragt sie mich, »sollte daraus bitte irgendjemand einen Vorteil ziehen können?«

				»Schwester Cora hofft, dass die Menschen der Brüder überdrüssig werden, dass sie schon bald bereit für eine neue Führung sind. Eine geteilte Führung, zwischen den Brüdern und den Hexen«, erkläre ich und schreite den Flur auf und ab. »Je schlimmer die Brüder sind, desto besser könnten die Leute von uns denken.«

				Tess stemmt finster dreinblickend die Hände in die Hüften. »Das heißt, sie lässt diese armen Mädchen verrotten, in der Hoffnung, dass daraus ein Aufstand entsteht? Das ist nicht richtig. Wir müssen etwas unternehmen.«

				Ich sehe aus dem Fenster neben der Eingangstür, als gerade ein schwarzer Brougham vorbeifährt. Die Hufe der Pferde klappern laut durch die Stille. Die Rotahorne wiegen ihre kahlen Äste im Wind. »Ich weiß nicht, was.«

				»Ich hole Maura«, sagt Tess schließlich.

				Während sie davonhastet, nehme ich den Brief vom Tisch und gehe zurück in den Salon, wo ich die Gaslampen wieder anzünde. Dann setze ich mich auf den Seidensessel neben dem Kamin, sehe zu den Weinrebenverzierungen empor und hoffe auf eine Eingebung.

				Kurz darauf erscheint Tess mit Maura. Maura ist rasend vor Wut, ihre blauen Augen blitzen zornig. »Was denkt sich Cora dabei, diese armen Mädchen umbringen zu lassen? Wer weiß, wie viele die Brüder noch schnappen werden!«

				»Was soll sie denn sonst tun? Sie beschützt damit uns«, erkläre ich.

				Maura lässt sich aufs Sofa sinken. Sie trägt wieder ein neues Kleid, saphirblau mit schwarzen Nadelstreifen. »Alice sagt, der Kriegsrat tagt gerade und diskutiert mögliche Schritte.«

				»Der Kriegsrat?«, frage ich, als Tess sich neben Maura setzt.

				»Der Kriegsrat der Schwestern. Alice hat mir alles darüber erzählt. Cate, du bist seit einem Monat hier. Weißt du eigentlich überhaupt nichts?«, seufzt Maura. »Der Kriegsrat besteht aus Schwester Cora, Gretchen, Sophia, Johanna, Evelyn und Inez. Den sechs ältesten Mitgliedern der Schwesternschaft. Sie stimmen über alle wichtigen Entscheidungen ab, aber Alice sagt, in letzter Zeit finden sie sich ständig in festgefahrenen Situationen wieder, weil Inez und Cora sich nicht einigen können.«

				Alice sagt, Alice sagt. »Und woher weiß Alice das alles?«, frage ich gereizt.

				»Sie ist eine furchtbare Schnüfflerin, daher weiß sie es«, gibt Maura zu, und ich muss lachen. »Aber das ist sehr hilfreich. Sie hat auch Johanna und Inez belauscht, als sie über Brennas letzte Prophezeiung gesprochen haben. Brenna hat den Brüdern gesagt, dass die neue Seherin jetzt in New London sei.« Etwas eingebildet steckt sie sich eine rote Locke hinters Ohr.

				»Das muss dann der jüngste Bericht aus Harwood sein«, sage ich und wedle mit dem Brief. »Der hat die Brüder anscheinend in helle Aufregung versetzt, sodass sie jetzt überall nach Seherinnen suchen.«

				Tess beugt sich vor und nimmt mir den Brief aus der Hand. Sie liest ihn noch einmal ganz genau durch, als hoffe sie, dass sie ihn falsch übersetzt hat. »Das ist alles unsere Schuld.«

				»Es ist nicht unsere Schuld. Es ist Brennas Schuld, weil sie nicht den Mund halten kann«, entgegnet Maura. »Was ist, wenn ihre nächste Prophezeiung die Brüder direkt an unsere Türschwelle führt? Ihnen unseren genauen Aufenthaltsort verrät?«

				Ich blicke auf den braunen Teppich. »Vielleicht können wir Rory hineinschmuggeln, damit sie Brenna zum Schweigen bringt.«

				Tess klopft sich wiederholt mit dem Brief auf ihr gepunktetes Knie. »Wenn Brenna aufhört, ihnen ihre Vorhersehungen zu verraten, werden sie sie ebenfalls foltern. Sie ist nur so lange davor sicher, wie sie den Brüdern von Nutzen ist.«

				Ich verziehe unwillkürlich das Gesicht, als ich mir vorstelle, wie die Brüder Brenna die Finger abschneiden. Ihr die Beine brechen.

				Maura klopft mit ihrem schwarzen Schuh auf den Boden. Mit gespielter Gleichgültigkeit sagt sie: »Dann wäre es eine Erlösung für sie, ihr Leiden zu beenden.«

				Ungefähr eine Minute ist es absolut still im Raum. Eine Kutsche fährt vorbei; ich kann das Rattern der Räder und das Klappern der Hufe hören. Tess sitzt ganz steif da, ihre Schultern sind angespannt. »Du willst sie umbringen?«, fragt sie leise.

				»Ich will es nicht, aber … was für ein Leben hat sie schon an diesem Ort?« Mauras aufgesetzte Unbekümmertheit ist auf einmal verflogen, als sie mich mit ihren blauen Augen hoffnungsvoll anschaut. In dem Moment sieht sie wieder aus wie meine kleine Schwester, mit ihrem herzförmigen, offenen Gesicht, das um Zustimmung fleht, die ich ihr nicht geben kann.

				»Es ist immer noch ihr Leben«, argumentiere ich, als mir wieder einfällt, was Schwester Sophia gestern in der Kutsche gesagt hat. »Es steht uns nicht zu, Gott zu spielen.«

				»Sie würden sie foltern, und wer weiß, was sie alles aus ihr herausbekommen? Es wäre ein schneller Tod, wenn es eine von uns machen würde. Alice sagt, Schwester Sophia könnte es praktisch mit einem Fingerschnippen erledigen.«

				Hat Schwester Sophia so etwas schon einmal gemacht – auf Befehl der Schwesternschaft getötet? Wollte sie mich davor warnen, dass die Schwesternschaft eines Tages auch von mir so etwas verlangen könnte? Bei dem Gedanken wird mir ganz übel.

				»Brenna geht es nicht gut«, sagt Tess. Sie ist ganz blass geworden. »Wer weiß, was es mit einer Person macht, wenn sie in die Zukunft sehen kann? Wir sollten es so betrachten: Was würden wir tun, wenn eine von uns dort eingesperrt wäre?«

				»Es könnte schon sehr bald eine von uns sein, wenn sie ihre Vorhersehungen nicht für sich behält.« Maura nimmt die Teetasse mit Goldrand, die sie aus dem Wohnzimmer mitgebracht hat, und trinkt einen Schluck Tee. »Brenna war auch schon vorher merkwürdig. Ich wette, ihr Verrücktsein hat viel mehr damit zu tun, dass sie Brenna ist, als damit, dass sie Vorhersehungen hat.«

				Ich verziehe das Gesicht, als mir Thomasina Abbotts Geschichte wieder einfällt. »Es könnte nicht schaden, wenn du etwas mehr Mitgefühl zeigen würdest.«

				»Wir können uns den Luxus, Mitgefühl zu zeigen, aber gerade nicht leisten.« Maura stellt ihre Teetasse scheppernd zurück auf die Untertasse. »Ihretwegen werden gerade acht unschuldige Mädchen ermordet. Wie viele Leben gefährden wir jeden Tag, indem wir Brenna schonen?«

				»Nein, Maura. Es wäre nicht richtig. Wir sind keine Mörderinnen.« Tess’ graue Augen sind ernst.

				»Vielleicht bist du noch zu jung, die Vielschichtigkeit des Ganzen zu verstehen«, bemerkt Maura.

				»Wage es ja nicht.« Tess springt auf, ihre Zöpfe fliegen um ihren Kopf. »Ich bin vielleicht jung, aber das heißt nicht, dass ich dumm wäre oder kein Recht auf eine eigene Meinung hätte.«

				Auch ich erhebe mich. »Tess hat recht.«

				»Natürlich!« Maura wirft die Hände in die Luft.

				»Was mit diesen Mädchen passiert, ist schrecklich, und ich hoffe, dass Schwester Cora und der Kriegsrat sich etwas einfallen lassen, dem ein Ende zu setzen.« Ich sehe auf den Brief in Tess’ Hand, der inzwischen etwas zerknittert ist, weil sie ihn so fest umklammert. »In der Nachricht steht, wir könnten vielleicht einen Vorteil daraus ziehen. Wir könnten die öffentliche Meinung auf unsere Seite bringen. Ich denke nicht gerne so gefühllos darüber, aber vielleicht sollten wir abwarten und …«

				»Abwarten, abwarten«, äfft Maura mich nach, und ihre blauen Augen funkeln zornig. »Du und Cora seid wirklich ein feines Gespann. Himmel, ich hoffe, ich bin die Seherin, sonst wird die Schwesternschaft niemals irgendetwas unternehmen! Du würdest dich einfach zurücklehnen und völlig sorgenfrei dabei zusehen, wie Mädchen sterben!«

				Ich trete einen Schritt vor, das Kinn hoch erhoben. »Ich sorge mich sehr wohl um die Mädchen.«

				»Du hast aber eine merkwürdige Art, es zu zeigen«, fährt Maura mich an, und dann stampft sie aus dem Zimmer und schlägt die Tür hinter sich zu.

				Tess lehnt sich gegen den marmornen Kaminsims, die Tränen laufen ihr das Gesicht hinunter. »Ich bin bloß wütend«, erklärt sie, als sie sich die Tränen wegwischt. »Ich finde es furchtbar, so von oben herab behandelt zu werden. Und ich mag es nicht, wenn Maura so tut, als wäre sie mir … überlegen. Dabei plappert sie bloß Schwester Inez alles nach.«

				Ich nicke. Es ist schlimm genug, solche kaltherzigen Absichten von Inez zu hören, aber von Maura, die Brenna kennt und praktisch mit ihr aufgewachsen ist! Seit wann kann Maura so gelassen über Mord sprechen?

				Heute Abend werde ich Finn treffen, aber ich weiß immer noch nicht, wie ich mit Inez’ Vorschlag, ihn für die Schwesternschaft spionieren zu lassen, umgehen soll. Ich kann ihr nicht ganz trauen, aber ich bin der Geheimnisse und Lügen so müde, und ich ertrage den Gedanken nicht, dass Mädchen Leid zugefügt wird, weil wir zu verängstigt sind, die Bruderschaft zu bekämpfen. Wenn Finn uns Informationen über die Pläne der Bruderschaft beschaffen kann, könnte Inez sie dann nutzen, um die Brüder zu stürzen?

				Inez ist eine Frau, die einen Krieg gewinnen könnte, aber zu welchem Preis?

				Tess zieht sich auf ihr Zimmer zurück, und ich gehe wieder ins Wohnzimmer, um Mei wegen der Chinesischstunden zu fragen. Als ich den Raum betrete, sitzen Maura, Alice und Vi zusammen auf dem Sofa und unterhalten sich. Maura wirft mir einen kurzen Blick zu. Lucy Wheeler spielt gerade ziemlich schlecht auf dem Klavier, ihre Freundinnen Hope und Rebekah stehen daneben, blättern die Seiten um und singen die alten Volkslieder mit. Hope hat einen schönen, hohen Sopran. Mei und Addie sind nicht mehr da, aber Rory sitzt zusammengesackt in einem blau karierten Sessel in der Ecke und blättert lustlos durch Modezeitschriften. Als ich hereinkomme, sieht sie auf. »Cate!«

				»Rory. Hast du deine Briefe abgeschickt?«

				Rory ist gestern ins Kloster gezogen, Bruder Ishida hatte keine Einwände. Cora hatte angeboten, mit ihm zu reden, aber es war gar nicht nötig; wahrscheinlich war er froh, Rory los zu sein. Daraufhin hat Schwester Cora an Mrs Elliott geschrieben und Rory an Nils, um ihre Verlobung aufzulösen. Tess und ich haben ihr gestern nach dem Abendessen dabei geholfen. Es ist ein wahres Meisterwerk geworden: Weil sie die Bösartigkeit ihrer Busenfreundin nicht erkannte, will sie jetzt dafür büßen, indem sie ihr Leben ganz dem Herrn widmet, statt ihren irdischen Gefühlen für Nils nachzugeben.

				Rory nickt. Sie sieht wieder ganz aus wie sie selbst in ihrem karmesinroten Kleid mit den Spitzenärmeln. »Nils findet bestimmt schnell eine Neue. Ich habe ihn schon mal dabei ertappt, wie er Emily Ruhl angesehen hat.«

				Ich lasse mich auf die große blaue Ottomane zu ihren Füßen fallen. »Wirst du ihn vermissen?«

				Rory zuckt mit den Schultern. »Ich glaube schon. Ich werde es vermissen, jemanden zu küssen, jemanden zu haben, der mir das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein«, sagt sie und blinzelt ein paar Tränen weg. »Ich schätze, du weißt, was ich meine. Sachi hat mir erzählt, dass es Finn war, den du geküsst hast, nicht Paul McLeod.«

				Ich spüre ein Kribbeln im Nacken und schaue über die Schulter. Ich hätte gedacht, dass Maura und Alice gerade über mich lästern, aber stattdessen erblicke ich Schwester Inez im Türrahmen. Sie sieht zu meiner Schwester herüber. »Maura, kann ich dich kurz sprechen?«

				Maura schaut erwartungsvoll zu ihr empor. »Natürlich.«

				Verwundert blicke ich den beiden hinterher, bevor ich mich wieder Rory zuwende. »Sachi hat dir alles erzählt, oder?« Sie war die Einzige, der ich mein Geheimnis verraten habe, gleich nachdem sie mir erzählt hatte, dass Rory ihre Schwester ist.

				Rory wird rot, was ich bei ihr noch nie gesehen habe; ich wusste gar nicht, dass sie dazu fähig ist. Sie blickt zu den kleinen Mädchen am Klavier hinüber, zu Alice und Vi auf dem Sofa.

				»Nachdem ich sie dabei erwischt hatte, wie sie Elizabeth Evans geküsst hat«, flüstert sie.

				»Elizabeth Evans – geküsst?« Elizabeth Evans ist ein großes hübsches Mädchen und die Nichte des Chocolatiers von Chatham.

				»Guck doch nicht so, Cate! Ich war natürlich auch schockiert. Ich hatte Angst um meine Unschuld«, scherzt Rory und wirft ihr dunkles Haar zurück.

				Ich muss kichern. Rorys Beziehung zu Nils war alles andere als keusch. »Da hat Sachi mir erklärt, dass sie es ganz bestimmt nicht auf mich abgesehen habe, woraufhin ich beleidigt war! Warum nicht? Ich bin doch ein attraktives Mädchen.« Rory verdreht lachend die Augen. »Dann hat sie Angst bekommen, dass ich plante, sie herumzukriegen, um zu beweisen, dass ich begehrenswert bin, also hat sie mir schließlich eröffnet, dass wir Schwestern sind.«

				»Und dann?«

				Rory verschränkt die Arme über ihrem üppigen Busen. »Ich war böse auf sie, dass sie mir nicht schon eher die Wahrheit gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ich durch die Straßen laufen und unseren lieben Papa öffentlich anprangern würde oder dass ich ein Saufgelage veranstalten würde. Was ich beides nicht getan habe, aber …« Das Lächeln verschwindet von Rorys Gesicht. »Wie sich herausgestellt hat, hatte sie wohl recht damit, es mir nicht anzuvertrauen.«

				Ich lege ihr die Hand auf den roten Ärmel. »Es tut mir leid.«

				Rory beißt sich auf die Lippe, ihre braunen Augen sind voll Kummer. »Du denkst doch jetzt nicht schlecht von ihr, oder?«

				»Weil sie ein Mädchen geküsst hat oder weil sie dir vertraut hat?« Ich sehe sie fragend an. »In beiden Fällen: nein.«

				»Elizabeth ist ganz vernarrt in sie«, sagt Rory. »Es hat Spaß gemacht, Sachi damit aufzuziehen.«

				»Die arme Elizabeth.« Ich blicke über die Schulter, als Maura zurückkommt und sich wieder neben Alice setzt. Ob Maura und ich besser miteinander auskommen würden, wenn ich ihr Verliebtsein in Elena wohlwollender aufgenommen hätte? Wenn ich sie damit aufgezogen hätte, statt auszuflippen? Aber es war natürlich etwas ganz anderes, schließlich hat Elena nur mit ihr gespielt. Dabei will ich doch, dass Maura das Gleiche zuteil wird, was ich mit Finn habe, dass sie genau so glücklich wird, wie er mich macht.

				Ich werfe einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es sind noch mehrere Stunden, bis ich ihn wiedersehe, und es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Er muss davon gehört haben, dass die Brüder diese armen Mädchen gefangen genommen haben. Wir müssen etwas unternehmen, aber was? Finn wird bestimmt nicht mit Maura übereinstimmen, dass es die beste Lösung wäre, Brenna umzubringen.

				»Meinst du, es ist möglich, jemanden aus Harwood zu befreien?«, fragt Rory.

				Da verstummt auf einmal das Klavier, doch Hope und Rebekah singen weiter.

				»Ich glaube, es wäre sehr schwierig.«

				Dann hört Hope auf zu singen, und kurz darauf verstummt auch Rebekah. Ich drehe mich zu ihnen um, weil ich denke, dass Lucy uns vielleicht belauscht hat, aber sie verlässt gerade das Zimmer. Eine Sekunde später folgen ihr Hope und Rebekah. Als ich mich wieder Rory zuwende, steht sie auf und lässt die Zeitschrift auf den Sessel fallen. Ihr Gesichtsausdruck ist irgendwie merkwürdig – seiner üblichen Lebendigkeit beraubt.

				»Rory?«, frage ich, doch sie reagiert nicht, sondern schließt sich bloß der seltsamen Prozession an.

				Ich kann mir das Ganze nicht erklären, bis ich sehe, wie Vi sich vom Sofa erhebt. Neben ihr steht Maura und blickt ausdruckslos ins Kaminfeuer. Kaum eine Sekunde später folgt Alice Vi zur Tür hinaus.

				Steh auf. Aus dem Nichts ergreift der Gedanke von mir Besitz. Meine Glieder spannen sich an, und ich bin kurz davor, mich zu erheben, als ich das verräterische Kribbeln von Mauras Zauber fühle.

				Nein, denke ich. Ich verankere meine Stiefel fest am Boden und falte die Hände im Schoß. Ich richte mich auf dem blauen Kissen auf, fühle die Wärme des Feuers in meinem Rücken. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf meine Atmung, ich widerstehe dem Drang, aufzustehen und zur Tür hinauszugehen.

				Der Augenblick geht vorüber. Als ich die Augen öffne, steht meine Schwester mit breitem, löwenhaften Grinsen vor mir. »Ich habe alle außer dir dazu gebracht. Sechs!«, ruft sie.

				Ich verkrampfe die Schultern. Meine Gedanken gehören mir, ich will nicht, dass eine andere Person darin herumstochert und damit herumexperimentiert, noch nicht einmal meine Schwester.

				»Ach, sei doch nicht böse.« Maura runzelt die Stirn. Außer uns ist jetzt niemand mehr im Wohnzimmer. »Schwester Inez wollte es.«

				»Maura, diese Mädchen sind angeblich deine Freundinnen. Und du bist einfach ohne ihre Erlaubnis in ihre Gedanken eingedrungen?« Ich stehe auf und lege die Hände auf den Rücken. »Du siehst überhaupt nichts Falsches daran?«

				»Ich habe sie doch bloß in ein anderes Zimmer gehen lassen. Das war nichts. Ich hab niemandem geschadet«, behauptet Maura. »Jetzt sei doch nicht so eine Spielverderberin, Cate.«

				Das verräterische tap, tap, tap von Schwester Inez’ Absätzen erklingt, als sie aus ihrem Klassenzimmer den Flur hinunterkommt. »Gute Arbeit, Maura«, sagt sie.

				Maura strahlt. »Sechs – das ist außergewöhnlich, nicht wahr? Das ist mächtig.«

				»Allerdings«, räumt Schwester Inez ein. Doch dann sieht sie mit ihren Argusaugen mich an. »Haben Sie etwas gespürt, Miss Cahill?«

				»Ja«, gebe ich zu. »Ich wollte aufstehen und zur Tür gehen … und gleichzeitig auch wieder nicht. Es war sehr merkwürdig.«

				»Sie haben den Zwang gespürt, konnten ihm aber widerstehen.« Schwester Inez betrachtet mich wie einen Käfer unterm Mikroskop. »Das ist auch das letzte Mal passiert, als Maura Gedankenmagie bei Ihnen praktiziert hat, richtig?«

				Ich nicke. Ich wage es nicht, meine Schwester anzublicken, aber ich merke, wie sie innerlich zusammenfällt.

				»Nun. Sechs Objekte sind immer noch eine beeindruckende Leistung. Bisher hat keine andere Schülerin hier etwas Ähnliches vollbracht. Ich wünschte, es gäbe mehr von uns, die dazu fähig sind; es könnte uns sehr von Nutzen sein, wenn ein Krieg ausbricht.« Schwester Inez gesteht Maura ein schwaches Lächeln zu, aber ihr Blick schießt gleich wieder zu mir. »Wenn Miss Cahill auch eine Prüfung ablegen würde, könnte ich besser beurteilen, welche von euch beiden mächtiger ist.«

				»Gedankenmagie ist aber nicht die einzige Art von Magie, die zählt«, erwidere ich.

				Mauras Blick ist von Zorn erfüllt. Ich habe es schon oft erlebt, dass meine Schwester böse auf mich war, öfter als ich zählen kann. Sie hat sich mir gegenüber verächtlich, abweisend und eifersüchtig verhalten. Aber so wie jetzt hat sie mich noch nie angesehen.

				Als würde sie mich hassen.

				Ich will Mauras Leistungen gar nicht schmälern, wirklich nicht. Aber diese Besessenheit von der Gedankenmagie macht mir Angst. Warum ist Schwester Inez nur so darauf fixiert? Was hat sie vor?

				Mich schaudert.

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Um Mitternacht wartet Finn an der Gartenpforte auf mich, sein Umhang und Schopf sind mit Schnee bestäubt.

				»Sieh mal einer an, du hier.« Er grinst mich schief an, nimmt meine Hand und verschränkt seine in Lederhandschuhen steckenden Finger mit meinen. Seine Stimme ist vergnügt, sein Gang beschwingt, trotz des trübseligen Wetters. »Du hast schon wieder deine Handschuhe vergessen.«

				Ich traue mich nicht, ihm zu sagen, dass ich sie nicht vergessen habe. Ich habe sie absichtlich nicht mitgenommen, weil ich so wenig Stoff wie möglich zwischen uns haben will, wenn ich ihn berühre.

				»Lass uns ins Gewächshaus gehen«, schlage ich vor. Der eisige Wind treibt mir die Flocken ins Gesicht, und zitternd kneife ich die Augen zusammen. Auf dem Weg durch den Garten versinken meine Stiefel zentimetertief im Schnee. Als wir bei dem achteckigen Glasgebäude ankommen, sind der Saum meines Umhangs und der meines Kleides mit Schnee bedeckt. Mit einem Zauber öffne ich die Tür. Ich würde gerne den Umhang ablegen, aber ich bin auch so schon anstößig genug gekleidet, ohne Mieder und Unterrock. Rilla ist gerade erst eingeschlafen, und ich hatte Angst, sie und ihre unendliche Neugier zu wecken.

				Unter den Bodendielen zischt heißer Dampf in den Rohren, die Glaswände sind von der warmen Luft ganz beschlagen. In der Mitte des Raumes drängen sich reihenweise Farne und Schwester Evelyns preisgekrönte Orchideen. Weiter hinten stehen Zitronen- und Orangenbäume, die mit kleinen, leuchtenden Früchten gesprenkelt sind. Es riecht nach feuchter Erde und wachsenden grünen Dingen. Es ist wie eine Oase des Frühlings und der Hoffnung inmitten des trostlosen Neuengland-Winters.

				Finn zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss auf die kalten Lippen. Dann wirft er die Handschuhe auf einen Tisch und beugt sich zu einer roten Phalaenopsis hinunter, um sie näher zu betrachten. Ich spiele mit dem Stamm einer spindeldürren weißen Cattleya.

				»Die ist wunderschön. Wie heißt sie?«, fragt Finn. Gärtnerei ist eines der wenigen Gebiete, in denen mein Wissen seines übertrifft.

				Ich führe ihn den Gang hinunter. »Das hier sind Oncidium-Orchideen. Sie werden auch Tanzende Prinzessin genannt, weil die Blüten aussehen wie sich drehende Röcke. Und das hier sind Dendrobium-Orchideen. Die sind ein bisschen robuster als die anderen, weswegen ich Schwester Evelyn mit ihnen helfen darf.«

				Finn umarmt mich von hinten. »Du bist sehr gerne hier draußen, oder?«

				Oh ja. Es ist eine Erleichterung, den neugierigen Blicken und lästernden Mäulern im Kloster zu entkommen, aber ich fühle mich irgendwie immer ein bisschen schuldig, als wäre ich Mutters Rosen gegenüber untreu mit diesen Gewächshaus-Orchideen.

				»Es ist mein Lieblingsort hier in New London, besonders jetzt, da es zu kalt für richtiges Gärtnern ist.« Ich lehne mich zurück in seine Umarmung. »Hast du in den letzten Wochen Zeit für deine Übersetzungen gefunden?«

				»So gut wie gar nicht. Wir sind die ganze Zeit mit Ratssitzungen und Festessen und Predigten beschäftigt. Ishida stellt mich allen Leuten vor, als wäre ich sein Hündchen. Es ist furchtbar.«

				»Wirklich? Du machst einen recht gut gelaunten Eindruck«, sage ich argwöhnisch.

				»Nun, ich freue mich natürlich, dich zu sehen. Und … ich habe einen Plan.« Er dreht mich zu sich um. »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, solange es nicht offiziell ist, aber heute Nachmittag habe ich mich mit Bruder Szymborska getroffen, dem Vorsitzenden des Nationalarchivs. Ich habe mich für eine Stelle als Schreiber in seinem Büro beworben, und ich glaube, ich habe ganz gute Chancen.«

				»Du willst hierbleiben, in New London?«, frage ich. Schwester Inez’ Angebot dröhnt wie Paukenschläge in meinem Kopf.

				»Bei dir.« Er sieht mich erwartungsvoll an.

				»Das ist ja großartig. Ich freue mich«, sage ich, aber meine Stimme ist ziemlich ausdruckslos. Wie kann ich ihn darum bitten?

				Sein Lächeln versiegt. »Das hört sich aber nicht so an.«

				Ich wende mich ab und zupfe das Unkraut von einem Sämling. »Na ja, du wolltest doch immer Lehrer werden. Und was ist, wenn deiner Mutter oder Clara etwas zustößt, und du bist nicht da? Ich will nicht, dass du mich nachher dafür hasst, dich hier festgehalten zu haben.«

				»Das werde ich nicht. Ich tue es auch nicht nur für dich, Cate.« Sein Lächeln lässt die Worte weniger hart erscheinen. »Zum Teil, ja, ich möchte gerne in deiner Nähe sein. Aber nach dem von der Bruderschaft festgelegten Lehrplan zu unterrichten ist nicht gerade mein Traum. Im Nationalarchiv muss ich keine unschuldigen Mädchen verhaften. Ich würde Bücher erfassen und aufbewahren, in manchen Fällen die einzigen Exemplare, die es in Neuengland gibt.«

				Er hat schon so vieles für mich aufgegeben. Wie kann ich ihn darum bitten, auch noch das für mich zu opfern? Ich gehe zum nächsten Schritt über. »Das hört sich an, als wäre es perfekt für dich.«

				»Für uns, dachte ich.« Finn umfasst mein Handgelenk und unterbricht damit mein Unkrautzupfen. »Wenn du nicht willst, dass ich in New London bleibe, dann solltest du es sagen.«

				Ich wirble zu ihm herum. »Nein! Das ist es nicht. Natürlich will ich dich hier haben.«

				»Was du nicht sagst.« Er sieht zu mir herab. »Hör zu, Cate. Alle Aufzeichnungen der Bruderschaft befinden sich im Nationalarchiv. Die Regionalräte senden Berichte von jeder Verhaftung. Wenn ich im Nationalarchiv arbeite, habe ich Zugang zu Informationen, die für die Schwesternschaft sehr nützlich sein könnten.«

				»Willst du … willst du damit sagen, dass du für uns spionieren würdest?«, platze ich lachend heraus.

				Finn nickt unsicher. »Was ist daran so lustig?«

				»Gar nichts! Schwester Inez hat mich nur vorgestern Nacht erwischt, als ich aus dem Garten gekommen bin. Sie hat uns gesehen. Vielleicht hätte ich ihre Erinnerung daran auslöschen sollen, aber ich habe es nicht getan. Sie meinte, du könntest uns möglicherweise helfen. Es gibt noch eine andere freie Stelle, als Schriftführer eines Mitglieds des Höchsten Rats – eines Bruder Denisof –, und Inez meinte, du solltest dich darauf bewerben.«

				Finn lehnt sich gegen den Tisch. »Nun, Informationen vom Höchsten Rat könnten natürlich noch sehr viel nützlicher sein.«

				Der Höchste Rat besteht aus Bruder Covington und elf seiner engsten Vertrauten. Ihre Sitzungen sind geheimnisumwobene Angelegenheiten; niemand weiß, wo oder wann sie stattfinden. Es gibt Gerüchte darüber, wer die elf Berater sind, aber niemand will es öffentlich zugeben, aus Angst, Ziel von Anschlägen zu werden.

				Ich werfe meinen Umhang ab, der inzwischen klamm von geschmolzenem Schnee ist. »Es ist schrecklich gefährlich. Wenn sie dich dabei erwischen, wie du Informationen weitergibst …«

				»Ich wäre immer noch weniger in Gefahr als du«, erklärt er und fährt mit dem Finger über mein bloßes Handgelenk.

				Mein Herz schlägt augenblicklich schneller. »Aber ich bin da hineingeboren. Ich konnte es mir nicht aussuchen. Außerdem hört es sich so an, als könntest du im Nationalarchiv glücklich werden.«

				»Ich könnte euch sehr nützlich sein. Ich kenne Denisof. Oder besser gesagt, ich habe schon von ihm gehört. Es überrascht mich nicht, dass er im Höchsten Rat ist.« Trotz seiner Bartstoppeln sieht Finns Gesicht auf einmal jungenhaft aus, verwundbar. »Welche Stelle ich auch immer bekomme – du hättest nichts dagegen, mich hier in New London zu haben?«

				Ich schüttle den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich will dich so oft sehen wie irgend möglich.« Ich schlinge ihm die Arme um den Hals. Er hat Kopfschmerzen; ich fühle es bei jeder Berührung. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, es dir zu erzählen, aber ich bin eine sehr gute Heilerin geworden. Ich merke zum Beispiel, dass du gerade Kopfschmerzen hast.«

				Er verzieht das Gesicht und massiert sich die Nasenwurzel. »Bruder Ishida macht mir einfach zu schaffen.«

				Ich lehne meine Stirn gegen seine. Ich kann den Schmerz sehen: roter, pulsierender Nebel, der langsam verschwindet, als ich mit meiner Magie darauf einwirke. Ich würde Finn vor allem Übel der Welt beschützen, wenn ich nur könnte; Kopfschmerzen sind dagegen nichts.

				»Besser?«, frage ich, und er nickt erstaunt. Ich halte mich an seinen Schultern fest, weil sich alles um mich herum zu drehen anfängt. »Ich kann auch schlimmere Verletzungen heilen, aber es hat Nebenwirkungen. Mir wird davon immer etwas … schwindelig.«

				»Schwindelig?« Er stützt mich, indem er mir seine Hände auf die Hüften legt.

				»Schon wieder gut. Kopfschmerzen sind ziemlich einfach; die meisten Hexen können das. Gestern habe ich einer Frau das Leben gerettet.« Ich bin selbst überrascht, dass ich damit so angebe; solche Gefühle kannte ich bisher in Bezug auf meine magischen Kräfte noch nicht. Ich kann gar nicht aufhören: »Es wird immer einfacher, je mehr ich übe. Ich bin die Beste im ganzen Kloster, abgesehen von Schwester Sophia, und sie ist die Lehrerin in Heilkunst. Es gefällt mir. Ich helfe den Menschen gerne. In Harwood hatte ich das Gefühl, als … als würde ich etwas Nützliches tun, etwas Gutes.«

				»In Harwood?« Finns Stimme wird lauter. »Du warst in Harwood?«

				Ich nicke und trete ein Stück zurück, um ihn besser sehen zu können. Seine Stirn ist zerfurcht, der Blick seiner braunen Augen hinter den Brillengläsern grimmig. »Ich war nicht allein. Schwester Sophia nimmt jede Woche Mädchen mit auf Heilmission. Und ich habe meine Patentante Zara getroffen. Hat deine Mutter sie dir gegenüber jemals erwähnt?«

				»Die Schwestern lassen dich nach Harwood gehen?« Das scheint ihn nicht mehr loszulassen.

				»Es war vollkommen unbedenklich«, versichere ich ihm. »Schwester Cora, die Schulleiterin, hat mich gebeten, mit Zara über die bisherigen Seherinnen zu sprechen. Es gab zwei nach dem Brand im Großen Tempel und vor Brenna.«

				»Was ist mit ihnen passiert?«, fragt er argwöhnisch.

				»Es ist ein bisschen beunruhigend«, gebe ich zu. Und trotzdem ist es eine Erleichterung, ihm von der Folter und den Experimenten und dem Wahnsinn zu erzählen, die Thomasina erleiden musste. Ich wollte Maura und Tess nicht verängstigen, aber letzte Nacht habe ich davon geträumt, wie die Brüder mich mit altmodischen Fackeln umzingelten. Bruder Ishida führte die Meute an und lachte. Es war furchtbar.

				Ich hoffe, es war nur meine Angst und keine Vorahnung.

				»Guter Gott.« Finns Hände krallen sich in meine Taille. »Wie können sie Mädchen dermaßen foltern und immer noch behaupten, Gottes Stellvertreter auf Erden zu sein?«

				»Solange es Hexen sind, stört das niemanden.« Meine Stimme versagt, und ich lehne die Wange an seine Schulter. »Hast du von den Mädchen gehört, die im Keller des Nationalratsgebäudes festgehalten werden?«

				Finn fährt mir mit der Hand übers Haar. »Ja, hab ich. Es sind inzwischen neun.«

				Noch eins mehr seit Coras Bericht.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gebe ich zu. »Maura und Tess sind jetzt hier. Maura kritisiert Schwester Cora, weil sie nichts unternimmt, um die Mädchen zu schützen, und sie kritisiert Brenna, weil sie den Brüdern erzählt hat, dass die Seherin jetzt in New London ist. Sie meint, wir müssten Brenna umbringen, bevor sie irgendetwas sagt, was auf uns hinweist.«

				»Und was denkst du?«, fragt Finn und tritt ein Stück zurück, damit er mich ansehen kann.

				Ich bin so froh, dass er hier ist und ich mit ihm reden kann. Bei ihm fühle ich mich nicht schuldig, weil ich nicht die Antwort auf alles habe. »Ich will gar nicht darüber nachdenken. Aber wenn sie weiß, dass es eine von uns ist, könnte sie die Brüder zu uns führen. Ich weiß nicht, wie ich sie aufhalten soll. Ich weiß nicht, wie ich irgendetwas davon aufhalten soll.«

				Finn beißt die Zähne aufeinander. »Ich bin halb versucht, dich von hier wegzuzaubern. Irgendwohin an einen weit entfernten Ort, an dem uns niemand finden kann. Wenn ich nur daran denke, dass du …«

				Ich schließe die Augen, um gegen die Versuchung anzukämpfen. »Ich kann nicht. Ich muss mich um Maura und Tess kümmern. Ich meine, was ist, wenn ich es gar nicht bin? Wenn es eine von den beiden ist?«

				»Das wäre eine große Erleichterung für mich.« Finn senkt die Stimme. »Du machst dir Sorgen darum, was die Prophezeiung für deine Schwestern bedeuten könnte, aber ich mache mir Sorgen um dich, Cate. Einer muss sich ja um dich sorgen. Du würdest dich doch sofort opfern, damit ihnen nichts geschieht. Du würdest uns opfern.«

				Seine Worte hängen zwischen uns in der Luft. Eine Erinnerung daran, dass ich es bereits getan habe.

				»Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal tun könnte«, sage ich aufrichtig. »Ich weiß, dass es gefährlich für dich ist, hier zu sein. Ich sollte dich eigentlich fortschicken, aber ich will dich nicht aufgeben. Es ist egoistisch von mir.«

				»Gut. Sei egoistisch.« Finn erobert meinen Mund mit einem glühenden Kuss, und ich denke an nichts anderes mehr als an seine Hände, seine Lippen, seine Zunge.

				Er macht einen Schritt zurück, um seinen Umhang abzuschütteln. Darunter trägt er ein steifes weißes Leinenhemd, eine graue Weste und eine dazu passende graue Leinenhose. Er sieht gut aus, richtig elegant. Aber irgendwie sieht er nicht mehr aus wie mein zerzauster, unbeholfener, gelehrtenhafter Finn.

				Ich beginne mit seinem Haar, fahre mit den Händen durch die dicken Strähnen. Dann lasse ich meine Finger unter seinen Kragen gleiten, öffne den obersten Knopf, während mein Mund seinen Hals hinabwandert. Seine Hände zucken, er zieht mich näher an sich heran. Ohne ein schweres Mieder zwischen uns spüre ich seine Westenknöpfe an meinem Bauch.

				Ich versuche, den obersten Westenknopf zu öffnen, und als es mir schließlich gelingt, gehe ich zum nächsten über. Finn nimmt mein Ohrläppchen zwischen die Zähne. »Ziehst du mich gerade aus?«

				Ich erschaure, als ich seinen Atem an meinem Ohr spüre, und öffne den dritten Knopf. »Hast du etwas dagegen?«

				»Nein.« Seine Stimme ist ein bisschen heiser, als ich ihm die Weste ausziehe und sie zu seinem Umhang auf den Boden werfe. Ich schlinge ihm wieder die Arme um den Hals und fühle die sehnigen Muskeln seiner Schultern unter meinen Fingerspitzen.

				Wie er wohl aussieht ohne das Hemd?

				Wie er wohl aussieht mit gar nichts an?

				Wäre ich in Chatham geblieben und hätte ich mich der Schwesternschaft verweigert, wären wir dann jetzt schon verheiratet und würden jede Nacht das Bett teilen? Ich drücke mich fester an ihn, als er mit den Händen unter meinen Umhang fährt und über meine Seiten streicht. Ich erröte bei dem Gedanken, wie sehr mir das gefällt.

				Dann springt auf einmal die Tür auf, und wir machen beide einen Satz zurück.

				Maura steht in der offenen Tür, hinter ihr wirbeln Schneeflocken durch die Luft. »Ich würde ja fragen, was ihr da treibt, aber es ist doch ziemlich offensichtlich«, fährt sie uns an.

				Ich bringe meine Haare wieder in Ordnung und spüre, wie ich rot werde vor Zorn. Finn wendet sich ab, um seine Weste aufzuheben.

				»Ich konnte nicht schlafen, also habe ich das Schneetreiben beobachtet. Dann habe ich dich im Garten gesehen – aber das hier ist noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe! Was denkst du dir dabei, Cate? Alle hätten dich sehen können!«

				Sie braucht gar nicht so schockiert zu gucken. »Es ist alles in Ordnung, Maura. Geh wieder ins Bett.«

				»Du erwartest ernsthaft, dass ich dich so weitermachen lasse? Mit ihm?«, stottert Maura empört, und da wird mir klar, dass es nicht meine Unschuld ist, um die sie sich sorgt. »Hast du vollkommen den Verstand verloren? Hast du überhaupt keinen Stolz?«

				Finn sieht mich verletzt an, während er sich seinen Umhang wieder anzieht. »Du hast es deinen Schwestern nicht gesagt?«

				»Ich habe es niemandem gesagt«, erkläre ich.

				»Ich verstehe, wie das für dich aussehen muss, Maura«, sagt er, »aber ich versichere dir, dass ich nur die ehrenwertesten Absichten habe, was deine Schwester angeht.«

				»Nun, meine Schwester ist vielleicht dumm genug, das zu glauben, aber ich nicht. Cate, er hat sein Versprechen dir gegenüber gebrochen. Er ist jetzt einer von den Brüdern!« Die Tür fällt knallend ins Schloss, als sie näher kommt und auf den Silberring an seiner Hand zeigt.

				Finn wirbelt zu ihr herum, sein Umhang fliegt durch die Luft. Ich weiß nicht, wie er es schafft, in einem Symbol, das ich mein Leben lang mit Abscheu betrachtet habe, so attraktiv auszusehen.

				Wahrscheinlich würde ich ihn in allem anziehend finden.

				»Ich bin der Bruderschaft nur beigetreten, um Cate zu helfen. Um mir eine Frau leisten zu können«, erklärt er.

				Maura lacht. »Bitte sag mir, dass du diesen Blödsinn nicht glaubst, Cate. Wenn er dich erst einmal befleckt hat, was dann? Schwestern müssen keusch sein; du würdest verhaftet werden, wenn es herauskommt! Du bringst dich wegen ein paar Küssen in Gefahr, und das bringt nicht nur dich, sondern uns alle in Gefahr. Denkst du eigentlich nie an jemanden anders als dich selbst?«

				»Was?« Finn ist der einzige Teil meines Lebens, der wirklich mein ist, und sie will, dass ich mich dafür schäme? Es als bedeutungslos abtue? Sie ist immer so schnell darin, das Schlimmste von mir zu denken.

				Wut und Verlegenheit prallen in mir aufeinander, und die Magie, die untrennbar mit meinen Gefühlen verbunden ist, steigt auf. Ich werfe Maura mehrere Schritte zurück, sodass sie gegen die Glaswand prallt. Nicht so heftig, dass es ihr wehtun würde, aber doch heftig genug, um sie zu erschrecken.

				Ich habe noch nie vorher Magie gegen sie angewandt, aber sie soll wissen, dass ich es ernst meine. »Halt den Mund, Maura, und lass es uns wenigstens erklären.«

				»Was soll das?«, schreit sie. Das rote Haar fällt ihr aus dem losen Zopf; ihre Stiefel hinterlassen Pfützen auf dem Boden.

				»Er weiß, dass ich eine Hexe bin. Er weiß alles. Ich würde Finn mein Leben anvertrauen. Mehr als das. Ich würde ihm dein Leben anvertrauen.«

				Maura schnappt nach Luft. »Bist du verrückt? Er könnte ein Spion sein!«

				Finn nimmt meine Hand. »Ich bin ein Spion. Für die Schwesternschaft.«

				»Was?« Maura reißt die blauen Augen weit auf.

				Ich mache mich von ihm los. »Bist du sicher? Was ist mit der Stelle im Nationalarchiv?«

				»Ich bin sicher«, sagt Finn und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Ich werde mich auf die andere Stelle bewerben, wenn es das ist, womit ich der Schwesternschaft am nützlichsten sein kann. Welche Informationen braucht Schwester Inez?«

				»Schwester Inez weiß, dass du dich mit Finn triffst? Sie ist damit einverstanden?« Maura lässt sich wieder gegen die Wand fallen. Der nasse blaue Saum ihres Nachthemds guckt unter ihrem neuen schwarzen Umhang hervor.

				»Sie ist der Meinung, dass Finn ein wertvoller Verbündeter sein könnte«, erkläre ich.

				»Und du liebst sie«, sagt Maura zu Finn. Sie hat jede Kampfeslust verloren. Auf einmal sieht sie sehr jung aus mit den roten Locken um ihr blasses Gesicht. »Du bist bereit, dein Leben für sie aufs Spiel zu setzen.«

				»Ja.« Finn wendet sich mit aller Ernsthaftigkeit Maura zu. Ich weiß, wie beeindruckend das sein kann. »Es ist mir wichtig, etwas zu unternehmen. Schon ehe ich mich in Cate verliebt habe, war ich nicht mit dem Vorgehen der Brüder einverstanden. Und jetzt bekomme ich jeden Tag mit, wie viel Verachtung die Männer um mich herum den Hexen entgegenbringen und wie wenig Respekt gegenüber Frauen sie haben. Sie reden davon, was sie mit den Hexen anstellen würden, wenn es keine Gesetze gäbe, die sie davon abhalten würden.« Seine Miene verfinstert sich. »Wenn ich nichts dafür tue, auf der richtigen Seite mitzukämpfen, was wäre ich dann für ein Mensch?«

				Er ist ein guter Mensch. Ehrenwert. Ich sehe ihn an, und mir wird einmal mehr klar, wie glücklich ich mich schätzen kann.

				Maura nimmt das alles in sich auf. »Du hast mir nie gesagt, dass du ihn liebst.« Ihre Stimme ist leise, verletzt.

				Ich gehe ein paar Schritte auf sie zu. »Ich hätte es dir von Anfang an erzählen sollen. Es tut mir leid.«

				Doch Maura schüttelt den Kopf, ihre blauen Augen schwimmen vor Tränen. »Dir fliegt immer alles zu, Cate. Das ist nicht gerecht.«

				Sie lässt mir gar keine Zeit zu antworten – etwas gegen die Unwahrheit ihrer Worte zu sagen –, sondern nimmt ihre Röcke in die Hand und läuft hinaus in den Schnee.

				Ich drehe Finn den Rücken zu und vergrabe das Gesicht in den Händen. Ich hätte ihr und Tess schon gestern die Wahrheit über Finn erzählen sollen. Ganz gleichgültig, wie sehr Maura auch beteuert, über Elena hinweg zu sein, es ist offensichtlich, dass dem nicht so ist. Nicht, wenn es eine solche Wirkung auf sie hat, mich glücklich zu sehen.

				Finn legt mir eine Hand auf die Schulter. »Willst du nicht nach ihr sehen?«

				»Nein. Ich werde morgen mit ihr reden. Sie … wurde sehr von jemandem enttäuscht. Doch anscheinend ist es noch nicht ganz so vorbei, wie sie dachte.« Wieso muss alles zwischen uns in einem Wettstreit ausarten? Warum tut sie so, als würde meine Beziehung zu Finn ihr etwas wegnehmen?

				»Ja, manchmal ist es besser, sie etwas abkühlen zu lassen«, stimmt Finn mir zu. »Morgen hat sie es vielleicht schon wieder vergessen.«

				Das bezweifle ich allerdings. »Hast du dich mit Clara oft gestritten?«

				Finn nickt, und seine Mundwinkel zucken. »Sehr oft sogar. Sie hat mir immer vorgeworfen, ein rechthaberischer Besserwisser zu sein. Kannst du dir das vorstellen?«

				»Niemals«, lache ich und nehme seine Hand. »Ich würde gerne noch etwas mit dir über diese Spionagesache reden. Mir ist irgendwie nicht ganz wohl dabei …«

				»Was würdest du denn dazu sagen, wenn ich dir verbieten würde, nach Harwood zu gehen?«, unterbricht er mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Du würdest mir niemals etwas verbieten«, entgegne ich und ziehe die Nase kraus. Das ist eines der Dinge, die ich so an ihm liebe.

				»Ganz genau. Und den gleichen Respekt erwarte ich auch von dir«, sagt er.

				»Natürlich respektiere ich dich. Sei doch nicht dumm. Du bist der klügste Mensch, den ich kenne, außer vielleicht noch Tess.« Ich atme tief ein und bringe seine Weste in Ordnung. In der Eile hat er sie schief zugeknöpft. »Ich habe bloß Angst. Ich will dich nicht verlieren.«

				»Das wirst du auch nicht. Aber du musst schon zulassen, dass ich die gleichen Risiken auf mich nehme wie du, Cate.« Er zieht mich in seine Arme, und dieses Mal klammere ich mich an ihn. Die Furcht durchfährt mich dunkel und schrecklich.

				Ich hätte nicht gedacht, dass irgendetwas so schlimm sein könnte wie die Angst, meine Schwestern zu verlieren, aber diese Furcht geht genauso tief. Was, wenn ich nie wieder sein warmes Lachen höre, wenn ich nie wieder meine Probleme mit ihm besprechen kann oder ihn nie wieder küssen kann?

				Die Vorstellung einer Welt ohne Finn Belastra ist furchtbar. Ich liebe ihn. Ich wusste es. Ich trauerte um unsere nicht zustande gekommene Hochzeit; ich machte mir Sorgen, dass er mir nicht verzeihen würde oder dass ich ihn jahrelang nicht wiedersehen würde. Aber ich wusste, dass er in Chatham sicher war; ich konnte ihn mir vorstellen, wie er in der Jungenschule unterrichtete, sich Bruder Ishidas Predigten anhörte, in der Wohnung seiner Mutter zu Abend aß. Ich konnte mir sein Leben vorstellen, auch wenn ich nicht länger Teil davon war. Doch der Gedanke an ihn, tot und blass wie meine Mutter, irgendwo auf einem Friedhof begraben – das ist mehr, als ich ertragen kann.

				Ich kann nicht atmen, kann gar nicht mehr richtig denken. Ich darf ihn nicht verlieren. Das würde mich umbringen.

				»Cate.« Finn hebt mein Kinn, und ich küsse ihn. Küsse ihn, als würde ich in tausend Stücke zerspringen, wenn ich es nicht tun würde; ich küsse ihn, als ob meine Lippen auf den seinen ihn vor aller Gefahr beschützen könnten.

				Als er sich von mir löst, sind meine Augen voller Tränen. Ich blicke nach unten, damit er es nicht sieht.

				»Du musst wieder reingehen«, sagt er. »Wir sehen uns bald wieder. Versprochen.«

				Ich schlinge meinen kleinen Finger um den seinen. Die kleinste Berührung seiner warmen, sommersprossigen Haut an meiner.

				Ich nicke, als würde ich ihm glauben. Aber solche Versprechen kann er nicht machen.

				Keiner von uns kann das.

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Am nächsten Nachmittag liefere ich mit Alice und Mei das Essen für die Armen aus. Eine Wolke der Unzufriedenheit scheint sich auf alle Wohnungen herabgesenkt zu haben. Die Mütter sehen abgespannt und besorgt aus, und auch wenn sie es nicht wagen, sich zu beklagen, überlegen sie doch laut, wie sie das von uns mitgebrachte Gemüse zu Suppen verlängern könnten. Töchter, die die Woche zuvor noch als Verkäuferinnen gearbeitet haben, sehen uns über ihr Nähzeug hinweg an oder schleichen wie eingepferchte Katzen hin und her.

				Ich fühle mich schuldig, wenn ich daran denke, dass manche von ihnen am Ende der Woche hungrig zu Bett gehen werden. Ich habe zwar gerade auch viele Sorgen, aber diese Sorge hatte ich noch nie. Können wir nicht doch mehr tun, um ihnen zu helfen? Wären diese Familien besser dran, wenn wir die Bruderschaft bekämpfen würden?

				Die Männer, die zu Hause sind, zögern nicht, ihren Unmut zu äußern. Väter murren über die zusätzliche Belastung ihrer Geldbeutel durch die neuen Verordnungen der Brüder; betagte Großväter scherzen, dass sie wohl bald wieder werden arbeiten gehen müssen. Ich beobachte mehr als einen Mann dabei, wie er eine Zeitung unter dem Sofakissen versteckt, als wir hereinkommen, und ich bin mir sicher, dass es sich dabei nicht um den New London Sentinel, das Sprachrohr der Bruderschaft handelt. Zum Teil habe ich Angst um sie, aber ihre Klagen machen mir auch Hoffnung. Vielleicht erkennen sie endlich, wie grausam die Launen der Bruderschaft sind.

				»Die haben die Koffer voller Geld dank unseres Zehnten!« Mr Brooke ist normalerweise vergnügt, trotz seines gebrochenen Beins, das ihn von der Fabrikarbeit fern- und zu Hause hält – aber nicht heute. Er sitzt auf einem Lehnstuhl, das Bein liegt auf einer Ottomane, und die hölzernen Krücken stehen in der Ecke hinter ihm. Er bewohnt mit seiner Familie die Hälfte einer Maisonettewohnung in der Nähe des Marktviertels. »Ich will ja gar nicht sagen, dass Mädchen in der Stadt herumstolzieren oder, Gott bewahre, unanständige Arbeit verrichten sollen. Meine Molly hat in dem Blumenladen um die Ecke gearbeitet, und wenn sie den Männern schmeichelte, damit sie Blumen für ihre Frauen kauften, war das doch bloß gut fürs Geschäft, oder nicht? Sie hat mehr Blumen verkauft als jede andere.«

				»Papa!« Molly ist ein hübsches Mädchen mit verängstigten kornblumenblauen Augen. »Willst du, dass ich verhaftet werde?«

				»Wir werden nichts sagen«, verspreche ich ihr, und sie setzt ihre Strickarbeit fort.

				Mr Brooke runzelt die Stirn. »Ich habe überhaupt nichts damit andeuten wollen. Molly ist ein gutes Mädchen.«

				»Natürlich ist sie das.« Mei lächelt. Alice rümpft wie üblich bloß die Nase.

				Es gibt auch Gerede über weitere verschwundene Mädchen – Mädchen, die von den Brüdern verdächtigt werden, die Seherin zu sein. Die Chen-Schwestern tuscheln über die Cousine einer Freundin am anderen Ende der Stadt. Sie sagen, die Brüder hätten mitbekommen, wie die Nachbarn über einen seltsamen Traum getratscht hätten, den das Mädchen gehabt hatte, woraufhin es mitgenommen worden sei und der Familie geraten wurde, es besser zu vergessen. Als wenn das so einfach wäre.

				Nach meiner Zählung sind es jetzt schon zehn Mädchen.

				Den ganzen Nachmittag befinden wir uns auf einer Gratwanderung, die darin besteht, dass wir den Familien gegenüber zwar unser Mitgefühl ausdrücken können, die Kritik an der Bruderschaft aber nicht so offen äußern dürfen. Als wir nach dem letzten Besuch wieder in unsere Kutsche steigen, frage ich Mei: »Meinst du, es ist überall in der Stadt so?«

				Mei nickt. »Meine Brüder sagen, die Leute reden schon von einem Protest.«

				»Das hat es noch nie vorher gegeben, oder?« Obwohl ich es in Chatham wahrscheinlich nicht mitbekommen hätte.

				»Nicht seit die Töchter von Persephone an der Macht waren«, sagt Mei. »Und wir alle wissen, wie das ausgegangen ist.«

				Wir sind fast zu Hause, als die Kutsche so ruckartig stehen bleibt, dass Mei von der Sitzbank rutscht und auf den Boden plumpst. Wahrscheinlich musste Robert an den Zügeln reißen, um nicht von hinten in eine andere Kutsche hineinzufahren. Mir tun schon die Mäuler der armen Pferde leid, und ich will gar nicht weiter darüber nachdenken, als …

				»Seht doch!« Alice zeigt mit zitterndem Finger aus dem Fenster. Die Straße ist gesäumt von schwarzen Kutschen mit dem goldenen Emblem der Bruderschaft. Mein Herz rast. Ich zähle sechs Kutschen, das bedeutet mindestens zwölf Brüder. Warum sind es so viele?

				Das kann nur Probleme bedeuten.

				Maura und Tess sind da drinnen.

				Eine leise, vernünftige Stimme in mir sagt, dass ich in die entgegengesetzte Richtung laufen sollte. Dass es alles nur noch zehnmal schlimmer machen würde, falls ich die Seherin sein sollte und die Brüder mich fänden. Im besten Fall würden sie mich foltern, bis ich ihnen die Prophezeiungen verrate. Im schlimmsten Fall würden sie mich auf dem Richmond Square verbrennen, und alle, die ich liebe, müssten es mitansehen.

				Ich weiß es. Ich habe es oft genug aus den Mündern von Menschen gehört, denen ich vertraue; aber ich kann meine Schwestern im Angesicht der Gefahr nicht alleine lassen.

				Und es sind auch nicht nur Maura und Tess, um die ich mich sorge. Irgendwie ist mir das Kloster über die letzten ein, zwei Wochen doch ans Herz gewachsen. Ich kann gar nicht genau sagen, wann es passiert ist, aber das Kloster ist mittlerweile wie ein zweites Zuhause für mich, und die Mädchen sind so etwas wie meine zweite Familie geworden. Rilla, Addie, Daisy, Schwester Sophia, die kleine Lucy Wheeler – sie alle kennen mich besser als mein eigener Vater, und ich würde nicht wollen, dass ihnen etwas geschieht. Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann.

				Ich reiße die Tür der Kutsche auf, raffe meine Röcke zusammen und springe hinaus aufs Kopfsteinpflaster.

				Alice und Mei folgen. Robert läuft bereits zum Kloster, und ich kann es ihm wirklich nicht verübeln, dass er seine Schützlinge stehen lässt; er muss verrückt sein vor Sorge um Vi. Wir eilen ihm hinterher und rennen die Treppenstufen hinauf.

				In der Eingangshalle wimmelt es nur so von Brüdern. Einer sitzt mit einem Blatt Pergamentpapier auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock und ruft mit einer hohen, nasalen Stimme Namen aus. Auf dem Flur stehen die Mädchen in einer langen Reihe; eins nach dem anderen wird in die Klassenräume und den Salon geführt. Maura ist mit ihren leuchtend roten Haaren leicht ausfindig zu machen, aber Tess kann ich nirgends entdecken.

				Ein dicker Bruder mit blondem Haarschopf und kleinen Schweinsäuglein hält mich am Arm fest, als ich an ihm vorbeigehen will. »Sie da, nicht so schnell. Wer sind Sie?«

				Ich neige den Kopf und bemühe mich, meinen Atem zu beruhigen. Ich versuche, sorglos zu wirken, als gäbe es nichts zu befürchten. »Catherine Cahill, Sir.«

				Er wirft einen Blick auf seine Liste. Als ich über seinen Ellbogen linse, sehe ich, dass es eine Auflistung der Schülerinnen ist. Einige Namen sind durchgestrichen. »Wir haben Sie bereits aufgerufen. Es hieß, sie würden am Fluss Essensrationen ausliefern.«

				»Ja, Sir. Ich bin gerade erst zurückgekehrt.« Was hat es mit dem Ganzen hier auf sich? Wo ist Tess?

				»Kommen Sie mit mir«, sagt er. Die Mädchen machen ihm eilig den Weg frei, als er schwerfällig den Flur entlanggeht und dann auf den Unterrichtsraum für Illusionszauber deutet. »Da rein.«

				Drei Brüder stehen vor der Tafel; der älteste sitzt mit einer Schreibfeder in der Hand und einem leeren Blatt Pergamentpapier vor sich an Schwester Inez’ Schreibtisch. Ich bleibe mit gefalteten Händen vor ihm stehen und schlage sittsam die Augen nieder.

				»Name?«, bellt einer.

				»Catherine Cahill, Sir.« Ich höre, wie der Schreiber meine Antwort notiert, während ich auf die glänzenden Bodendielen von Schwester Inez’ Klassenzimmer blicke. Sie müssen gewachst worden sein, seit wir hier gestern Unterricht hatten. Es riecht immer noch leicht nach Zitrone.

				»Was hat Sie bewegt, zur Schwesternschaft zu kommen, Miss Cahill?«

				»Ich hoffte, den Armen und Kranken dienen zu können. Wohltätigkeitsarbeit im Namen des Herrn zu verrichten.« Reinen Herzens, demütig und tugendhaft. So muss ich erscheinen. Sie werden mir nichts antun, solange ich ihre Fragen richtig beantworte.

				»Finden Sie solche Arbeit angenehm?«, knurrt er.

				Angenehm? Was soll ich darauf antworten? Ich denke an den Krankensaal in Harwood, an den Saal mit den aufsässigen Mädchen, und ich kann nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken. »Nein, Sir, aber was wäre ich ohne die Gnade des Herrn? Es lässt mich dankbar für das sein, was ich habe.«

				Die Schreibfeder kratzt wieder über das Pergament. Schreibt er bloß meine Antworten auf oder noch mehr? »Was ist die wichtigste Tugend für eine junge Dame, Miss Cahill?«, fragt eine andere Stimme.

				»Gehorsam.« Die Antwort wurde uns bereits eingepaukt, als wir  noch kleine Kinder waren.

				»Sehr gut. Haben Sie jemals Vorahnungen gehabt, Miss Cahill? Vielleicht ein sehr starkes Gefühl, dass etwas passieren würde? Einen Traum, der später wahr geworden ist? Sehen Sie uns an, wenn Sie antworten.«

				Deswegen sind sie also hier, sie sind auf der Suche nach der Seherin.

				Ich blicke sie entsetzt an. »Nein, Sir. Niemals.«

				»Haben Sie von Mädchen gehört, die so etwas von sich behaupten?«

				Ich zucke noch nicht einmal mit der Wimper. »Nein, Sir.«

				»Wie würden Sie über ein Mädchen denken, das so etwas von sich behauptet?«

				»Ich würde es für sehr gottlos und anmaßend halten, Sir. Wir müssen Gott vertrauen, uns zu führen, und dürfen nicht denken, dass schwache und sündige Sterbliche wie wir selbst seine Arbeit verrichten können«, erkläre ich. Ich sehe die blaue Glaslampe auf Schwester Inez’ Schreibtisch an. Sie hat sie abgestaubt.

				Der backenbärtige alte Mann am Schreibtisch legt die Schreibfeder nieder und lächelt mich an. »Sehr gut, Miss Cahill. Sie können gehen.« Er verschwendet keine Zeit mit dem üblichen Segensritual, sondern wedelt nur mit der Hand, um mich hinauszuscheuchen.

				»Danke, Sir.« Ich eile zurück auf den Flur. Ich muss meine Schwestern finden.

				Maura steht mit Vi vor der Bibliothek. »Tess wird immer noch befragt«, sagt sie, und ihre Schultern sind vor lauter Sorge vollkommen starr. »Sie ist schon Ewigkeiten da drin.«

				Ich greife nach Mauras Hand und unterdrücke die Angst, die mich zu überwältigen droht. »Es ist sicherlich alles in Ordnung.«

				»Bestimmt«, sagte sie, aber umklammert dabei nervös meine Hand. Der Streit von letzter Nacht scheint für den Moment vergessen.

				Die Fragen der Brüder waren nicht besonders schwer. Wenn ich es geschafft habe, meine Wut unter Kontrolle zu halten und angemessen zu antworten, wird Tess bestimmt keine Probleme damit haben. Aber während die Minuten verstreichen, gehen mir mögliche Katastrophen durch den Kopf. Sie ist in der Bibliothek. Was ist, wenn die Brüder sie nach der moralischen Verwerflichkeit von Romanen fragen? Oder nach ihrer Haltung zu den Bücherverbrennungen? Wird sie überzeugend lügen können?

				Da fliegt die Bibliothekstür auf, und zwei Brüder treten mit einer kleinen blonden Gestalt zwischen sich auf den Flur. »Wir werden dieses Mädchen für eine weitere Befragung mitnehmen.«

				Maura drückt meine Hand so fest, dass ich das Gefühl habe, meine Knochen werden jeden Moment brechen. Mein Herz ist auf einmal schwer wie Blei, doch dann sehe ich, dass es Lucys Freundin, Hope Ashby, ist.

				Wir drücken uns alle an die Wand, als Schwester Cora aus dem Salon kommt. »Darf ich fragen, mit welcher Begründung?«

				»Sie hat unsere Fragen nicht zur Genüge beantwortet. Wir glauben, sie könnte eine Hellseherin sein oder von einer wissen.«

				Mein Puls rast. Hope ist gerade erst zwölf und zu Tode erschrocken. Was ist, wenn sie gefoltert wird? Sie wird bestimmt reden. Schwester Cora muss etwas tun, die Brüder dürfen sie nicht mitnehmen.

				»Schwester Cora, bitte! Helfen Sie mir«, bettelt Hope.

				»Wenn du unschuldig bist, wirst du schon bald wieder zurück sein.« Schwester Coras Gesicht ist kränklich grau und ihr Lächeln falsch. Ihr muss doch klar sein, dass wir Hope nie wieder sehen werden.

				Mein Entsetzen spiegelt sich auf den Gesichtern der Mädchen um mich. Schwester Cora kann – und wird – uns nicht retten. Ein Teil von mir hofft, dass ich, wenn ich an ihrer Stelle wäre, mehr tun würde. Härter kämpfen würde. Aber der pragmatische Teil von mir weiß, dass sie Hope opfert, um uns andere zu schützen.

				Offensichtlich zufrieden, eine Verdächtige gefunden zu haben, gehen die Brüder zur Tür hinaus. Der Mann, der eben noch auf der Treppe die Namen ausgerufen hat, verstaut seine Papiere in einer schwarzen Ledermappe und räuspert sich. »Lassen Sie sich das eine Lehre sein. Niemand ist frei von Verdacht. Die Gottlosigkeit findet einen Weg, sich sogar in den jüngsten, unschuldigsten Seelen einzunisten, aber wir werden dieses Übel bei der Wurzel packen und bestrafen, wo immer es uns begegnet.« Er verneigt sich vor Schwester Cora. »Danke für Ihre Mitarbeit, Schwester. Wir werden bald wiederkommen, um eine weitere Suche durchzuführen.«

				Die Brüder marschieren ab und nehmen Hope mit sich. Da kommt Tess aus der Bibliothek, den Arm um eine schluchzende Lucy geschlungen. Als sie mich erblickt, lässt sie Lucy los und wirft sich in meine Arme.

				»Sie haben Hope mitgenommen!«, sagt sie unter Tränen.

				Mauras sonst so schöner Teint sieht kränklich aus. »Gott sei Dank haben sie nicht dich mitgenommen.«

				»Aber ich hätte es sein sollen«, wimmert Tess und vergräbt ihr Gesicht an meiner Schulter. »Hope weiß doch überhaupt nichts! Sie ist einfach nur erstarrt, als sie befragt wurde. Oh Cate, es war schrecklich!«

				»Ich weiß«, flüstere ich. Ich streichle ihr über die Schulter und sehe zu Maura, aber sie hat sich bereits umgedreht und läuft zielstrebig den Flur hinab zu Alice.

				Schwester Cora, die eben noch schwer am Endpfosten des Treppengeländers lehnte, bricht auf einmal ohnmächtig zusammen.

				»Bringt sie ins Wohnzimmer, ich kümmere mich um sie«, weist Schwester Sophia uns an. »So krank wie sie ist, sollte sie wirklich keine Magie praktizieren.«

				»Was hat sie denn getan?«, fragt Maura mit einem zornigen Blick auf unsere Schulleiterin. »Hope geholfen hat sie jedenfalls nicht.«

				»Miss Ashby kann nichts verraten, an das sie sich nicht erinnert«, sagt Schwester Inez nur. Dann klatscht sie zweimal in die Hände, und alle versammeln sich in der Eingangshalle. »Mädchen, ich will euch nicht beunruhigen, aber vielleicht ist es sogar angebracht, beunruhigt zu sein. Das war die erste Durchsuchung der Brüder, aber es wird nicht die letzte gewesen sein. Wir müssen wachsam sein. Wenn ihr irgendwelche verbotenen Bücher besitzt, seht bitte zu, dass sie immer unter einem Zauber verborgen sind, wenn ihr sie gerade nicht benutzt. Die Schwesternschaft ist offensichtlich nicht mehr über jeden Verdacht erhaben.«

				Am nächsten Morgen mache ich mich mit meinen Anatomiebüchern voller Zeichnungen des menschlichen Körpers auf den Weg in die Bibliothek. Trotz all unserer Proteste, dass unser Heilen doch Magie sei, besteht Schwester Sophia darauf, dass wir auch die Wissenschaft lernen. Unsere momentane Aufgabe besteht darin, die zweihundert seltsamen Knochen des menschlichen Körpers auswendig zu lernen. Und auch wenn ich in Gedanken gerade mehr bei der Suche der Bruderschaft nach angeblichen Seherinnen und Finns Bewerbung um eine Stelle, die ihn das Leben kosten könnte, bin, will ich vor den anderen Mädchen nicht als Dummkopf dastehen.

				Als ich die Treppe ins Erdgeschoss hinunterschlendre, kommt Tess mir entgegen. Ich lächle sie an, aber sie scheint vollkommen geistesabwesend zu sein. Was nicht besonders außergewöhnlich ist. Doch dann stolpert sie über den Saum ihres pfirsichfarbenen Brokatkleides, lässt ihre Bücher fallen und kann sich gerade noch rechtzeitig mit Händen und Knien abstützen, um nicht mit dem Gesicht in das Geländer zu krachen.

				»Ist alles in Ordnung?«, rufe ich erschrocken aus. Tess hat schon immer dazu geneigt, irgendwo gegen zu laufen, wenn sie in Gedanken woanders war, aber sie fällt normalerweise keine Treppen hoch.

				Tess sieht zu mir auf – nein, sie sieht durch mich hindurch, ihr Blick geht ins Leere.

				»Tess?« Ich strecke ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, doch sie macht keine Anstalten, sie zu nehmen.

				»Mir geht’s gut«, sagt sie schließlich und steht auf.

				Sie sieht aber überhaupt nicht gut aus. Sie ist blass, und ihr Lächeln ist gezwungen.

				Ich hebe ihre Bücher auf – zwei dicke, abgenutzte Wälzer über die Geschichte der Hexerei. »Hast du dir wehgetan?«

				»Ich sagte doch, es geht mir gut, oder? Bist du taub?« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund.

				Ich beiße mir auf die Lippe. »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zusetzen.«

				»Nein, schon in Ordnung.« Auf einmal mustert sie mich ganz genau. Als wollte sie mich abschätzen.

				»Ich muss mit dir reden«, sagt sie schließlich. Offenbar habe ich ihre Prüfung bestanden. »Können wir in dein Zimmer gehen?«

				»Natürlich.« Ich habe ein komisches Gefühl im Bauch, als wir die Treppe hinaufgehen. Warum klingt sie so unheilvoll?

				Durch einen Spalt zwischen Rillas Vorhängen scheint die Sonne ins Zimmer, eine schräge Linie, die sich über die bunten Teppiche bis hin zum Spiegel über unserem Frisiertisch erstreckt. Ich winke Tess herein und schließe die Tür hinter uns.

				»Rilla hat noch eine Stunde Botanik, wir sollten also ungestört sein.« Ich spüre einen leichten eifersüchtigen Stich, als ich daran denke. In meinem Stundenplan ist leider keine Zeit mehr für Botanik. Dabei kennt meine Zimmergenossin kaum den Unterschied zwischen Tulpen und Rosen oder Pfingstrosen und Ranunkeln.

				Tess setzt sich mit angezogenen Beinen ans Fußende meines Bettes. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und nehme ihr gegenüber am anderen Ende Platz, die Beine lang zwischen uns ausgestreckt. Ich würde sie gerne mit Fragen überhäufen, aber ich halte mich zurück. Tess wird erst dann reden, wenn sie dazu bereit ist, und keine Sekunde früher, das weiß ich aus Erfahrung.

				»Es ist nicht einfach, darüber zu reden. Versprichst du mir, dass du zuhörst und mich nicht unterbrichst?«

				Ich spiele mit Mutters Ring an meinem Finger. »Versprochen.«

				Tess stützt ihr spitzes Kinn auf die Knie und verzieht das Gesicht genauso, wie Vater es immer macht. »Ich habe seit einiger Zeit Vorhersehungen. Anfangs war ich mir nicht ganz sicher. Ich glaube, ich habe sie schon eine ganze Weile, nur wusste ich zuerst nicht, dass es sich dabei um Vorhersehungen handelte. Wenn es passiert, bin ich ganz benommen, und manchmal weiß ich noch nicht einmal mehr, wo ich bin. Ich habe schon ein halbes Dutzend blaue Flecken, weil ich ständig irgendwo gegen laufe. Eine Zeit lang dachte ich noch, es wären Halluzinationen oder irgendein Fieber oder eine Art Anfall. Doch dann ist das, was ich gesehen habe, wirklich passiert. Das Feuer, in das die Brüder stapelweise Bücher geworfen haben. Der Umzug der Dolamores, nachdem Gabrielle verhaftet worden ist. Der kleine Adam Collier, der durchs Eis in den Teich eingebrochen ist. Unsere Katze, die in der Scheune Junge bekommen hat – drei so weiß wie Schnee und ein schwarzes. Wieso konnte ich diese Dinge sehen, bevor sie geschehen sind? Woher hätte ich das alles wissen sollen?«

				Die Stimme meiner kleinen Schwester ist ganz ruhig, als sie mir erklärt, wie sie zu der logischen Schlussfolgerung gekommen ist, dass sie eine Seherin ist.

				»Und das sind nur ein paar Beispiele. Ich hatte Dutzende von Vorhersehungen, und von sieben weiß ich, dass sie sich genauso ereignet haben.« Tess sieht mich mit ihren grauen Augen aufmerksam an. »Anfangs ist es nicht besonders oft passiert, aber in letzter Zeit … Ich hatte diese Woche schon zwei Vorhersehungen. Ich glaube … Cate, ich glaube, ich bin die neue Seherin.«

				Ich gebe mir Mühe, mir den Schrecken nicht anmerken zu lassen. Ich darf Tess nicht verängstigen.

				»Hast du es irgendjemandem erzählt?«, flüstere ich.

				Tess schüttelt den Kopf. Sie trägt das Haar heute in zwei langen Zöpfen. »Nein. Ich will nicht …« Sie schluckt, und als sie weiterspricht, zittert ihre Stimme ein wenig. »Ich will nicht, dass die Leute mich für verrückt halten.«

				Da ist es mit meiner Besonnenheit vorbei. Ich werfe mich über das Bett und nehme sie fest in die Arme. Tess’ Haut riecht nach Vanille und Gewürzen. »Niemand würde das denken. Du bist die vernünftigste Person, die ich kenne. Sieh doch nur, wie ruhig du bist. Ich würde mich unterm Bett verstecken, wenn ich es wäre.«

				Tess vergräbt ihr Gesicht an meiner Schulter, und ich streiche ihr in einer Kreisbewegung über den Rücken, so wie ich es früher immer getan habe, wenn sie schluchzend aus einem Albtraum aufgewacht ist.

				»Brenna ist verrückt geworden«, murmelt sie an meiner Halsbeuge.

				Ich rücke ein Stück von ihr ab und blicke in ihr besorgtes kleines Gesicht. »Du bist aber nicht Brenna Elliott.«

				»Sie ist die einzige Seherin, die ich kenne.«

				Ihre Sorge zerreißt mir das Herz. Es war auch das Erste, was mir in den Sinn gekommen ist. Wie lange macht sie sich schon diese Gedanken? Das ist eine zu schwere Last für sie alleine. »Brenna ging es eigentlich ganz gut, bis sie zum ersten Mal nach Harwood kam. Und das wird dir nicht passieren.«

				»Wenn die Bruderschaft davon erfährt … Wenn irgendjemand sonst es herausbekommt …«

				»Es wird niemand erfahren«, sage ich eindringlich. »Du bist eine Hexe, Tess, und zwar eine ziemlich mächtige. Du beherrschst Gedankenmagie. Wenn dich jemand verdächtigen sollte, weißt du, wie du dich schützen kannst.«

				Sogar Mutter wäre damit einverstanden.

				»Aber die Brüder bringen alle diese Mädchen bloß meinetwegen um«, flüstert Tess. »Gestern haben sie Hope mitgenommen, und … und Maura will Brenna töten. Das ist alles meine Schuld.«

				»Nein.« Ich lege ihr die Hände auf die Schultern und sehe ihr in die Augen. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist … es ist alles ziemlich schrecklich, aber das hat nichts mit dir zu tun.«

				Tess spielt mit dem Goldmedaillon an ihrer Kette. »Es ist so merkwürdig, Cate. Die Vorhersehungen sind wie Erinnerungsfetzen, nur dass ich etwas sehe, was noch gar nicht geschehen ist. Ich sehe es so deutlich wie eine Fotografie. Eben gerade auf der Treppe habe ich Schwester Evelyn gesehen, wie sie auf dem Eis ausrutscht und sich den Arm bricht. Ich weiß nicht, wann es passiert, vielleicht morgen oder übermorgen oder im Februar oder erst nächstes Jahr. Aber ich weiß, dass es passieren wird.«

				Schwester Evelyn unterrichtet Botanik und Geschichte, und sie ist der älteste Mensch, den ich kenne. Ihre Haut ist schrumpelig braun wie eine vertrocknete Kastanie, und ihre Haare sehen aus, als wären sie aus Baumwollfäden. Auf der Nase trägt sie eine Halbbrille. Sie sieht aus, als könnte der Wind sie einfach davonpusten, aber sie kümmert sich immer noch um ihre preisgekrönten Orchideen im Gewächshaus.

				Ich ziehe mir die Nadeln aus dem Haar, damit meine Hände etwas zu tun haben. »Hast du etwas über uns gesehen?« Sie zögert, und ich werde panisch. »Was war es? Wenn du es mir nicht sagst, werde ich mir das Schlimmste ausmalen.«

				Tess errötet. »Ich habe dich und Finn Belastra gesehen. Ihr habt euch geküsst. Es war dunkel. Du hattest ein rosafarbenes Kleid mit Rosen darauf an. Es ist das Kleid, das Elena für dich mitgebracht hat; ich habe ihr geholfen, den Stoff auszusuchen, nachdem ich dich darin gesehen hatte. Du sahst wunderschön aus.«

				»Oh.« Jetzt erröte auch ich.

				»Du triffst dich heimlich mit ihm, oder?«, fragt Tess. Ihre Stimme ist vollkommen neutral. Wie froh können wir doch sein, dass es Tess ist, die diese Vorhersehungen hat. Diese Fähigkeit in den Händen der falschen Person, das wäre furchtbar. Wenn es Maura wäre … nun. Ich bin froh, dass es Tess ist. »Ist er ein Spion? Er kann nicht wirklich an die Bruderschaft glauben. So einer ist er nicht.«

				»Hast du das auch sehen können?« Ungeduldig beuge ich mich vor.

				Tess sieht mich an, als wäre ich beschränkt. Es muss ihr schon wieder besser gehen. »Nein. Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand. Ich kann mir nicht anders erklären, warum er die Buchhandlung sonst hätte schließen sollen, außer es war, um dir damit irgendwie zu helfen. Er liebt Bücher.« Sie schenkt mir ein kleines, weises Lächeln. »Aber dich liebt er anscheinend noch mehr.«

				»Hast du noch mehr über mich gesehen oder dich oder Maura?«

				»Ich habe gesehen, wie wir gestern Schwester Coras Brief geöffnet haben. Deswegen habe ich auch meinen Tee darübergeschüttet«, gibt sie zu. Sie nimmt eines der Bücher, die sie vorhin getragen hat. »Seit ich hier bin, lese ich über die Seherinnen. Ich muss herausfinden, ob die Vorhersehungen immer wahr werden oder ob sich manchmal auch Einzelheiten verändern. Wenn ich schlimme Dinge sehe, kann ich dann verhindern, dass sie passieren? Ich habe mich schrecklich gefühlt, als Adam Collier durchs Eis gebrochen ist. Sein Vater hat ihn rechtzeitig gefunden, und es geht ihm gut, aber … es hätte auch schlimm ausgehen können.«

				»Das wäre aber nicht deine Schuld gewesen.«

				Tess sieht mich misstrauisch an. »Das ist nett von dir, dass du das sagst, aber du würdest anders darüber denken, wenn du es wärst, oder?«

				Ich lehne mich gegen das Kopfteil aus Messing zurück, das Haar fällt mir offen über die Schultern. Sie hat recht, ich sollte ihr keine falschen Zusicherungen machen. Das hier ist nicht das Problem eines Kindes, also sollte ich sie auch nicht so behandeln. »Ja, wahrscheinlich. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Danke, dass du dich mir anvertraut hast.«

				Tess nickt und zeichnet mit dem Finger Kreise auf den roten Lederumschlag des Buches. »Ich glaube, ich sollte es erst einmal niemandem sonst erzählen. Aber ich fühle mich schrecklich, weil ich es Maura nicht sage.« Sie holt stockend Luft. »Ich habe Angst, dass sie wütend auf mich ist, wenn sie es herausfindet. Sie will unbedingt die verkündete Hexe sein. Aber es ist einfach ein zu großes Geheimnis, um es für mich allein zu behalten. Ich … ich habe Angst, Cate.«

				Das habe ich auch.

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Am nächsten Nachmittag ruft Schwester Inez mich nach dem Unterricht zu sich. Langsam stapfe ich zu ihrem Schreibtisch. Ich fürchte mich vor der Rüge, die ich gleich erhalten werde. In der heutigen Stunde haben wir geübt, uns den Anschein von bestimmten Mitgliedern der Bruderschaft zu geben. Rilla war einfach unglaublich gut, wie sie uns alle mit ihrem unheimlichen Auftreten als Covington erschreckt hat. Und Maura hat sich fast die ganze Stunde in Bruder Ishida verwandelt. Doch obwohl ich ein sehr klares Bild von O’Shea im Kopf hatte, konnte ich den Anschein von ihm nicht länger als zwei Minuten aufrechterhalten. Das Ergebnis – mein schokoladenbraunes Brokatkleid in Kombination mit seinem langen, schmalen Gesicht und kahlen Schädel – hat mir zu Recht sowohl Mauras und Alice’ Gegacker als auch die mir bevorstehende Predigt eingetragen.

				Um die Wahrheit zu sagen, ich kann nicht aufhören, mir Sorgen um Tess zu machen. Ich war nie begeistert von der Vorstellung, dass ich die verkündete Hexe sein könnte, aber es gefällt mir gar nicht, dass sie die Last jetzt auf ihre schmalen Schultern nehmen muss. Es sind noch vier Jahre hin, bis sie volljährig wird und die Leitung der Schwesternschaft übernehmen kann, aber bis dahin wird sie bei Inez’ Führung mitreden wollen – wie Inez das wohl gefallen wird? Tess ist zwar jung, aber sie hatte schon immer recht starke Überzeugungen; sie wird sich nicht mit einer Rolle als Inez’ Marionette zufriedengeben. Ob Inez bereit sein wird, Tess’ Ansichten zu berücksichtigen, oder wird sie– wie Maura – Tess’ Meinungen als die eines unreifen Kindes abtun?

				Ich bin stolz auf Tess, dass sie trotz ihrer Angst den Kopf nicht verliert. Sie ist wirklich die Klügste und Beste von uns dreien.

				»Wir haben ein Problem, Miss Cahill«, sagt Schwester Inez. Ihre Stimme ist hart und schneidend, und da wird mir klar, dass es um etwas Ernsteres geht als um meine Vorstellung heute.

				»Was gibt es denn?«, frage ich.

				»Bruder Belastra hat sich auf die Stelle als Denisofs Schreiber beworben, aber ihm steht anscheinend jemand im Weg. Uns steht jemand im Weg.«

				Finn ist niemandem verpflichtet außer seiner Mutter. Ist in Chatham etwas passiert? Ich denke an Hannah Maclay, und mich schaudert.

				»Bruder Ishida sträubt sich, seinen Neuling schon wieder aufzugeben«, sagt Inez. Während sie spricht, lässt sie die Magielehrbücher in ihrem Regal hinter der Illusion von harmlosen Spanischfibeln verschwinden. Die zwölf Handspiegel, in denen wir unsere Abbilder als Brüder betrachtet haben, werden zu einem Dutzend kleiner Staffeleien mit unschuldigen Wasserfarben. »Er fordert, dass Belastra dem Rat von Chatham ein ganzes Jahr dient, ehe er eine andere Stelle antritt. Denisof ist natürlich von viel höherem Rang, aber Schreiber gibt es wie Sand am Meer, und er wird Belastra nicht nehmen, wenn es unnötige Aufregung verursacht.« 

				Verdammt. Ausgerechnet Ishida muss uns Probleme bereiten. Ich verabscheue diesen Mann. »Was sollen wir tun?«

				»Wie sehr wünschen Sie sich denn, dass Bruder Belastra in New London bleibt?«, fragt Inez.

				Ich sehe ihr in die Augen. »Sehr.« Vielleicht sollte ich ihn gehen lassen, es als Zeichen sehen, dass er zu Hause sicherer wäre, aber der Gedanke, dass er nach Chatham zurückgehen könnte, ist vernichtend.

				»Sie kennen Ishida. Statten Sie ihm einen Besuch ab. Beschwören Sie ihn, Belastra gehen zu lassen.« Inez beugt sich wie ein langer schwarzer Schatten über den Tisch. »Können Sie das?«

				Meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht die geringsten Bedenken, bei Ishida Gedankenmagie anzuwenden. »Ja, das kann ich.«

				»Ausgezeichnet. Wir haben keine Zeit zu verlieren, Miss Cahill.« Sie kann ihre Ungeduld kaum verbergen und trommelt mit ihren dünnen Fingern auf den Tisch. »Sagen Sie Belastra, sein erster Auftrag ist, Ort und Zeit der nächsten Sitzung des Höchsten Rats herauszubekommen.«

				»Ich werde mich noch heute darum kümmern«, verspreche ich.

				Dieses Mal stelle ich keine Fragen.

				Ich kann Rory nirgendwo finden – nicht in ihrem Zimmer im zweiten Stock, das sie sich mit Daisy teilt, und auch nicht im Wohnzimmer oder der Küche. Die Bibliothek wäre ein ungewöhnlicher Ort für sie, aber trotzdem sehe ich auch dort nach. Schwester Gretchen sitzt einen deutschen Roman lesend hinter ihrem Tisch und beaufsichtigt ein Dutzend lernende Mädchen.

				»Ist Rory hier?«, frage ich flüsternd.

				»Cora hat vor ein paar Minuten nach ihr geschickt«, sagt Gretchen.

				Oh nein. Ich nehme zwei Stufen auf einmal. Was hat Rory nur angestellt, um in so kurzer Zeit schon zur Schulleiterin gerufen zu werden. Sie hat mir doch versprochen, sich zu benehmen! Sie schien sich auch daran zu halten – sie war vielleicht ein bisschen niedergeschlagen, aber sie hat nicht ein einziges Mal nach Sherry gerochen oder unanständige Witze gemacht –, obwohl, um ehrlich zu sein, war ich mit meinen Gedanken auch woanders. Möglicherweise hätte ich mich mehr um sie kümmern sollen. Sie muss schrecklich einsam und halb verrückt vor Sorge um Sachi sein.

				Sachi. Ich habe kaum noch an sie gedacht in all dem Trubel um die Ankunft meiner Schwestern. Wo sie wohl gefangen gehalten wird? Was muss sie durchmachen, während sie auf ihre Verhandlung wartet, wo sie doch ganz genau weiß, wie wahrscheinlich es ist, dass sie lebenslänglich nach Harwood geschickt wird?

				Von panischer Angst erfasst, platze ich in Coras Wohnzimmer. »Was auch immer sie getan hat, es tut ihr leid«, verkünde ich atemlos. »Bitte, schicken Sie sie nicht fort.«

				»Catherine«, sagt Schwester Cora, »wovon redest du bloß?«

				»Von mir, schätze ich.« Rory sitzt auf einem der grün geblümten Sessel am Fenster. Sie trägt ein tomatenrotes Kleid mit riesigen Puffärmeln und einem ausladenden Dekolleté und sieht damit eher wie eine Kurtisane denn wie eine Nonne aus. »Sie denkt, ich habe mich schlecht benommen. Eine berechtigte Annahme, wirklich, aber ich bin eine Musterschülerin, Cate. Ich habe noch mit keinem einzigen Mann auf der Straße geschäkert.«

				Schwester Cora kichert. Schwester Sophia muss vor Kurzem bei ihr gewesen sein; sie sieht gesund und munter aus in ihrem lilafarbenen Kleid mit dem silbernen Saum. »Rory hat nichts Schlimmes getan. Ich wollte mit ihr über ihre Cousine Brenna sprechen.«

				»Oh. Gut.« Ich drücke mich verlegen in der Tür herum. »Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Rory.«

				»Schon verziehen. Es hat mir sehr gefallen, wie du mir zu Hilfe geeilt bist.«

				Schwester Cora winkt mich herein. »Da du schon einmal hier bist, kannst du uns ebenso gut auch Gesellschaft leisten. Victoria war gerade dabei, mir ein paar Hintergrundinformationen über Brenna zu geben.« Sie wedelt mit der Hand, woraufhin der Schreibtischstuhl durch den Raum gleitet und ihr und Rory gegenüber zum Stehen kommt.

				Rory nickt, und die rote Feder in ihrem Haar wippt. »Wir sind zusammen aufgewachsen und ständig bei der anderen ein und aus gegangen. Brennas Vater und mein Stiefvater Jack waren Brüder.« Bei der Erinnerung leuchten Rorys braune Augen auf, doch dann verdunkeln sie sich auch schon wieder. »Als meine Mutter krank wurde, durfte Brenna nicht mehr so oft kommen.«

				»Wie hast du von ihren seherischen Fähigkeiten erfahren?«, fragt Cora.

				»An dem Tag, bevor Jack starb, kam Brenna zu uns. Sie sagte ihm, er solle nicht nach Newburgh gehen, er solle nirgendwo hingehen, wohin er nicht laufen könne. Doch er hat sie nur ausgelacht. Und dann hat sein Pferd auf dem Rückweg von Newburgh gescheut, und die Kutsche ist in einen Baum gefahren. Genauso wie Brenna es vorhergesagt hatte. Einen Tag nach der Beerdigung hat ihr Vater sie dann nach Harwood geschickt.«

				Also wollte Brenna es verhindern. Ihr muss bewusst gewesen sein, wie gefährlich es ist, von ihren Vorhersehungen zu erzählen, und trotzdem hat sie ihn gewarnt. Und das war dann der Dank für ihre Bemühungen.

				Niemand darf erfahren, dass Tess die neue Seherin ist.

				»Sie war schon immer ein bisschen merkwürdig, aber in Harwood ist sie wirklich verrückt geworden«, sagt Rory und schürzt die vollen Lippen. Wahrscheinlich denkt sie gerade an Sachi und fragt sich, ob Harwood ihre Schwester genauso vernichten wird wie ihre Cousine.

				»War es wirklich Harwood, oder waren es ihre Vorhersehungen? Werden Seherinnen oft verrückt?« Ich habe Angst vor der Antwort, aber ich muss es wissen. Gab es noch andere Seherinnen außer Brenna und Thomasina?

				»Sie ist nicht die erste, die wahnsinnig wurde«, seufzt Schwester Cora. »Aber Brennas Vorhersehungen sind nicht die Ursache ihrer Krankheit – oder zumindest nicht die einzige Ursache. Wahrscheinlich solltet ihr die Wahrheit darüber erfahren, vor allem du, Cate.«

				Rory und ich sehen uns perplex an.

				»Wir haben bei Brennas erster Verhandlung versucht einzugreifen. Als wir hörten, dass sie eine Seherin ist, wollte ich sie bei der Schwesternschaft in Sicherheit wissen. Ob Hexe oder nicht, es wäre der beste Ort für sie gewesen.« Schwester Coras Stimme ist freundlich, als hätten sie Brenna damals einen Gefallen getan. »Aber da sie keine Hexe war, überließen wir ihr die Entscheidung. Sie lehnte es ab, mit uns nach New London zu kommen. Sie hatte Angst, und sie wollte in Chatham bleiben. Mir war klar, dass es nicht lange dauern würde, bis sie erneut verhaftet würde.«

				»Soll das heißen, die Schwesternschaft hat sie nach Harwood geschickt?« Rory springt erbost auf.

				Schwester Cora hebt beschwichtigend die Hand. »Das war nicht unsere Absicht. Ich wollte bloß ihre Erinnerung an unser Gespräch und unsere Anwesenheit dort auslöschen. Ich hatte eine Schülerin dabei, die der Gedankenmagie fähig war, und dachte, es könnte förderlich für sie sein, einer Verhandlung beizuwohnen. Ich erlaubte ihr, in Brennas Gedanken einzudringen. Unglücklicherweise ist es schiefgegangen. Versteht – das ist das Risiko, das wir jedes Mal, wenn wir Gedankenmagie anwenden, eingehen. Seitdem ist Brenna nicht mehr dieselbe.«

				Also ist es Alice gewesen, die Brenna ruiniert hat.

				Auf einmal ergibt Brennas unheimliches Gerede Sinn. Löcher in meinem Kopf. Die Krähen haben sie dorthin getan. Sie sind zu meinem Prozess gekommen. Die Brüder haben mich mit ihnen allein gelassen. Ich hatte solche Angst. Ich dachte, sie würden mir die Augen ausstechen, aber sie haben mir bloß meine Erinnerung genommen.

				Ich bin so entsetzt, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Deswegen hat Mutter mich also immer vor Gedankenmagie gewarnt und dass ich sie niemals nachlässig praktizieren darf.

				Gleichzeitig bin ich auch ein bisschen erleichtert. Brennas Wahnsinn hat offenbar nichts mit ihren Vorhersehungen zu tun. Das wäre also eine Sorge weniger für Tess.

				Rory stehen Tränen in den Augen. »Sie haben sie gebrochen. Sie haben eine Schülerin an ihr üben lassen, sie gebrochen und sie dann im Stich gelassen!«

				»Victoria, ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist. Bitte, setz dich wieder, dann können wir darüber reden«, sagt Cora. »Es ging Brenna nicht gut. Harwood war die beste Lösung für sie.«

				»Harwood ist kein Ort, an den Mädchen geschickt werden, damit es ihnen besser geht«, wende ich ein. Das muss Cora doch wissen.

				»Sie lügen doch. Sie hatten bloß Angst, dass Brenna die Schwesternschaft verrät«, sagt Rory anklagend. Sie steht immer noch und blickt bedrohlich auf uns herab. Sie ist so groß wie ich, aber sie hat Kurven an all den Stellen, an denen ich vollkommen flach bin. Mit zusammengekniffenen Augen fährt sie fort: »Sie haben sie nach Harwood geschickt, um sie dort verrotten zu lassen, weil Sie dachten, dass niemand einer Wahnsinnigen Beachtung schenken würde. Aber jetzt wird auf einmal auf ihr irres Gerede gehört, und Sie … ich habe die Gerüchte gehört. Sie haben im Kriegsrat darüber gesprochen, sie umzubringen!« Die Tränen laufen Rory übers Gesicht, und sie zittert wie eine Schneeflocke im Novemberwind.

				»Es tut mir leid.« Cora breitet die Hände aus und schüttelt ihr weißes Haupt. »Ich würde dir gerne versprechen, dass Brenna von der Schwesternschaft nichts zu befürchten hat, aber ich kann es nicht. Meine oberste Pflicht ist, unsere Mädchen zu beschützen, besonders die Verkündete. Ich kann dir nur sagen, dass wir im Moment nicht vorhaben, Brenna irgendetwas zu tun.«

				Ich zucke innerlich zusammen. Himmel, was für eine furchtbare Entscheidung.

				Ich bin bloß froh, dass ich sie nicht treffen muss.

				Wird Tess es bald tun müssen? Wenn Tess dagegen wäre, Brenna zu töten, Inez jedoch dafür, würde Tess sich durchsetzen können? Hätte Tess überhaupt etwas zu sagen als zukünftige Anführerin der Schwesternschaft? Ich helfe Inez zwar gerade, doch wenn ich die Seherin wäre und sie an meiner Stelle regieren lassen müsste – und das nicht nur für Monate sondern Jahre –, würde ich mich damit wahrscheinlich nicht besonders wohlfühlen.

				»Sie können es nicht versprechen? Sie wollen es nicht, meinen Sie wohl. Wenn es Cate wäre, würden Sie Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie freizubekommen«, sagt Rory bitter. »Aber meine Cousine und meine Schwester – die sind entbehrlich!«

				Sie stampft zur Tür. Ihre Worte hängen in der Luft und erinnern mich daran, wie Zara mich vor Cora gewarnt hat. Dann schlittert Rory mit fuchtelnden Armen zu uns zurück und fällt wie von einer unsichtbaren Hand geschubst in ihren Sessel.

				Schwester Cora erhebt sich. Heute sind ihr die Schmerzen nicht anzusehen; ihre Bewegungen sind voller Kraft und Anmut. »Du solltest Persephone danken, dass Cate nicht in Harwood ist. Weißt du nicht, was das bedeuten würde? Die Prophezeiung besagt sehr deutlich, dass es eine zweite Schreckensherrschaft geben wird, wenn die Verkündete in die Hände der Bruderschaft fällt.« Wie sie so auf Rory hinabschaut, sieht sie in ihrem lilafarbenen Kleid immer noch aus wie eine grimmige alte Königin. »Dann wäre Brenna nicht die einzige Gefangene. Wir würden alle weggesperrt oder Schlimmeres. Nachts in unseren Betten verbrannt wie die Hexen des Großen Tempels, oder auf Marktplätzen überall in Neuengland. Wir würden vor den Augen unserer Familien geköpft, und unsere Familien würden auch geköpft, wenn sie versuchten, uns zu helfen. Wir würden mit Steinen beschwert in Flüsse geworfen, damit wir ertrinken. Willst du das etwa?«

				»Natürlich nicht! Ich will bloß meine Familie zurück!«, ruft Rory.

				»Rory, lass uns in mein Zimmer gehen und reden«, schlage ich vor und ziehe sie mit mir. Ich muss sie hier herausbekommen, bevor sie wieder die Kontrolle verliert. Offen gestanden finde ich, dass sie durchaus recht hat. Schwester Cora hatte eine Verpflichtung gegenüber Brenna, und sie hat sie im Stich gelassen.

				»Du kannst das nicht wieder in Ordnung bringen, Cate.« Auf dem Flur krallt Rory die Hände in ihr Satinkleid und lässt sich gegen die Wand sinken. Ich ziehe sie in den Alkoven am Fenster des zweiten Stocks, wo wir uns auf die weichen Kissen setzen und hinaus auf den Schnee sehen, der vom grauen Himmel fällt.

				»Ich kann Brenna nicht wieder in Ordnung bringen«, räume ich ein. »Und ich kann nicht verhindern, dass Sachi nach Harwood geschickt wird. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, aber ich weiß nicht, wie.«

				Rory schnieft. »Ich will zu Sathis Verhandlung gehen.«

				»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.« Rory hat zwar gelernt, ihre Magie und ihre Wut zu kontrollieren, aber unter solchen Umständen – nun, wer wäre da nicht versucht?

				Rory legt die Stirn in Falten. »Ich frage dich nicht um Erlaubnis, Cate. Sie wird sich bestimmt freuen, ein freundliches Gesicht zu sehen.« Ihre Stimme klingt hart.

				»Nun, dann komme ich mit. Du kannst nicht alleine gehen«, entscheide ich und kreuze die Beine. »Aber zuerst müssen wir herausfinden, wann die Verhandlung überhaupt stattfindet. Dein Vater wird es doch sicher wissen, oder? Auch wenn er gar nicht daran teilnehmen will?«

				»Ich glaube nicht, dass er dem fernbleiben kann. Vielleicht sagt er sogar gegen sie aus.« Rory richtet die Feder in ihrem Haar, die durch den Luftzug vom undichten Fenster verweht wurde. »Wenn er sich weiter so wie gerade verhält, wird es ihr garantiert das Herz brechen.«

				Meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln. Eine Sache gibt es zumindest, die ich für Rory tun kann. »Wie würde es dir gefallen, wenn du ihm sagen könntest, was du von ihm hältst? Ohne wegen Ungehorsams verhaftet zu werden?«

				Rory wirft mir einen kurzen Blick zu. »Wie soll das denn gehen?«

				»Ich habe zufälligerweise eine Aufgabe zu erledigen, die mit deinem Vater und Gedankenmagie zu tun hat«, gestehe ich. »Willst du mitkommen?«

				Sie grinst. »Ich müsste verrückt sein, mir die Gelegenheit entgehen zu lassen.«

				Eine tückische dicke Eisschicht bedeckt die Kopfsteinpflasterwege, die dadurch eigentlich viel zu glatt sind, um zu Fuß zu gehen. Vielleicht hätten wir doch warten sollen, bis die Kutsche frei ist. Prasselnder Eisregen sticht mich in Nase und Wangen. Der Himmel ist sturmgrau wie Tess’ Augen.

				Als Rory vor einem vierstöckigen Backsteinbau stehen bleibt, winkt uns ein Portier in schwarzer Livree herein. Auf dem Weg in den ersten Stock tropft der geschmolzene Eisregen von unseren Umhänge auf den weißen Marmorboden. Rory geht voran und klopft schließlich gegen eine schwere Eichentür. Eine prächtige goldene Tapete mit goldener Zierleiste schmückt den Flur. An diesem eleganten Ort fühle ich mich wie ein durchweichter Lappen, aber die Umhänge der Schwesternschaft verleihen uns hoffentlich ein wenig Seriosität. Ich bin nervös. Der Moment, bis Bruder Ishida die Tür öffnet, zieht sich unendlich lang hin. Er trägt schwarze Hosen und ein graues Hemd. Ich finde es merkwürdig, ihn ohne seinen offiziellen schwarzen Umhang zu sehen. Er sieht wie ein ganz normaler Mann aus, wie ein Vater, nicht wie ein Priester.

				»Miss Elliott.« Er nickt kurz, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Ah, und Schwester Catherine. Guten Tag.«

				Jetzt, da der Moment gekommen ist, scheint Rory der Mut verlassen zu haben. Sie bringt kein Wort heraus und starrt ihren Vater bloß an.

				»Dürfen wir hereinkommen, Sir?«, frage ich. »Wir würden gerne mit Ihnen reden.«

				»Sicher.« Er tritt zurück und verneigt sich. Unwillkürlich fasse ich mir an die Wange. Die Schnittwunde ist längst verheilt, und er wird sich nicht daran erinnern, mich wegen meiner Aufsässigkeit geschlagen zu haben. Dafür hat Tess gesorgt. Doch ich werde es niemals vergessen, ebenso wenig wie sein Gerede, das damit einherging. Er sagte, wenn es nach ihm ginge, würde er die Hexenverbrennungen wieder einführen.

				Die Erinnerung bestärkt mich in meinem Entschluss.

				»Wie kann ich Ihnen helfen?« Bruder Ishida übergeht die übliche Zeremonie und bedeutet uns, auf dem grünen Sofa Platz zu nehmen. Das Wohnzimmer ist sehr eindrucksvoll: Es gibt lauter Sofas und Sessel aus Samt, schwere Vorhänge aus Golddamast mit Blattmuster und glänzende Teetische aus Rosenholz mit geschwungenen Beinen in Schlangenform. Ein braun-goldener Orientteppich liegt auf dem Holzboden, und Gaslampen mit Goldfassungen leuchten hell und gleichmäßig gegen die Dunkelheit draußen an.

				»Haben Sie Neuigkeiten von Sachi?«, frage ich.

				»Sie ist im Gefängnis und erwartet ihre Verhandlung, wie es sich gehört«, sagt Bruder Ishida mit ausdrucksloser Stimme, während er sich in den Sessel uns gegenüber setzt.

				»Wie es sich gehört?«, wiederholt Rory.

				»Ganz genau.« Er sieht sie mit seinen schwarzen Marmoraugen an. »Sie ist eine Hexe. Sie verdient, welche Strafe auch immer der Rat von New London für angemessen hält.«

				»Wissen Sie, wann die Verhandlung sein wird?«, frage ich.

				»Samstag«, antwortet er.

				»Haben Sie sie besucht? Geht es ihr gut?«, fragt Rory.

				Bruder Ishida trommelt mit den Fingern auf den Drachenkopf, der in seine Armlehne geschnitzt ist. »Ich habe sie nicht gesehen und habe es auch nicht vor.«

				Damit habe ich gerechnet, doch seine Kälte erschüttert mich trotzdem.

				»Und Sie können sie einfach so aus Ihrem Herzen schneiden?« Rory schnippt mit den Fingern.

				Bruder Ishida sieht sie widerstrebend an. »Es war nicht einfach, aber es ist der Wille des Herrn. In dem Moment, als Sachiko zum ersten Mal Magie praktizierte, hat sie ihrer Familie und der guten Gesellschaft den Rücken gekehrt. Sie ist eine Schande für den Namen Ishida, und ich werde …«

				»Aber sie ist immer noch Ihre Tochter«, sagt Rory mit gereizter Stimme. »Gibt es denn nichts, was Sie für sie tun können? Um ihr zu helfen?«

				»Unterbrechen Sie mich nicht.« Bruder Ishida zerrt mit den fleischigen Fingern an seinem Kragen. »Es gibt nichts, was ich tun könnte, selbst wenn ich es wollte. Und ich will es nicht. Ich habe Sachikos Namen aus unserem Familienbuch getilgt. Ich habe keine Tochter mehr.«

				Rory gibt ein ersticktes Lachen von sich. »Oh doch.«

				Eine schwarze Haarsträhne fällt Ishida in die Stirn, als er den Kopf schüttelt. »Nein. Ich habe Sachiko verstoßen. Es ist meine Pflicht …«

				»Ich meine nicht Sachi«, sagt Rory leise. »Ich meine mich. Ich bin Ihre Tochter.«

				Bruder Ishida erstarrt und blickt zu mir herüber. »Das ist lächerlich.«

				»Ist es nicht. Sie haben meiner Mutter Geld gegeben, damit sie den Mund hält.« Rory sieht ihn herausfordernd an. »Ich bin Ihre Tochter.«

				Bruder Ishida erhebt sich. Sein Gesicht ist rot vor Zorn, als er zu mir sagt: »Lydia Elliott ist eine gemeine Schlampe. Sie könnte mit einem halben Dutzend Männern verkehrt haben. Schwester Catherine, ich bitte Sie, nicht auf diesen Uninn zu hören.«

				»Ist es denn Unsinn?«, frage ich mit im Schoß gefalteten Händen. »Es kursieren … Gerüchte, die das Gegenteil behaupten.«

				»Das ist nichts weiter als böswilliger Tratsch!« Er wendet sich an Rory. An seiner Stirn ist eine Ader hervorgetreten. »Wie können Sie es wagen, hierherzukommen und sich am Kummer eines Vaters zu weiden? Was für ein intrigantes Mädchen Sie sind. Vielleicht wussten Sie ja, dass meine Tochter eine Hexe ist – haben sie sogar darin bestärkt und dachten, Sie könnten sich an ihre Stelle setzen. Als ob eine Person wie Sie jemals meine Sachiko ersetzen könnte! Sie hatten ihre Freundschaft noch nie verdient. Vielleicht waren Sie sogar diejenige, die sie überhaupt auf diesen gottlosen Weg gebracht hat!«

				Rory zuckt noch nicht einmal mit der Wimper, obwohl er ihr praktisch direkt ins Gesicht schreit. »Wenn sie jemand zur Hexe gemacht hat, dann Sie. Ihre Großmutter war eine Hexe.«

				Bruder Ishida packt Rory am Arm und zieht sie hoch. Davon wird sie sicher einen blauen Fleck bekommen. »Das ist Unsinn. Ich verbiete Ihnen, das zu wiederholen.«

				»Was macht das schon für einen Unterschied?«, fährt Rory ihn an. »Sachi wird nach Harwood verbannt werden. Sie werden keine Enkelkinder bekommen. Ihre Blutlinie ist zu Ende – es sei denn, Sie haben noch einen anderen Bastard irgendwo.«

				Bruder Ishida schlägt Rory so heftig ins Gesicht, dass sie aufs Sofa fällt und ihr Kopf beinah in meinem Schoß landet. Dabei ist sie gar nicht so klein wie Sachi. Er muss richtig kräftig zugeschlagen haben.

				»Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen!«, brüllt er, und der Speichel fliegt ihm aus dem Mund. »Ich sollte Sie für Ihre Unverschämtheit verhaften lassen.«

				Rory fasst sich an die Wange. »Sie haben nicht einen Funken väterliche Gefühle, oder?«

				Ich stehe auf. »Rory ist jetzt eine Novizin der Schwesternschaft. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie davon absehen würden, Ihre Hand gegen sie zu erheben.« Meine eigene Kühnheit lässt mich erschauern.

				»Wie bitte?« Bruder Ishida sieht mich verblüfft an. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Männer ihre Frauen oder Töchter schlagen. Die Bruderschaft predigt, dass Frauen sich ihren Vätern und später ihren Ehemännern zu unterwerfen haben.

				»Sie sollten sich bei Rory entschuldigen«, fahre ich ihn an. Rory liegt immer noch auf dem Rücken und sieht ein wenig benommen aus. »Möchtest du deinem Vater noch etwas sagen, Rory?«

				Das muss ich sie nicht zweimal fragen. Sie rappelt sich wieder auf. Ihr schwarzer Umhang sitzt schief, sodass ihr rotes Kleid darunter zu sehen ist. Ihre scharlachroten Schuhe sind durch den Schneematsch und das Salz ruiniert, ihre Haare zerzaust, und die rote Feder ist nass und verrutscht. Aber sie ist wunderschön, wie sie dasteht und sich vor ihrem Vater, der sie nie akzeptiert hat, aufbaut.

				»Sie verachten mich«, sagt sie geradeheraus. Bruder Ishida schreckt zurück. Angst und Zorn zeichnen sich auf seinem Gesicht ab. »Sie tun so, als wären Sie ein Muster an Tugendhaftigkeit, aber was für ein Mann begeht Ehebruch? Was für ein Vater verstößt seine Kinder? Sie sind nichts weiter als ein scheinheiliger Lügner.«

				»Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen!«, ruft Bruder Ishida und wirft sich auf sie. Doch Rory springt schnell zur Seite.

				Die Gedankenmagie kommt fast von alleine. Sie durchfährt mich und springt aus meinen Fingerspitzen. Meine Aufmerksamkeit ist scharf wie ein Skalpell und von keinerlei Skrupeln beeinträchtigt. Ich befehle ihm, diese Szene zu vergessen und Finn Belastra in New London bleiben zu lassen, wo er der Bruderschaft bessere Dienste leisten kann.

				Die darauf folgende Erschöpfung ist nichts, verglichen mit der Übelkeit nach dem Heilen. Ich schiebe sie beiseite und betrachte Bruder Ishida argwöhnisch.

				Er stürzt auf einen der Teetische, der daraufhin scheppernd umfällt. Als Ishida sich wieder aufrichtet, sieht er Rory und mich verwirrt an. »Schwester Catherine? Was sagte ich gerade? Es tut mir leid, mir war kurz schwindelig.«

				»Geht es Ihnen gut, Sir?« Ich versuche, den Triumph in meiner Stimme zu verhehlen.

				»Ja, ja«, er nickt und beugt sich hinunter, um den Tisch wieder aufzustellen.

				»Wir wollten gerade gehen. Noch einmal unser aufrichtiges Beileid wegen Sachi. Es tut uns wirklich leid um Ihren Verlust und falls unser Besuch Sie aufgebracht haben sollte«, sage ich, obwohl die Worte sich in meinem Mund wie Dreck anfühlen. »Wir müssen jetzt zurück, es gibt bald Abendessen bei der Schwesternschaft.«

				»Sehr wohl. Danke für Ihr Kommen, Schwestern. Es tut mir leid, dass Ihr Vertrauen in Sachiko enttäuscht wurde. Ich habe mich auch in ihr getäuscht. Es ist der Wille des Herrn, dass wir sie verstoßen.«

				Ich nehme Rorys Hand. »Ganz recht.«

				Auf dem Flur lässt Rory sich gegen die goldene Tapete fallen und bedeckt ihr Gesicht mit beiden Händen. »Danke«, flüstert sie.

				»Tut mir leid, dass es so weit kommen musste. Du verdienst einen besseren Vater.«

				»Jack war immer gut zu mir«, sagt Rory. »Ich bin froh, dass ich seinen Namen trage und nicht den dieses Ungeheuers.«

				»Ich hoffe, dass Sachi niemals erfährt, was er über sie gesagt hat.«

				»Von mir wird sie es nicht erfahren.« Rory verzieht das Gesicht. »Wir müssen ihr helfen, Cate. Ich kann es nicht zulassen, dass sie den Rest ihres Lebens in Harwood verbringt. Ihre Mutter wird niemals etwas gegen ihn sagen. Ich bin die einzige Familie, die sie noch hat.«

				»Sie hat auch noch mich«, erkläre ich. »Und die gesamte Schwesternschaft, um mal für alle zu sprechen.«

				Rory hat an der Wange eine kleine Schnittwunde vom Ring ihres Vaters. Ich rufe meine magischen Kräfte an und berühre Rory vorsichtig mit den Fingerspitzen. »Halte still.«

				Rory fasst mich am Arm, als ich ins Schwanken gerate. »Du bist unglaublich, Cate Cahill, weißt du das eigentlich? Ich … ich hätte nie gedacht, dass du mich so magst. Normalerweise mögen die Leute mich nämlich nicht, sondern geben sich nur wegen Sachi mit mir ab. Bei dir habe ich das Gefühl, dass es ehrlich gemeint ist.«

				Oh. Auch ich habe mich bloß mit Rory angefreundet, weil das Sachis Voraussetzung war – Sachi gab es nur mit Rory zusammen –, und ihre glühende Überzeugung hielt mich davon ab, Rory zu kritisieren. Aber im Stillen habe ich sie dafür verurteilt, dass sie immer so laut ist, so gewagte Kleider trägt, für ihre betrunkene Mutter, ihre Impulsivität. Sie hat Schreckliches mitmachen müssen, doch statt mich in ihre Lage zu versetzen, habe ich auf sie herabgesehen, weil sie Trost in ein paar Schlucken Sherry und den Armen eines Schafskopfs wie Nils Winfield suchte. Und am Schlimmsten daran ist, dass ich ihr nicht zugetraut habe, meine ablehnende Haltung ihr gegenüber überhaupt zu bemerken.

				Vor Scham bin ich wie erstarrt.

				»Ich mag dich«, beteuere ich, und dabei wird mir bewusst, dass ich es tatsächlich so meine. »Du bist mutig genug zu sagen, was du denkst. Du stehst zu den Menschen, die dir etwas bedeuten, auch wenn es nicht leicht ist, so wie bei Brenna. Und es ist dir völlig gleichgültig, was die Leute von dir denken.«

				Rory strahlt über das ganze Gesicht, so sehr freut sie sich über meine Worte. »Das Letzte stimmt nicht. Aber danke, trotzdem. Niemand hat sich jemals so für mich eingesetzt, außer meiner Schwester.«

				Ich grinse sie blöd an. »Du kannst dich ja erkenntlich zeigen, indem du mir zeigst, wo Finns Zimmer ist.«

				»Gleich hier.« Rory deutet auf die Tür gegenüber. »Warum?«

				»Hältst du kurz Wache für mich? Huste, wenn jemand den Flur betritt. Ich will ihm eine Nachricht hinterlassen.«

				»Kein Problem, für solche Dummheiten bin ich immer zu haben«, sagt Rory und stellt sich am Ende des Flurs auf. Ich werde von Zuneigung für sie erfasst. Gott sei Dank, dass sie keine Fragen stellt oder mich verurteilt, weil ich mich in das Zimmer eines Mannes stehle.

				Ich lege die Hand auf den goldenen Türknauf und spreche einen stillen Zauber, woraufhin die Tür sich öffnet. Finn hat kein beeindruckendes Wohnzimmer, nur ein Schlafzimmer mit einem kleinen Schreibtisch in der Ecke, auf dem ein Stapel Bücher liegt. Über der Stuhllehne hängt ein schwarzer Umhang, und vor dem Kamin stehen ordentlich aufgereiht ein Paar Stiefel. Das Himmelbett ist nicht gemacht, das zerknitterte Laken schlingt sich um die dicke grüne Federbettdecke.

				Ich stelle mir vor, wie Finn in sein Zimmer zurückkehrt, seine schwere Winterkleidung ablegt und ins Bett schlüpft. Ob er nachts wach liegt und an mich denkt, so wie ich an ihn?

				Ich spüre, wie ich rot werde, und wende mich wieder dem Tisch zu. Ich bin aus einem bestimmten Grund hier, ich habe keine Zeit, herumzutrödeln und darüber nachzudenken, wie er wohl im Schlaf aussieht. Auf dem Tisch liegen ein Füllfederhalter und ein Stapel Pergamentpapier. Das oberste Blatt ist offenbar ein Brief an Finns Mutter, den er noch nicht beendet hat. Ich weiß, dass sich das nicht gehört, aber ich kann nicht anders, als die ersten Zeilen zu überfliegen:

				Ich habe mich auf eine Stelle als Schreiber hier in New London beworben. Ich hoffe, du kannst es verstehen. Ich werde Dich und Clara natürlich vermissen, aber mein Herz schlägt gerade für diese Stadt, und außerdem denke ich, dass ich hier gute Arbeit verrichten kann, Arbeit, die du sicherlich gutheißen würdest …

				Mein Herz schlägt für diese Stadt – meint er damit mich? Sein Herz schlägt für mich? Ich muss grinsen. Ich nehme den Füllfederhalter und ziehe ein leeres Blatt unter dem Brief hervor.

				Komm morgen um vier in den Richmond Square Garden. Du fehlst mir.

				Zögernd beiße ich in das Ende des Federhalters, dann setze ich darunter: In Liebe, C.

			

		

	
		
			
				Kapitel 11

				Am nächsten Nachmittag klopft Maura an meine offene Zimmertür.

				»Schwester, Teuerste«, flötet sie. In ihrem cremefarbenen Brokatkleid mit blau schimmernden gestickten Blättern sieht sie wirklich prächtig aus. Offenbar hat sie mindestens ein halbes Dutzend neue Kleider. Ich sehe an meinem grauen Kleid mit rotem Ziersaum hinab. Vor fünf Minuten fand ich mich noch schön, doch im Gegensatz zu ihr sehe ich aus wie eine graue Taube. »Kann ich kurz mit dir sprechen? Unter vier Augen?« Sie wirft Rilla, die auf ihrer gelben Steppdecke liegend einen Liebesroman liest, ein demonstratives Lächeln zu.

				»Ich gehe mal in die Küche und hole mir einen Kakao«, sagt Rilla, springt auf und lässt ihren Roman auf dem Bett liegen. »Magst du auch einen, Cate?«

				»Nein, danke. Ich gehe gleich raus; ich habe eine Besorgung zu erledigen.«

				Maura lächelt, während Rilla sich von dannen macht. »Ein Stelldichein mit deinem verwegenen Spion?«

				Ich ziehe sie ins Zimmer und schließe die Tür. »Pst!«

				»Oh, ich werde niemandem dein Geheimnis verraten«, sagt sie und zwirbelt eine rote Locke um ihren Finger. »Ich hoffe nur, dass er dir etwas Nützliches erzählt. Er sollte sich langsam mal bezahlt machen.«

				Mir wird angst und bange. Was soll das heißen? Um sich ihr Schweigen zu verdienen? »Maura, du weißt, dass niemand davon erfahren darf.«

				»Ich habe keiner Menschenseele etwas erzählt. Oh, sind die schön.« Maura nimmt ein Paar Perlenohrringe von meiner Frisierkommode und steckt sie sich an. »Ich habe heute Nachmittag selbst etwas vor. Ich habe eine Privatstunde bei Schwester Inez.«

				Ich setze mich auf die Bettkante und greife nach meinen Stiefeln. »Um weiter Gedankenmagie an deinen Freundinnen zu praktizieren?« Sobald die Worte meinen Mund verlassen haben, würde ich sie am liebsten wieder hineinstopfen. Sie noch mehr zu reizen ist wirklich das Letzte, was ich will.

				Maura runzelt die Stirn angesichts meines giftigen Kommentars. »Bist du nicht ein bisschen schnell mit deinem Urteil, Cate? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du dich beschwert hast, als Schwester Cora Hopes Gedächtnis gelöscht hat.«

				Ich schlüpfe in die schwarzen Stiefel. »Das hat sie ja auch nicht zum Spaß gemacht, sondern um uns zu schützen.«

				»Meinst du, für mich ist es ein Spaß, dass die Brüder hier hereinstürmen und uns verhören? Dabei zuzusehen, wie ein unschuldiges kleines Mädchen verhaftet wird, und zu wissen, dass sie irgendwo in einem Keller verrotten wird?« Maura läuft hin und her und stakt über die Schuhe und Strümpfe, die Rilla überall liegen gelassen hat. »Wir sind hier nicht mehr sicher. Sie könnten uns jeden Moment festnehmen.«

				»Ich weiß.«

				»Mit Hope sind jetzt mindestens dreizehn Mädchen verhaftet worden. Schwester Cora ist krank. Wir brauchen eine starke Anführerin, nicht diese anhaltende Unsicherheit.« Maura lässt sich auf Rillas zerknitterte gelbe Steppdecke plumpsen. »Ich will, dass du dich der Prüfung unterziehst.«

				»Nein.« Ich beuge mich vor und schnüre mir die Stiefel zu.

				Maura stöhnt. »Warum bist du nur so egoistisch? Wenn du die Prüfung ablegen würdest, wüssten wir, wer von uns die Mächtigere ist, und dann könnten wir endlich anfangen zu planen. Wenn ich es wäre, würde ich mit Schwester Inez schon bald etwas unternehmen.«

				»Die Prüfung beinhaltet aber nur eine Art von Magie«, erkläre ich und richte mich auf. Was will sie denn unbedingt unternehmen, außer Brenna umzubringen?

				»Die wichtigste Art von Magie.« Maura kneift ihre blauen Augen zusammen. »Sträubst du dich deswegen so? Hast du Angst, dass dabei herauskommt, dass ich die verkündete Hexe bin?«

				»Das ist doch lächerlich«, sage ich ausdruckslos. Ich denke an Tess. Ich wünschte, ich könnte Maura die Wahrheit sagen, aber sobald ich die Worte ausgesprochen habe, merke ich, dass ich schon wieder das Falsche gesagt habe. Wie bekomme ich das nur immer hin?

				»Es ist überhaupt nicht lächerlich!« Maura schlägt mit beiden Händen auf Rillas Bett, dass es nur so wackelt. »Du hast es zu keinem Zeitpunkt so sehr gewollt wie ich. Ich habe zehnmal so hart gearbeitet wie du – nicht nur an meiner Magie, sondern auch daran, den Respekt dieser Mädchen zu gewinnen. Meinst du etwa, es macht mir Spaß, so viel Zeit mit dieser eingebildeten Alice Auclair zu verbringen?«

				Erstaunt sehe ich sie an. »Etwa nicht?«

				»Nein! Guter Gott, kennst du mich denn gar nicht?« Maura springt auf. »Sie ist doch nur so beliebt, weil alle Angst vor ihr haben. Ich schmeichle mich bei ihr ein, damit sie und ihre Freundinnen Inez und mich unterstützen. Wenn es zu einem Krieg kommt, dann müssen alle zusammenhalten und nicht wie jetzt in zwei Lager gespalten sein. Ich arbeite Tag und Nacht daran, mir meinen Platz hier zu erkämpfen. Ganz im Gegensatz zu dir. Aber die Schwestern sind immer noch davon überzeugt, dass du die Verkündete bist, dabei hast du bisher noch keinerlei Vorhersehungen gehabt.«

				Ich konzentriere mich auf die Reihe blauer Knöpfe an ihrem Oberteil, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. »Du ja auch nicht.«

				»Werde ich aber«, sagt Maura grimmig. »Und ich werde nicht den Rest meines Lebens tatenlos zusehen, wie unschuldige Mädchen zur Strecke gebracht werden. Mach die Prüfung, Cate.«

				Ich stehe auf. Ich koche vor Wut. »Ich habe Nein gesagt, und das meine ich auch so. Ich weiß, dass ich Gedankenmagie beherrsche. Ich werde sie nicht anwenden, nur um damit anzugeben. Und ich werde ganz bestimmt nicht das Vertrauen meiner Freundinnen missbrauchen – oder das meiner Familie –, indem ich heimlich an ihnen übe!«

				Maura lehnt sich an meine Frisierkommode. Sie sieht verletzt aus. »Ah, da hat also jemand geplaudert. Wer war es? Tess oder Elena?«

				»Das ist doch ganz gleichgültig. Ich kann einfach nicht glauben, dass du den O’Hares so etwas angetan hast!«

				Maura krallt die Fäuste in ihr cremefarbenes Kleid. Ich habe das beunruhigende Gefühl, dass sie viel lieber mich als das schöne Brokatkleid zwischen ihren Fingern zerquetschen würde. »Du bist genauso eingebildet wie Alice. Du denkst, du bist besser als alle anderen.«

				»Das ist nicht wahr! Ich habe nie behauptet, eine bessere Hexe zu sein als du.«

				Maura läuft zur Tür. »Nein, du hältst dich bloß für einen besseren Menschen. Aber das bist du nicht. Der einzige Grund dafür, dass Cora dich vorzieht, ist, dass sie Inez nicht leiden kann. Wenn ich zuerst volljährig werden würde, dann wäre ich es. Mehr steckt nicht dahinter, Cate, also bilde dir nicht ein, du wärst etwas Besonderes.«

				Damit knallt sie die Tür hinter sich zu, und ich lasse mich auf mein Bett sinken und verberge das Gesicht in den Händen. Hat sie recht? Waren Coras schöne Komplimente reine Schmeichelei, einfach weil ich ihr als Nachfolgerin lieber wäre als Inez?

				Doch das macht inzwischen auch keinen Unterschied mehr.

				Ich kann Tess’ Geheimnis nicht enthüllen, solange sie nicht dazu bereit ist. Doch der ständige Konkurrenzkampf mit Maura zehrt an mir. Ich habe das Gefühl, alle im Kloster beobachten uns und warten nur darauf, dass sich endlich eine von uns beiden als die Verkündete herausstellt. Keine der Lehrerinnen hat bislang zugegeben, dass Schwester Cora stirbt, aber alle wissen, dass sie krank ist; es ist ein offenes Geheimnis. Ich habe den Eindruck, als würden alle nur darauf warten, dass Cora stirbt, damit Inez die Führung übernehmen kann und endlich etwas passiert. Doch was hat Inez überhaupt vor – und wie ist meine Schwester darin verwickelt?

				Ich stehe auf und durchwühle mein Mahagonischmuckkästchen nach einem anderen Paar Ohrringe, da Maura die Perlenohrringe mitgenommen hat. Vielleicht ist es verrückt, mich mitten am Tage mit Finn zu treffen, aber er wird als Bruder gekleidet sein, und so lange wir darauf achten, einen angemessenen Abstand zu wahren, wird niemand ihn irgendeines Vergehens verdächtigen.

				Da ertönt ein flüchtiges Klopfen an der Tür, und kurz darauf steckt Tess ihren Kopf herein. »Da bist du. Gehst du aus?« Als sie die Granatohrringe in meiner Hand sieht, senkt sie die Stimme. »Triffst du dich mit Finn?«

				»Woher weißt du das?«, frage ich und stecke mir die Ohrringe an.

				»Du hast dir die Haare gemacht.« Tess deutet auf die hübsch um meinen Kopf geschlungenen Zöpfe. »Du musst aufhören, mich anzusehen, als könnte ich jeden Moment in Flammen aufgehen, sonst werden die Leute noch etwas vermuten. Dir ist wirklich jedes Geheimnis anzusehen. Kann ich mitkommen?«

				»Zu meiner Verabredung mit Finn?«, frage ich unsicher.

				»Ja, du Dummerchen.« Tess holt sich meine braunen Stiefel aus dem Kleiderschrank und schlüpft hinein. »Ich will ihn kennenlernen. Ich meine, ich bin ihm zwar schon Dutzende Male in der Buchhandlung begegnet, aber da wusste ich ja noch nicht, dass du ihn liebst. Ich sollte ihn etwas besser kennenlernen, findest du nicht, wenn er eines Tages mein Schwager wird?«

				»Wir sind nicht mehr verlobt«, sage ich schroff, doch es tut weh, es auszusprechen. »Ich habe ihm seinen Ring zurückgegeben, bevor ich Chatham verlassen habe.«

				Tess schlingt mir den Arm um die Taille. »Im Herzen seid ihr doch immer noch verlobt.«

				Ich muss grinsen. »Seit wann bist du so eine kleine Romantikerin? Hast du etwa Mauras Liebesromane gelesen?«

				Tess wird rot, als sie sich hinunterbeugt, um die Stiefel zuzuschnüren. »Mach dich nicht darüber lustig. Teilweise sind sie wirklich recht unterhaltsam.«

				Ach, langsam wird sie tatsächlich erwachsen. Vielleicht träumt sie bereits von ihrem eigenen Liebsten. Als ich zwölf war, dachte ich noch, ich würde einmal Catherine McLeod sein; das war für mich so klar wie das Gras grün und der Himmel blau war. Ob es in Chatham einen Jungen gegeben hat, der Tess gefiel?

				»Du erzählst Finn doch nichts, oder? Von meinen Vorhersehungen?« Ihre grauen Augen sind auf einmal wieder ganz ernst. »Ich will nicht, dass irgendjemand davon weiß. Niemand außer dir.«

				»Dann werde ich es ihm nicht erzählen.«

				Ich will Tess nicht verlieren, indem ich bei ihr die gleichen Fehler mache wie bei Maura. Bei Tess werde ich es anders machen – ich werde ihre Wünsche respektieren, statt sie herumzukommandieren.

				Auch wenn das bedeutet, dass Maura sich mit jedem Tag etwas weiter von uns zu entfernen scheint.

				Der Richmond Square Garden liegt neben der Kathedrale, direkt gegenüber dem Platz, auf dem die Bücherverbrennung stattgefunden hat. Der öffentliche Park ist zu dieser Jahreszeit noch weit davon entfernt, eine grüne Oase zu sein, wie es im Frühjahr oder im Sommer der Fall sein muss, aber trotzdem bietet er eine farbenfrohe Abwechslung zum Grau der Stadt. Die Rotahorne halten immer noch am Herbst fest und strecken ihre belaubten Finger der schwachen Sonne entgegen. Darunter protzen die Zaubernusssträucher mit ihren spinnenartigen gelben Blüten, während die Rosensträucher längst im Winterschlaf sind. Um uns herum tropft leise das Wasser von den Bäumen, das Eis des gestrigen Sturms fängt langsam an zu schmelzen. Heute ist es vergleichsweise mild.

				Die Wege sind ziemlich matschig. Am anderen Ende des Parks springt ein kleiner Junge freudig mit beiden Beinen in eine Pfütze. Da entdecke ich Finn, der auf einer Marmorbank am Ententeich sitzt. Im Frühjahr ist der Park bestimmt voller Kinder, die die Vögel füttern und im flachen Wasser planschen, und Mütter, die sie ausschimpfen, aber heute treiben nur ein paar Enten ruhig über das braune Wasser.

				Er hat uns noch nicht erblickt. Ich nutze die seltene Gelegenheit, ihn ungestört zu betrachten. Seine Nase steckt tief in einem Buch. Er vertreibt sich die Wartezeit mit Lesen und fühlt sich offenbar unbeobachtet. Seine dichten braunen Haare stehen ab, als wäre er sich schon ein halbes Dutzend Mal mit den Händen hindurchgefahren, und die Bartstoppeln am Kinn lassen erahnen, dass er die letzten ein oder zwei Tage vergessen hat, sich zu rasieren. Dann blickt er auf und entdeckt uns – mich – und lächelt, sodass seine Zahnlücke zum Vorschein kommt. Er steht auf, schiebt sich die Brille mit dem Zeigefinger die Nase hinauf und verstaut das Buch in seiner Tasche.

				Ich will zu ihm rennen, mich ihm in die Arme werfen, aber Schwester Catherine sucht sich vorsichtig ihren Weg durch den matschigen Park.

				»Du kennst ja bereits meine Schwester, Tess. Sie wollte dich gerne besser kennenlernen. Tess, das ist Finn.« Ich spüre ein Ziehen in der Magengegend, als mir bewusst wird, dass dies die beiden Menschen sind, die ich am meisten auf dieser Welt liebe. Ich möchte, dass sie einander bewundern.

				»Guten Tag, Bruder Belastra«, sagt Tess schüchtern. Die Hände hat sie in ihren Umhangtaschen vergraben.

				»Finn«, korrigiert er sie. »Bitte. Es freut mich, dich wiederzusehen, Tess.«

				»Danke, dass du gekommen bist.« Ich bin es so gewöhnt, mich heimlich an verborgenen Plätzen mit ihm zu treffen – in der Buchhandlung seiner Mutter, unserem Garten zu Hause, dem Gewächshaus der Schwesternschaft –, dass ich seltsam verlegen und formell bin, jetzt, wo Tess dabei ist und uns die ganze Welt sehen kann.

				»Ich bin auch sehr froh darüber.« Er kommt einen Schritt näher und senkt die Stimme. »Ich habe gehört, die Brüder haben das Kloster durchsucht. Ich dachte, du wärst dort sicher. Ich dachte, deswegen wärst du überhaupt nur da.«

				»Es gibt keinen sicheren Ort mehr.« Ich muss an das Entsetzen in Hopes Stimme denken und blicke an Finn vorbei auf die sorglosen Enten. »Hast du irgendetwas über die verhafteten Mädchen gehört?«

				»Eins ist gestern gestorben – das etwas minderbemittelte. Sie haben es gefoltert. Die anderen halten sicherlich auch nicht mehr lange durch. Sie werden Tag und Nacht befragt und bekommen weder Schlaf noch Essen und Trinken.« Tess rückt näher an mich heran, und Finn verzieht den Kirschmund zu einer finsteren Miene. »Tut mir leid, kanntet ihr das Mädchen aus dem Kloster?«

				»Tess war mit ihr befreundet.« Ich würde gerne den Arm um sie legen, doch ich weiß, dass ihr das peinlich wäre. Sie kaut mit ihren perlweißen Schneidezähnen auf der Unterlippe herum, eine schlechte Angewohnheit, die sie von mir hat, und außerdem ein eindeutiges Zeichen für ihren Kummer. Ich wechsle das Thema: »Ich hoffe, es hat dir keine Umstände bereitet hierherzukommen?«

				Finn zuckt mit den Schultern. »Ishida war damit einverstanden, dass ich nicht an der Ratssitzung teilnehme, damit ich meinen neuen Chef treffen kann. Und Denisof wird denken, dass ich den ganzen Nachmittag in der Sitzung war. Mich wird niemand vermissen.«

				Ich grinse. »Soll das heißen, du hast die Stelle?«

				»Ja, ich habe es gerade heute Morgen erfahren.« Die braunen Augen hinter seinen Brillengläsern sind ernst, aber als er sich theatralisch vor mir verbeugt, wird die Stimmung schon wieder leichter. »Was tragen Sie mir auf, Mylady?«

				»Finde heraus, wann die nächste Sitzung des Höchsten Rats stattfindet und wo.« Ich fahre mit der Hand über den Rücken der Bank und male mit den Fingerspitzen die Kurven nach. »Ich bitte dich nur äußerst ungern darum.«

				»Ich habe meine Hilfe angeboten, nicht wahr? Und ich meine es nach wie vor vollkommen ernst, also entschuldige dich nicht dafür, Cate.«

				Mein Herz schlägt schon wieder schneller, als ich höre, wie er meinen Namen ausspricht.

				»Außerdem ist das wohl kaum ein gefährliches Abenteuer.« Er sieht etwas enttäuscht aus, und ich muss grinsen, weil er unbedingt den Helden spielen will. Doch ich bin froh, dass die Aufgabe nicht gefährlicher ist; das hier ist schließlich keine Geschichte aus einem seiner Bücher. »Denisof ist Mitglied des Höchsten Rats; ich nehme an, ich werde für die Sitzung seine anderen Termine absagen dürfen. Was hat Inez vor?«

				»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Sie hat uns beigebracht, wie wir uns mithilfe von Illusionszauber als Brüder ausgeben können. Vielleicht will sie ein Mitglied des Höchsten Rats entführen und eine von uns an seiner Stelle an der Sitzung teilnehmen lassen, um herauszufinden, was sie vorhaben. Hat Brenna irgendetwas Neues gesagt?«

				Finn zieht seinen Umhang aus und breitet ihn über der feuchten Bank aus. Ich setze mich vielleicht ein bisschen näher an ihn heran als angemessen wäre. Meine Hüfte berührt beinah seine graue Hose. Er trägt die feine Kleidung der Bruderschaft: graue Weste, weißes Hemd, dazu schwarze, mit Matsch bespritzte Stiefel. Tess lässt sich auf meiner anderen Seite auf die Bank plumpsen.

				»Äh … ja, hat sie.« Finn räuspert sich. »Sie hat vorhergesagt, dass einer der Brüder die Bruderschaft verraten wird, indem er mit den Hexen zusammenarbeitet.«

				»Was?«, rufe ich und springe auf, wobei ich fast über die Steine des Kopfsteinpflasterweges stolpere.

				»Sch!« Finn fasst mich an der Hand und zieht mich zurück auf die Bank. »Sie hat keine Einzelheiten verraten. Nichts, womit ich identifiziert werden könnte.«

				Ich hole tief Luft. Ich habe mich für Brenna stark gemacht, doch wenn sie mit ihren Prophezeiungen weiterhin die Menschen, die ich liebe, in Gefahr bringt, was dann? Haben Inez und Maura vielleicht doch recht?

				»Das Ganze ist inzwischen viel zu gefährlich«, stoße ich hervor. »Ich will nicht …«

				»Es ist aber nicht deine Entscheidung. Es ist meine. Ich habe übrigens auch Gerüchte über die Schwesternschaft gehört«, fährt er fort. Seine sommersprossige Hand liegt auf seinem Knie, nur Zentimeter von meiner entfernt. Am Zeigefinger hat er einen schwarzen Tintenfleck.

				»Was für Gerüchte?«, fragt Tess und beugt sich vor, damit sie Finn neben mir sehen kann.

				»Die strengsten Ratsmitglieder wollten die Klosterschule schließen. Sie wurden überstimmt. Die Entscheidung, das Unterrichten von Mädchen zu verbieten, war nicht einstimmig, bestimmt ein Drittel des Rats war dagegen. Als Entgegenkommen soll die Klosterschule geöffnet bleiben dürfen.«

				»Als ob fünfzig gebildete Mädchen so einen Unterschied machen würden«, schimpft Tess und schlägt sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel.

				»O’Sheas Anhänger sind davon überzeugt. Er behauptet, jede Stätte weiblichen Lernens sei eine Bastion der Gottlosigkeit. Eine Quelle möglicher Rebellion.«

				Ich grinse boshaft. »Nun, damit hat er nicht ganz unrecht.«

				»Seine Anhänger finden, es dürfe keinerlei Ausnahmen geben und dass die Bruderschaft mehr Kontrolle über das tägliche Wirken der Schwesternschaft haben sollte. Es würde mich nicht überraschen, wenn darüber bei der nächsten Sitzung des Höchsten Rats diskutiert würde.«

				Ich lache ungläubig. »Wie soll das gehen? Soll dann etwa ein Mann ins Kloster einziehen und die Führung übernehmen?«

				Finn rückt wieder seine Brille zurecht. »Genau das haben sie vor. O’Shea meint, einer der Brüder sollte Schulleiter werden. Er sagt, wenn die Mädchen dort schon unterrichtet werden müssen, dann sollte wenigstens ein Mann das Einhalten des Lehrplans beaufsichtigen.«

				Ich gebe ein paar sehr undamenhafte Worte von mir. »Dann müssten wir jeden Tag sein Gedächtnis löschen! Er würde schon nach kurzer Zeit strohdumm sein.«

				»Oder wir dürften uns mit nichts Anspruchsvollerem als Wasserfarben, der Bibel und Französisch beschäftigen«, sagt Tess verärgert.

				»Mit Französisch bestimmt nicht. Jetzt, da die französischen Damen wählen dürfen, ist das Unterrichten der Sprache verboten, damit unsere leicht zu beeindruckenden Mädchen dadurch nicht den Zugang zur Unsittlichkeit finden.« Finns Mundwinkel zucken, als ob er lachen wollte. »Brennan, ein weiteres Mitglied des Höchsten Rats, bekämpft O’Shea. Er ist einer von den Guten. Hat selbst drei Töchter, vermutlich macht das schon einen Unterschied.«

				»Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass irgendein Mitglied der Bruderschaft gut sein soll«, grummle ich. Finn zuckt zusammen und rückt ein Stück von mir ab. Ich wünschte, ich könnte die Worte wieder zurücknehmen. Was ist heute nur los mit mir? »Tut mir leid. Ich meinte natürlich nicht dich. Ich weiß, dass du nicht da sein willst.«

				»Ich bin sicherlich nicht der Erste, der der Bruderschaft beigetreten ist, um seine Familie zu beschützen.« Finn blickt auf den geprägten Silberring an seinem rechten Ringfinger. »Es ist eben leichter, nichts zu sagen, als sich dem Risiko auszusetzen, dass die eigene Rechtschaffenheit angezweifelt wird – die Hingabe an die Bruderschaft und an den Herrn.«

				»Das ist feige. Wenn es so viele wären, wie du sagst, könnten sie die Dinge verändern, indem sie dagegen aufbegehren!«, fauche ich. Ein paar Meter weiter sitzen zwei Mädchen mit Pferdeschwänzen auf einer Bank und spielen mit Puppen, während ihre Mutter einen Kinderwagen um den Ententeich schiebt.

				»Dann bin auch ich feige. Ich war dabei, als die neuen Gesetze diskutiert wurden. Ich habe zwar bislang kein Stimmrecht, aber ich hätte trotzdem dagegen argumentieren können. Vielleicht hätte ich etwas ändern können.« Finns Stimme ist voller Selbstverachtung.

				»Nein. Du durftest es nicht riskieren, Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen! Das ist etwas anderes«, erkläre ich und lege meine Hand auf die seine. Ich denke noch nicht einmal daran, wer es sehen könnte – ich will ihn einfach nur trösten und meine unüberlegten Worte wieder gutmachen.

				Finn zieht seine Hand weg. »Es ist nichts anderes. Diese Männer sind genauso Ehemänner und Väter und Brüder. Ich glaube, es wird eine Zeit kommen, da sie aufbegehren werden.«

				»Das ist großartig, aber wie schlimm muss es denn noch für uns kommen, ehe sie sich erheben?« Ich rücke auf dem kalten Marmor ein Stück von ihm ab. »Was muss denn noch passieren? Die Brüder ermorden unschuldige Mädchen, während wir uns hier unterhalten!«

				»Und was tust du dagegen?« Die Frage trifft mich wie eine Ohrfeige – ein Echo der Kritik von Maura. »Du bist mächtig, Cate. Die ganze Schwesternschaft zusammengenommen muss unglaublich stark sein, und trotzdem wartest du einfach bloß ab. Ich mache dir gar keinen Vorwurf, aber …«

				»Das hört sich aber ganz so an. Was sollen wir denn tun, ohne uns zu verraten?«, frage ich. »Es ist nicht so einfach, wie bloß den Mund aufzumachen. Nicht für uns Frauen.«

				Finn runzelt die Stirn. »Das weiß ich. Weiß Gott, ich will ja auch nicht, dass du dich in Gefahr begibst – aber wenn alle so denken, wie sollen wir dann jemals vorwärtskommen?«

				Schwermütig schweigend sehen wir uns an. Es ist unser erster … Es ist kein wirklicher Streit. Aber es ist das erste Mal, dass wir uns in einer Sache so uneinig sind. Ist es tatsächlich an der Zeit, dass ich etwas tue? Es ist einfach, die Schuld alleine auf die abscheuliche Politik der Brüder zu schieben. Doch wenn ich vernünftig darüber nachdenke, weiß ich, dass Finn recht hat. Die Bruderschaft kann nicht nur aus widerwärtigen, kriecherischen Scheinheiligen wie Bruder Ishida bestehen, der seine eigenen Töchter verleugnet. Aber ich weiß nicht, wie ich den Gedanken mit der Angst, die ich mein ganzes Leben schon vor der Bruderschaft hatte, in Einklang bringen soll.

				Denken die Menschen vielleicht auch so, was uns Hexen angeht?

				Da steht Tess plötzlich auf und sieht sich um. »Was ist das für ein Lärm?«

				Ich war so in unsere Diskussion vertieft, dass es mir gar nicht aufgefallen ist, aber jetzt höre auch ich das Rufen vom Richmond Square, das immer wieder ertönende Brüllen vieler Stimmen im Chor.

				Ich kann die Worte nicht verstehen, aber wenn sich eine Menschenmenge versammelt, kann das für Mädchen wie uns nichts Gutes bedeuten.

				Tess läuft bereits über den matschigen Weg zum Parkeingang.

				»Tess, warte!«, rufe ich und eile hinter ihr her. Ich renne praktisch, meine Stiefel versinken im Morast. Finn hinter mir bemerke ich kaum. Als die Bäume schließlich hinter uns liegen, sehe ich den Pulk auf dem Richmond Square. Der ganze Platz ist voller Menschen. Sie drängen sich sogar schon auf den weißen Marmorstufen der Kathedrale. Es sind nicht Dutzende Leute, die rufen. Es sind Hunderte. Vielleicht sogar Tausende.

				Hier sind mehr Menschen versammelt, als ich je in meinem Leben gesehen habe.

				Ob sie dieses Mal mehr als Bücher verbrennen?

				Tess ist am äußersten Rand der Menge stehen geblieben und beobachtet das Geschehen mit großen Augen.

				»Lasst die Frauen arbeiten! Lasst die Frauen arbeiten!«, rufen die Leute im Chor, immer und immer wieder. Manche halten Holzschilder hoch, auf denen steht: LASST DIE FRAUEN ARBEITEN und FRAUENLÖHNE HELFEN FAMILIEN ERNÄHREN und WIR HABEN HUNGER. Es sind größtenteils Menschen aus der Arbeiterklasse: Männer in geflickten Hosen oder den neumodischen Jeans, die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt. Sie tragen Mützen und dreckige Arbeitsstiefel. Einige halten brüllend Becher mit Cidre in die Luft. Es sind auch ein paar Frauen darunter, die neben ihren Ehemännern rufen: »Lasst uns arbeiten!«

				Dutzende Leute halten Flugblätter in den Händen. Ein an uns vorbeigehender Mann lässt ein zerknülltes Flugblatt fallen. Ich hebe es auf und glätte das Papier. Darauf ist eine Karikatur von zwei dünnen Kindern, die mit leeren Tellern in den Händen und großen Augen ihre Mutter ansehen, die strickend in einem Schaukelstuhl sitzt. Auf dem nächsten Bild sind zwei dicke Männer in dunklen Umhängen zu sehen, die sich mit Haxen und Hühnerbeinen und Kuchen vollstopfen. Die Bildunterschrift lautet einfach: Lasst die Frauen arbeiten! Kommt zum Richmond Square und protestiert gegen die neuen Gesetze gegen Frauenarbeit. Unsere Familien hungern, während unsere Frauen untätig rumsitzen müssen. 

				»Ich glaube, wir sollten besser gehen«, sagt Finn über meine Schulter.

				»Ich habe noch nie vorher einen Protest gesehen«, sage ich atemlos. »Das ist großartig!«

				»Ich weiß nicht, ob es vorher überhaupt schon einmal einen Protest gab. Jedenfalls nicht gegen die Bruderschaft«, sagt Tess. Unsere Blicke treffen sich, und ich weiß, dass sie das Gleiche denkt wie ich. Es gab Proteste gegen die Schwestern von Persephone. Ich habe davon gelesen. Das war damals der Anfang vom Ende.

				Da kommt ein stämmiger Mann mit einem Schlapphut aus Kord auf uns zu. »Wollen Sie mitprotestieren, Bruder?«

				»Wir wollten gerade gehen«, antwortet Finn und fasst mich am Ellbogen.

				Der Mann hält ihm ein Flugblatt hin. »Bleiben Sie. Sie sollten sehen, was die Leute von Ihren neuen Gesetzen halten.«

				»Es ist nicht mein Gesetz. Ich denke, dass Frauen das Recht haben sollten, arbeiten zu gehen«, erklärt Finn.

				»Sie haben also dagegengestimmt, ja?«. Als Finn zögert, lacht der stämmige Mann. »Warum sollten Sie auch? Ihr lehnt euch zurück und werdet reich von unserem Zehnten, während unsere Familien hungern. Wenn man wohlgenährt ist, ist es leicht, über Moral zu reden.«

				Da kommt ein Mann mit markantem Gesicht und olivefarbener Haut herangeschlendert. Er trägt ein rotes Flanellhemd. »Mit der Moral ist es bei ihm wohl nicht weit her, Ted. Ist so unverschämt und treibt es gleich mit zwei Mädchen auf einmal. Scheinheilige, alle zusammen.«

				»Halten Sie Ihre Zunge im Zaum. Diese Damen sind Novizinnen der Schwesternschaft.« Finn zieht Tess hinter sich.

				»Diese Klostermädchen sind keinen Deut besser als die Brüder. Ich wette, die haben in ihrem Leben noch nicht einen einzigen Tag ehrliche Arbeit geleistet«, sagt der Dunkelhaarige. Er hat den gleichen spanischen Akzent wie Schwester Inez.

				Zu meiner eigenen Überraschung entgegne ich empört: »Oh doch. Wir pflegen die Kranken und bringen den Armen Essen.«

				»Aber ihr verzichtet auf nichts. Ihr legt euch abends immer noch mit vollen Bäuchen auf euren edlen Federkissen schlafen«, erklärt Ted.

				»Wir wollen eure Wohltätigkeit nicht«, sagt der Spanier. »Wir wollen uns selbst versorgen.«

				Voller Abscheu sehe ich die beiden an. »Sie sehen kaum so aus, als würden Sie hungern.«

				Der Dunkelhaarige packt mich lachend am Arm und zieht mich von Finn weg. »Du bist wohl leicht reizbar, was? Ich bezweifle, dass er es zu würdigen weiß«, sagt er und nickt in Finns Richtung. »Wir könnten eine Menge Spaß zusammen haben, Schwester.«

				Sein Atem riecht nach Alkohol. Jetzt verstehe ich, warum Finn so argwöhnisch war. Dieser Protest ist ein Pulverfass kurz vor der Explosion, zusätzlich angeheizt durch Alkohol, Sonne und die Mentalität des Pöbels. Ich stemme meine Füße, so fest ich kann, in den durchweichten Boden. Wenn dieser Flegel denkt, er könne mich misshandeln, hat er sich aber geirrt. »Nehmen Sie Ihre Hände von mir. Mit Ihnen gehe ich nirgendwo hin.«

				»Na komm schon, dreh ’ne Runde mit mir. Ich wette, mit mir hast du mehr Spaß als mit dem da. Schon mal Whiskey getrunken?« Er fummelt in seiner Tasche nach einer Flasche und sieht mich mit seinen dunklen Augen lüstern an. »Schon mal geküsst worden, Schwester?«

				Oh, jetzt reicht es mir aber. Ich gebe ihm eine schallende Ohrfeige.

				Sein Freund lacht. »Die hat’s dir aber gezeigt, Marco!«

				Marco reibt sich die rote Wange und stiert mich an. »Hochnäsiger Fratz.«

				Da tritt Finn einen Schritt vor. Seine Augen blitzen vor Zorn. »So zeigen Sie also Ihren Respekt vor Frauen?«

				Marco grinst. »Du hast recht. Eigentlich haben wir ein Problem mit dir.«

				Er schubst Finn, der daraufhin gegen Tess stößt, die wiederum ausrutscht und hinfällt. Der Matsch spritzt ihr auf den Umhang und ins Gesicht. Finn holt aus, aber der Dunkelhaarige dreht sich mit Leichtigkeit weg und landet einen Treffer. Finn taumelt zurück.

				»Hören Sie auf! Sie sollten sich schämen«, rufe ich und helfe Tess auf. »Sehen Sie bloß, was Sie angerichtet haben. Fühlen Sie sich etwa männlich, wenn Sie ein Kind verletzen?«

				Marco kommt wieder auf mich zu, aber dieses Mal stolpert er mit Karacho über seine eigenen Füße und fällt der Länge nach in den Dreck.

				Tess. Ich kann es ihr nicht verübeln – ich glaube, ein winziges bisschen Magie ist nicht annähernd so schlimm wie eine öffentliche Prügelei. Ich bewege die Finger, die von der Ohrfeige immer noch brennen. 

				»Komm, Marco, lass gut sein. Das hier ist nicht die Art von Streit, die wir suchen«, sagt Ted und zieht seinen Freund hinter sich her in die Menge.

				Finn nimmt mich und Tess am Arm und zieht uns in die entgegengesetzte Richtung. »Großartiger Protest, nicht wahr?«, sagt er und sieht mich an. »Ich bringe euch nach Hause.«

				Ich öffne den Mund, um entgegenzuhalten, dass er sich nirgendwo in der Nähe des Klosters sehen lassen sollte, aber er wirft mir einen dermaßen vernichtenden Blick zu, dass ich es nicht wage, auch nur ein Wort zu sagen.

				Erst als wir ein paar Straßen vom Stadtkern entfernt das Marktviertel erreichen, halten wir kurz inne.

				»Hier.« Tess reicht Finn ihr Taschentuch. Das Blut tropft ihm aus der Nase, seine Wange ist bereits geschwollen. Es sieht schmerzhaft aus.

				Finn zieht seinen Umhang aus und rät uns, das Gleiche zu tun. »Wenn die ganze Stadt in dieser Stimmung ist, sind wir so sicherer.«

				Es ist seltsam, ohne Umhang, mit unbedecktem Haar durch die Stadt zu gehen. Das habe ich zuletzt getan, als ich ein kleines Mädchen war. Aber niemand sagt etwas. Was auch merkwürdig ist. Zu Hause hätte ich niemals die Church Street entlanggehen können, ohne gegrüßt oder nach meinem Vater gefragt zu werden. Hier begegnen wir auf der gesamten Länge eines Häuserblocks zwei feinen Damen, die offenbar gerade vom Schneider kommen, mit einem Hausmädchen, das ihnen mehrere Kleider hinterherträgt; einer Mutter, die drei schreiende Jungen mit verschmierten Gesichtern aus einem Süßwarenladen zerrt; einem Mann, der vor einem Schlachter frisches Fleisch verkauft, während uns aus dem Schaufenster ein Schweinskopf anstarrt; einem weiteren Mann, der vier Hutschachteln bis unters Kinn gestapelt trägt und mich anrempelt, sodass ich gegen Tess stolpere. Niemand lächelt oder wünscht uns einen guten Tag. Niemand sieht uns schief an, weil wir unsere Umhänge nicht tragen. Alle kümmern sich bloß um ihre eigenen Angelegenheiten.

				Unser Schweigen wird durch das Quietschen von Wagenrädern und das Klappern von Hufeisen übertönt. Die Zeitungsjungen rufen den Sentinel aus, und Straßenhändler preisen Blumen, geröstete Esskastanien und köstliche Fleischpasteten an. Es ist Feierabendzeit, und die Straßen sind jetzt voller Menschen. Ich gehe dicht neben Finn, mein Arm berührt den seinen, und ich achte darauf, dass ich Tess vor uns nicht aus den Augen verliere. Als wir das vornehmere Wohnviertel um das Kloster erreichen, werden die Häuser größer, und die Geräusche ebben ab, bis nur noch ein paar vorbeifahrende Zweispänner und das durch den Rinnstein fließende Wasser zu hören sind.

				Eine Straße vom Kloster entfernt bleibt Finn stehen. »Kannst du uns kurz alleine lassen?«, frage ich Tess.

				Sie nickt. »Danke, dass du unsere Ehre verteidigt hast, Finn.«

				»Ja, ich war wohl eine große Hilfe«, murmelt er.

				»Du warst großartig«, erklärt Tess und berührt ihn am Arm. Dann geht sie taktvoll ein paar Schritte weiter und spielt mit den Stechpalmenblättern, die über die Pforte unserer Nachbarn ragen.

				»Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe, als du sagtest, wir sollten besser gehen. Bist du sehr böse auf mich?« Ich berühre ihn an der Wange und zucke vor Mitleid zusammen.

				Finn schüttelt den Kopf. Er sieht mich nicht direkt an, als er antwortet. »Es war nicht das erste Mal, dass ich in einem Kampf geschlagen wurde, aber ich wünschte, du hättest es nicht mit ansehen müssen.«

				Oh. Finn scheint mir immer so selbstsicher und schlau zu sein. Dabei war der Junge, den ich als Kind kannte, vollkommen anders – ein wichtigtuerischer Alleswisser, groß, aber dünn wie eine Bohnenstange, mit einer Veranlagung, auf dem Schulhof den Hintern versohlt zu bekommen.

				»Ich denke deswegen kein bisschen schlechter von dir. Tatsächlich würde ich dir, wenn wir jetzt mehr unter uns wären, gerne zeigen, wie viel ich von dir halte«, scherze ich kokett, und seine Mundwinkel heben sich zögerlich zu einem Lächeln. »Sich zu schlagen, ist nicht die einzige Art, mutig zu sein. Meinetwegen der Bruderschaft beizutreten und für uns zu spionieren – das ist mutig.«

				»Ich möchte dich beschützen können«, murmelt er.

				»Ich kann mich selbst beschützen.« Ich drücke seine Hand und konzentriere mich auf seine Verletzungen. Innerhalb von einem Augenblick sind sie geheilt. Mir ist noch nicht einmal schwindelig.

				Finn betastet seine Wange, die gänzlich abgeschwollen ist. »Das hättest du nicht tun müssen«, murmelt er.

				»Es war aber gar nicht schwer.« Ich kann ihn ja schlecht blutend und grün und blau geschlagen in der Gegend herumlaufen lassen, nur damit sein Stolz keinen Schaden nimmt.

				Er steckt das fleckige Taschentuch ein und tritt mit dem Stiefel gegen den Bordstein. »Ich wünschte, ich könnte mehr für deine Sicherheit tun. Ich will dein Ehemann sein, Cate. Diese heimlichen Treffen …«

				»Ich weiß.« Eine streunende getigerte Katze streift um Tess’ Beine, und Tess beugt sich zu ihr hinunter, streichelt sie und säuselt zärtliche Worte. Das ist also das Mädchen, vor dem die Brüder solche Angst haben? »Mir gefällt das auch nicht. Was auch immer Inez vorhat, es muss funktionieren.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 12

				Die angespannte Lage im Kloster spitzt sich am nächsten Nachmittag während des Unterrichts zur Geschichte der Hexerei noch weiter zu. Schwester Sophia vertritt die betagte Schwester Evelyn, die die Eingangstreppe hinuntergestürzt ist und sich den Arm gebrochen hat, genau wie von Tess vorhergesagt. In den meisten Kursen sind wir nach unseren magischen Fähigkeiten und nicht nach Alter zusammengesetzt, aber in Geschichte der Hexerei ist es anders; der Kurs besteht aus den zwölf ältesten Klosterschülerinnen. Wir sitzen in ordentlichen Reihen zu viert nebeneinander auf unseren Plätzen – engen Holzbänken mit zerkratzen schrägen Tischplatten –, die letzte Reihe ist leer.

				Schwester Sophia liest uns etwas über die zunehmend einschränkenden Gesetze der Bruderschaft Anfang des 19. Jahrhunderts vor, als erstmals Theater und öffentliche Tanzveranstaltungen verboten wurden. Es kommt mir merkwürdig vor, mich auf Dinge zu konzentrieren, die vor fast hundert Jahren passiert sind, wenn wir über den Protest gestern oder all die gefangenen Mädchen reden könnten. Kaum eine passt auf. Das Feuer im Kamin brennt so heiß, dass die Luft im Raum stickig und einschläfernd ist. Vor mir macht sich die beflissene Pearl auf ihrer Schiefertafel Notizen, doch Alexas blonder Schopf ist nach vorne gesunken, als wäre sie eingenickt, und Maud und Eugenia schreiben sich Nachrichten. Links von mir malt Rilla Herzen auf ihre Tafel.

				Rechts neben mir sitzt Mei und zählt ihre Gebetsperlen aus Elfenbein. Sie macht sich Sorgen um ihre Schwestern, seit gestern Abend ihr Bruder Yang zum Kloster kam und die beunruhigende Nachricht überbrachte, dass Li und Hua sich zu den Protesten geschlichen hätten und unter den zweihundert Leuten seien, die von den Wachen der Brüder verhaftet wurden. Da im Gefängnis nicht genug Platz für sie alle ist, werden sie jetzt wie Vieh in einer Lagerhalle unten am Fluss festgehalten.

				»Baba ist sie besuchen gegangen, und die Wachen haben ihm eine Standpauke gehalten, wie er Mädchen großziehen könne, die solche Schwierigkeiten machten«, erzählte uns Mei gestern Abend. »Er glaubt, die Männer werden nur ein paar Tage festgehalten, um ihnen eine Lektion zu erteilen, aber den Frauen wird wohl wegen öffentlichen Ärgernisses der Prozess gemacht.«

				Das kann ja nicht gut ausgehen. Ich sehe zu Mei hinüber, die stumm ihr Mantra vor sich hin betet, während sie die Perlen der Gebetskette mit dem Daumen über den Mittelfinger bewegt.

				Da ertönen schwere Schritte auf dem Flur, und im nächsten Moment erscheint Schwester Gretchen in der Tür. »Entschuldige bitte, Sophia. Ich unterbreche nur ungern, aber Cora verlangt nach dir.«

				Schwester Sophia schlägt das Buch mit einem lauten Knall zu, sodass Alexa aufwacht und alle anderen aus ihrer Betäubung hochschrecken. »Mädchen, ihr könnt gehen.«

				Schwester Cora muss schlimme Schmerzen haben, wenn sie Sophia aus dem Unterricht kommen lässt.

				»Stirbt Schwester Cora?«, fragt Daisy Schwester Sophia. Als ich mich zu ihr umdrehe, bemerke ich, dass sie und Rory Stadt, Land, Fluss auf ihren Schiefertafeln gespielt haben. Rory ist nicht besonders viel eingefallen, und beim Anblick ihres halb fertigen Galgenmännchens läuft es mir trotz der Hitze im Klassenraum kalt den Rücken hinunter.

				»Heute nicht«, sagt Schwester Sophia schnell. »Wenn es schon so weit wäre, dann gäbe es für mich nichts mehr zu tun.«

				Als sie den Gang hinuntergeht, fasse ich sie am Ärmel ihres gelben Seidenkleids. »Kann ich helfen?«

				Sie tätschelt mir mit einem besorgten Lächeln die Schulter. »Nein, meine Gute, aber es ist lieb von dir, dass du fragst.«

				Dann verschwinden Schwester Sophia und Schwester Gretchen flüsternd. Obwohl der Unterricht zu Ende ist, bleiben wir alle erschüttert auf unseren Plätzen sitzen. Zum ersten Mal hat eine unserer Lehrerinnen offen zugegeben, dass Schwester Cora im Sterben liegt.

				»Ich habe sie heute Morgen auf dem Flur getroffen, als ich etwas für Schwester Gretchen besorgt habe«, sagt Daisy in ihrem breiten Dialekt und wischt mit einem Lappen das Spiel von ihrer Tafel. »Sie sah furchtbar aus. Sie konnte kaum laufen.«

				Rilla legt ihren Stift hin. »Als ich beim Frühstück in der Küche geholfen habe, hat Schwester Gretchen erzählt, außer Brühe und Tee behielte Cora nichts mehr bei sich. Es wird wahrscheinlich nicht mehr lange dauern. Meiner Großmutter ging es am Ende genauso.«

				Da schlendert Maura nach vorne, schiebt den Stapel Bücher auf Schwester Evelyns Pult zur Seite und setzt sich auf den Tisch. »Wir sollten Schwester Inez schon jetzt zur Schulleiterin erklären, damit wir etwas unternehmen können, statt einfach nur darauf zu warten, dass Cora stirbt. Jetzt, da die Brüder alle mit dem Protest und der Jagd nach der Seherin beschäftigt sind, wäre der perfekte Zeitpunkt zuzuschlagen.«

				Mei zuckt zusammen und steckt die Gebetsperlen zurück in die Tasche ihres orangefarbenen Kleids. »Es ist eine gefährliche Zeit, weil wegen der Nationalratssitzung so viele Brüder in der Stadt sind. Schwester Cora sagt, wir müssen jetzt besonders auf der Hut sein.«

				»Schwester Cora ist viel zu alt und vorsichtig. Wir brauchen eine Frau mit Schneid, die uns führt«, sagt Maura und baumelt mit den Beinen wie ein kleines Kind. Sie trägt braune Absatzschuhe mit Goldtroddeln an den Spitzen. »Ein Dutzend Mädchen wurden gefangen genommen und werden in diesem Moment ohne Prozess festgehalten. Denkt doch nur, was für Aufsehen es erregen würde, wenn wir sie aus dem Nationalratsgebäude befreiten! Die Brüder wären außer sich vor Wut.«

				»Das ist unmöglich«, platzt Eugenia heraus. Sie wagt einen Blick über die Schulter auf Alice und spielt nervös mit ihrem braunen Nackenknoten. »Das Nationalratsgebäude ist eine Festung. Bruder Covington hat eine riesige Wohnung darin. Die Wachen der Brüder patrouillieren Tag und Nacht vor dem Gebäude.«

				Auf einmal kommt es mir vor wie ein Déjà-vu: Ich sehe Rory im Wohnzimmer vor mir, die mich fragt: Meinst du, es ist möglich, jemanden aus Harwood zu befreien?

				Ausnahmsweise denke ich mal nicht lange nach. »Wenn wir schon darüber reden, einen Ausbruch zu planen«, sage ich langsam, den Blick auf Rory geheftet, »wie wäre es dann mit Harwood?«

				Rorys Schiefertafel rutscht ihr aus der Hand und fällt klappernd zu Boden. »Wirklich?«, keucht sie.

				Maura verschränkt die Arme über ihrem cremefarbenen Mieder. »Die Mädchen dort befinden sich nicht in akuter Gefahr.«

				»Aber die Seherin ist dort.« Ich trommle mit den Fingern auf die Tischplatte vor mir. »Brenna ist diejenige, die alle anderen in Gefahr bringt, uns eingeschlossen. Wenn wir Brenna befreien könnten …«

				»Und Sachi!«, unterbricht mich Rory und beugt sich vor, um ihre Tafel aufzuheben.

				»Wir wissen bereits, wie wir hineinkommen. Cate, Pearl und ich sind dort jede Woche auf Heilmission«, erklärt Mei. »Die Frage ist nur, wie wir die Frauen dort hinausbekommen sollen.«

				»Nanu, Cate Cahill.« Alice sieht mich mit zusammengekniffenen blauen Augen und geschürzten Lippen an. »Da sind ja vielleicht doch ein paar ganz gute Ideen in deinem Kopf. Wenn wir schon unser Leben riskieren, um Mädchen zu befreien, können es auch ebenso gut gleich Hexen sein. Und wo gibt es mehr potenzielle Hexen als in Harwood? Abgesehen von hier, natürlich.«

				»Wenn wir sie befreien – mal angenommen, in Harwood bricht ein Feuer aus –, könnten wir unsere Anzahl für den bevorstehenden Krieg vergrößern«, überlegt Maura. Nun lässt sie sich doch von der Begeisterung der anderen mitreißen.

				»Ein Feuer?« Ich schüttle den Kopf. »Die Frauen dort stehen unter dem Einfluss von starken Arzneimitteln. Wie viele von ihnen würden bei lebendigem Leibe in ihren Betten verbrennen!«

				»Es muss ja kein Feuer sein«, schnauzt Alice mich an und verdreht die Augen. »Wir müssen die Krankenschwestern nur in Aufregung versetzen, sodass sie die Feuerwehr rufen, das Tor offen stehen lassen und es nicht merken, wenn in all dem Durcheinander ein paar Mädchen entkommen. Wir könnten dafür sorgen, dass deine Schwester rauskommt, Rory.«

				»Was ist mit der Schwester von Lucy Wheeler? Sie ist auch da, aber sie ist keine Hexe«, sagt Daisy und zieht die dunklen Augenbrauen hoch.

				»Ich denke, wir sollten uns auf die Hexen beschränken«, erklärt Alice. »Wir können nicht alle retten.«

				»Das ist grausam.« Mei streicht sich den Pony aus den Augen. »Ich sag es euch gleich, wenn Li und Hua nach Harwood geschickt werden, werde ich sie nicht dort verrotten lassen, nur weil sie keine Hexen sind. Sie sind immerhin meine Schwestern.«

				Maud wedelt mit der Hand in der Luft, als würde sie auf Erlaubnis warten zu reden, und ich nicke ihr zu. Sie ist ein kleines Mädchen mit roten Haaren – nicht zu vergleichen mit Mauras schönen Locken, es sind glatte karottenrote Haare – und mehr Sommersprossen, als ich jemals in meinem Leben bei einem Menschen gesehen habe. »Meine Cousine Caroline ist auch da«, sagt sie. »Sie ist allerdings keine Hexe. Sie wurde verhaftet, weil sie ein Verhältnis mit einem der Brüder aus unserem Stadtrat hatte. Er war bereits verheiratet, aber er hat überhaupt keinen Ärger bekommen.«

				»So ist es doch immer«, sagt Rory verbittert und zieht an der rosafarbenen Spitze ihres Ärmels.

				»Ich stimme mit Alice überein. Es sind Hunderte Mädchen in Harwood. Wir können sie nicht alle bei der Schwesternschaft unterbringen. Auch wenn sie zuerst vielleicht dankbar dafür wären, von uns gerettet worden zu sein, wer weiß, ob sie unser Geheimnis bewahren könnten?« Maura streicht sich den cremefarbenen Rock glatt. »Die Sicherheit der Schwesternschaft muss an erster Stelle stehen.«

				»Du bist doch mit dem Architekten befreundet, der mit dem Umbau von Harwood beauftragt wurde, nicht wahr?« Alice lächelt Maura berechnend an. »Wenn du ein bisschen mit ihm schäkerst, kannst du sicherlich herausfinden, wie wir es anstellen können. Wir geben uns den Anschein von Bauarbeitern, dann sorgen wir für die nötige Ablenkung, und mitten in dem ganzen Durcheinander schleichen wir uns mit den Hexen davon.«

				Auf einmal habe ich einen Verdacht, was für ein Auftrag Paul zurück nach New London gebracht hat. Anscheinend ist es seine Firma, die den Umbau von Harwood beaufsichtigt. Seltsam, dass Maura das überhaupt nicht erwähnt hat. Ich beiße mir auf die Lippe. Wie kommt es, dass sie und Alice so schnell die Führung übernommen haben? Es war doch meine Idee, und jetzt sind sie diejenigen, die Anweisungen geben und Entscheidungen darüber treffen, welche Mädchen gerettet werden!

				Rilla schüttelt den Kopf, dass ihre braunen Locken nur so fliegen. »Ich denke, Mei hat recht. Wenn nur ein paar der Mädchen entkommen, werden sich die Brüder dann nicht an den übrigen rächen? Wenn die Verhältnisse dort jetzt schon so schlimm sind, wie ihr sagt …«

				»Sind sie«, antworten Mei und Pearl gleichzeitig.

				»Ich werde Caroline nicht zurücklassen, damit sie für die Aktion bestraft wird«, sagt Maud störrisch.

				»Ja, gut, wir werden deine blöde Cousine auch retten. Aber wir können uns nicht um alle kümmern. Es ist nun mal nicht ganz ungefährlich, einen Krieg zu führen«, sagt Alice. Auch wenn ich weiß, dass sie recht hat – und sogar Schwester Cora würde mit ihr übereinstimmen –, gefällt es mir ganz und gar nicht.

				Ich stehe auf. »Ich war in Harwood und habe gesehen, wie die Verhältnisse dort sind. Es ist schrecklich. Ich bin dafür, dass wir weiter nachdenken, bis wir einen Weg gefunden haben, alle Mädchen zu befreien, ob sie nun Hexen sind oder nicht.«

				Mei hält in ihrem Mantra inne. »Ich stimme Cate zu.«

				»Ich auch«, sagen Rilla und Maud und Daisy und Pearl.

				»Aber ihr denkt nicht zu lange darüber nach? Wir lassen sie nicht für immer dort schmoren?«, drängt Rory.

				Sie denkt dabei bestimmt an Sachi, an die Verhandlung, die morgen stattfindet. »Nein, natürlich nicht. Wir werden einen Weg finden.«

				»Ich bin von euch allen enttäuscht.« Maura blickt mich finster an. »Ich wusste, dass Cate es nicht ernst damit ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass ihr euch alle wie verängstigte Küken anschließt. Das hier kann funktionieren, ich weiß es. Und wenn eine der Krankenschwestern etwas sehen sollte, was nicht für ihre Augen bestimmt ist, würden Alice und ich einfach ihr Gedächtnis löschen.«

				»Darum geht es doch gar nicht«, entgegne ich und setze mich auf meinen Tisch.

				»Und was ist, wenn es mehr als eine Zeugin gibt?« Zum ersten Mal ergreift Vi das Wort und lässt ihren Tisch mit einem lauten, quietschenden Geräusch weg von Alice’ schießen. »Was ist, wenn eure Trugbilder auffliegen und ihr uns alle verratet? Ihr werdet damit nicht durchkommen.«

				»Was soll das denn heißen?«, fährt Alice sie an und spielt mit ihrem Onyxohrring. »Maura ist großartig in Gedankenmagie, und ich werde da sein und ihr helfen.«

				»Und was ist, wenn du ihr nicht helfen kannst? Wenn herauskommt, dass die Schwesternschaft ein Nest voller Hexen ist, was passiert dann mit uns allen? Und mit meinem Vater?«

				»Sei doch nicht dumm«, schnauzt Alice sie an. »Dein Vater könnte allen erzählen, dass wir Gedankenmagie bei ihm angewendet haben und er nichts davon wusste. Ich könnte sein Gedächtnis löschen, dann würde er noch nicht einmal lügen.«

				Da knallt Vi ihre Tafel so heftig auf den Tisch, dass sie in zwei Teile zerbricht und alle anderen auf ihren Plätzen zusammenzucken. »Den Teufel wirst du tun!«

				»Vi!«, keucht Alice. Ihre Ohren sind knallrot angelaufen.

				»Nein! Gedankenmagie ist kein Spiel. Ihr müsst gar nicht so damit angeben. Ich werde nicht zulassen, dass du ihn so ruinierst wie das arme Mädchen letztes Jahr.«

				Alice fasst sich an die Brust. Wenn sie ein Herz darin hätte, würde sie mir leid tun. »Wie kannst du nur!«

				Vi blickt ihre beste Freundin herausfordernd an. »Du würdest mich besser verstehen, wenn dein Vater dir mehr bedeuten würde als sein Geldbeutel.«

				Alice kommt hinter ihrem Tisch hervor und stampft aufgebracht nach vorne zu Maura. »Nun, damit ist wohl klar, wer meine wirkliche Freundin ist.«

				»Diese Angelegenheit ist zu wichtig, um noch länger zu warten. Wenn wir mehr Hexen hätten, die der Gedankenmagie fähig wären, könnten wir uns selbst schützen«, erklärt Maura. Offenbar will sie sich nicht eingestehen, dass sie die Mehrheit nicht länger hinter sich hat. »Dann müssten wir nicht mitansehen, wie die Brüder uns eine nach der anderen mitnehmen. Sondern wir könnten den Spieß umdrehen.«

				»Wie denn?« Violet schnaubt sehr undamenhaft. »Du kannst doch nicht bei jedem Bruder, dem du auf der Straße begegnest, Gedankenmagie anwenden.«

				Alice wirft ihr einen vernichtenden Blick zu. »Warum nicht? Es wäre jedenfalls besser, als hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass diese verrückte Seherin uns verrät. Wir sollten etwas tun, und ich zumindest bin froh, dass wir hier eine Person haben«, und damit wirft sie einen Blick auf Maura, »die nicht so ein feiger Angsthase ist.«

				»Es ist nicht feige, die Dinge zu durchdenken, statt sie zu überstürzen«, argumentiere ich und recke störrisch das Kinn vor.

				»Vielleicht willst du aber auch nur verhindern, dass wir die Brüder angreifen. Vielleicht hast du wegen deines Liebsten mehr für sie übrig, als du zugeben willst«, spottet Alice, und mir sinkt das Herz. Hat Maura ihr etwa erzählt, dass ich mich immer noch mit Finn treffe? »Es ist wirklich bemitleidenswert, dass du dich mit einem Mann einlässt, der dich sitzen gelassen hat.«

				»Du hattest einen Liebsten, der bei der Bruderschaft ist?«, keucht Rilla neben mir. »Das hast du mir nie erzählt!«

				»Das machst du doch immer, Alice«, klagt Vi. »Du machst dich über alle lustig, die nicht mit dir übereinstimmen. Wir anderen dürfen ja wohl auch noch eine Meinung haben.«

				»Du bist doch bloß eifersüchtig, weil wir dich bei dieser Sache nicht gebrauchen können. Du kannst eben keine Gedankenmagie, und deine Illusionen sind furchtbar. Wenn dein Vater nicht angeboten hätte, ohne Bezahlung als Kutscher zu arbeiten, hätte es sich noch nicht einmal gelohnt, dich zu retten!«, ruft Alice. Ihr hübsches Gesicht ist knallrot.

				»Ach ja, ist das so?« Vi kneift die Augen zusammen, und auf einmal krabbeln lauter Spinnen über Alice’ grünes Kleid. Hunderte von Spinnen.

				Es ist ein Illusionszauber – ein schrecklicher Zauber für Leute, die Angst vor Spinnen haben. Und so wie Alice schreit und herumspringt, hat sie ziemliche Angst vor Spinnen. »Mach sie weg! Mach sie weg!«

				Maura geht zu Alice und streicht ein paar Spinnen von ihr, aber längst nicht alle. Die wenigen Exemplare, die auf dem Boden landen, hasten mit überraschender Geschwindigkeit davon, und mehrere Mädchen ziehen kreischend die Füße auf ihre Stühle. Daisy wirft ein Buch auf eine besonders große Spinne und drückt sie damit platt.

				»Beruhig dich. Die sind nicht echt. Du kannst nicht dagegen ankämpfen, solange du dich nicht konzentrieren kannst«, sagt Maura zu Alice.

				»Die beiden sollten sich sowieso nicht bekämpfen«, sage ich, aber mit Mauras Hilfe scheint Alice wieder zur Vernunft gekommen zu sein. Sie lässt die Spinnen verschwinden.

				»Ich kann also keine Illusionen? Und ob!«, sagt Vi, und dann wächst Alice, sie wird größer als ich, so groß wie die Bücherregale an der hinteren Wand. Zwei geschwungene Hörner wie von einem Schafbock ragen durch das goldene Haar, und ihre Haut bekommt eine schauerliche olivgrüne Farbe. Sie sieht aus wie ein Ungeheuer aus einem Märchenbuch.

				Rilla fängt an zu kichern. Pearl lacht hinter vorgehaltener Hand. Sogar Eugenia und Maud, die sich Alice normalerweise fügen, können sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				Alice rennt schreiend zu dem mit Goldschnitt versehenen Spiegel über dem Kamin und beugt sich so weit hinunter, dass sie ihr Gesicht sehen kann, woraufhin sie wieder losschreit.

				»Vi, das ist genug«, mahne ich und erhebe mich von meinem Tisch.

				»Nein, ist es nicht«, erwidert Vi und zaubert Alice eine Schweinenase. Rory hinter mir lacht schnaubend. »Sie spielt sich immer derartig auf, dabei ist sie noch nicht einmal die beste Hexe hier.«

				»Das bist du auch nicht. Bild dir bloß nichts ein«, fährt Maura sie an, und gleich darauf wird Vis Rücken buckelig, ihr Haar grau, die ebenmäßige Haut faltig, der Mund um die fehlenden Zähne eingefallen, bis sie schließlich aussieht wie ein altes Weib. Die Mädchen keuchen entsetzt, und Alice gackert. Die Illusion wirkt so echt, dass sogar ich erschreckt einen Schritt zurück mache.

				»Maura«, stöhne ich, »du bist keine Hilfe.«

				Maura grinst mich an. »Brich den Zauber doch, wenn du es schaffst.«

				Das werde ich auch – nicht nur, weil ich auf Vis Seite bin, sondern auch, weil Maura eine Herausforderung daraus gemacht hat, und ich war noch nie eine, die vor Herausforderungen zurückgeschreckt. Ich horche in mich hinein und finde meine Magie, durch Angst und Wut geschürt, schon bereit. Trotzdem zögere ich. Wenn es mir nicht gelingt, Mauras Illusionszauber zu breche, wird sie mich das nie vergessen lassen. Und wenn ich es schaffe, wenn ich sie vor einem Dutzend Zeuginnen vorführe – wird sie mir dann jemals verzeihen?

				»Was hast du mit mir gemacht?«, fragt Vi und betastet ihr verhutzeltes Gesicht.

				»Sie hat dafür gesorgt, dass du von außen genauso hässlich bist wie von innen«, höhnt Alice.

				»Es reicht!«, rufe ich. Ich konzentriere mich zuerst auf Vi, denn Mauras Zauber wird schwieriger zu brechen sein. Wie immer, wenn ich unter Stress stehe, spreche ich meinen Zauber laut. »Acclaro!«

				Es ist nicht leicht. Als ich mit meiner Magie gegen den Zauber tippe, widersetzt er sich mir hartnäckig. Ich schubse dagegen, und er gerät ins Wanken. Maura beobachtet mich mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck. Dann stoße ich noch einmal kräftiger zu, der Zauber bricht, und Vi ist wieder das schöne sechzehnjährige Mädchen, das sie vorher war.

				»Und was ist mir mir?« Die riesige Alice stürmt wütend auf mich los und wirft dabei die Tische um, die ihr im Weg stehen. »Du kannst mich doch nicht so lassen!«

				Maura wedelt mit der Hand, woraufhin Alice wieder zu ihrer normalen Größe schrumpft, die Hörner verschwinden und ihre Haut sich aufhellt.

				Mei sieht ängstlich zum Flur. »Wenn Schwester Inez uns erwischt, bekommt sie einen Anfall.«

				»Wir haben doch nur ein bisschen Spaß gemacht. Sei nicht so eine Spielverderberin«, schnauzt Maura.

				Alice fährt sich schniefend mit den Fingern durch die zerzausten goldenen Haare. »Vi hat angefangen.«

				»Weil du sie provoziert hast«, erkläre ich.

				»Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du mir vorschreiben kannst, was ich zu tun oder zu lassen habe? Du bist keine Lehrerin, du …«

				Diesmal zaubere ich lautlos, und Alice verstummt und fasst sich an die Kehle. Wütend starrt sie mich an.

				»Ich bin die stärkste Hexe hier im Raum, nur damit du es weißt.« Die Worte sind heraus, bevor ich darüber nachdenken kann. Maura zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen, aber Rilla und Mei drehen sich mir zu und grinsen mich von ihren Plätzen aus an. »Die Lage wird immer schlechter. Die Brüder waren hier, in unserem Zuhause, wo wir eigentlich sicher sein sollten, und sie haben Hope mitgenommen. Ich weiß, dass ihr wütend seid. Ich bin auch wütend. Aber wir müssen zusammenhalten. Wir dürfen uns nicht gegenseitig bekämpfen, und wir dürfen auch keine verrückten Sachen unternehmen, ohne sie vorher durchdacht und allen die Gelegenheit gegeben zu haben, ihre Meinung zu sagen.«

				»Was für eine beeindruckende Rede.« Schwester Inez schreitet mit klappernden Absätzen durch den Raum. »Aber ich darf Sie daran erinnern, dass Sie hier noch nicht die Leitung innehaben, Miss Cahill.«

				Genauso wenig wie Sie, denke ich, und mein Misstrauen ihr gegenüber verhärtet sich zu etwas Kälterem.

				»Befreien Sie Miss Auclair von Ihrem Zauber.«

				Ich komme ihrem Befehl nach und verkneife mir ein Lächeln. Wenn Inez mich darum bitten muss, dann bedeutet das, der Zauber ist zu stark für sie. Ich senke den Blick, damit sie den Triumph darin nicht sieht. »Ich hatte nicht vor, anmaßend zu sein. Sie waren nicht hier«, sage ich.

				Das muss als Entschuldigung reichen.

				»Es ist nicht erlaubt, dass Sie aneinander Magie anwenden, ohne dass eine Lehrerin zugegen ist, wie Sie alle sehr wohl wissen«, sagt Schwester Inez. »Da Sie sich anscheinend nicht ordentlich selbst beschäftigen können, dürfen Sie jetzt drei Seiten über die Gesetzgebung des Nationalrats in den letzten fünfzig Jahren schreiben. Vielleicht fangen Sie gleich damit an, bevor ich es mir anders überlege und fünf Seiten daraus mache.«

				Die Mädchen laufen alle auseinander. »Das war großartig«, flüstert Rilla und hüpft neben mir her.

				»Alice’ Gesichtsausdruck, als du sie ruhiggestellt hast, war einfach unbeschreiblich«, fügt Rory hinzu.

				Pearl schenkt mir ein breites Grinsen.

				»Entschuldigung. Ich würde gerne kurz mit meiner Schwester sprechen.« Maura fasst mich am Ellbogen und zieht mich über den Flur in den leeren Klassenraum für Literatur.

				»Wie konntest du nur?«, keift sie mich an, nachdem sie die Tür hinter uns zugeschlagen hat.

				Ich lasse mich hinter einen der Tische fallen. In so kurzen Abständen so viel zu zaubern, hat mich ermüdet, und ich habe ehrlich gesagt keine große Lust, mich mit ihr zu streiten. »Wie konnte ich nur was? Mit dir und Alice nicht übereinstimmen? Sie ist vielleicht ein Ekel, aber sie denkt offenbar, dass du sie wirklich magst.«

				»Du bist ja nur neidisch, weil ich beliebter bin als du!«

				Oh, nein, nicht das schon wieder. »Das ist mir doch egal, und wenn du hundert neue Freundinnen hättest. Ich mache mir vielmehr Sorgen um die Art deiner Freundinnen. Du hast in letzter Zeit nicht unbedingt das beste Urteilsvermögen bewiesen.«

				»Das war ja klar, dass du mir das vorhalten würdest.« Mauras Wangen färben sich rosa. »Elena mochte mich übrigens sehr wohl. Das hat sie später zugegeben. Sie hat dich bloß angelogen, um dich zu besänftigen und dich zur Schwesternschaft zu bekommen und um ihrem blöden Schatz Schwester Cora zu gefallen.«

				»Das tut mir leid«, sage ich aufrichtig. »Es tut mir leid, dass sie dich verletzt hat und dass ich mit ein Grund dafür war. Aber es gefällt mir nicht, wie du dich eben benommen hast. In letzter Zeit kommst du mir vor wie eine vollkommen andere Person, Maura. Als würdest du alles tun, nur um dich Schwester Inez zu beweisen.«

				»Vielleicht will ich ja eine andere Person sein! Ich bin es leid, bloß eins der Cahill-Mädchen zu sein – die dumme Romantische, Hübsche, auf die aufgepasst werden muss, damit sie nichts Unüberlegtes tut.« Maura wirft aufgebracht die Hände in die Luft. »Was nützt es, hübsch zu sein, wenn ich bei nichts mitreden darf?«

				Ich beiße die Zähne zusammen. Damit hat sie einen wunden Punkt bei mir getroffen. »Keine Ahnung. Du warst ja schließlich immer die Hübsche.«

				Meine Schwester läuft im Zimmer auf und ab und um die Tische herum. »Du hast gerade alles getan, um meine Vorschläge in einem schlechten Licht dastehen zu lassen. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hast du auch noch behauptet, dass du die stärkste Hexe bist; so, als wäre das eine Tatsache! Ich will die Schwesternschaft anführen, wenn ich volljährig werde. Du willst heiraten und Kinder kriegen und ein hübsches kleines Haus mit Garten haben. Warum stellst du dich mir entgegen?«

				Weil ich glaube, dass sie nicht so umsichtig ist, wie sie sein sollte. Weil ich langsam denke, dass die einzige Person, der ich die Führung der Schwesternschaft anvertrauen würde, bis Tess volljährig wird, ich bin.

				»Vielleicht könnte ich beides«, sage ich und blicke auf den zerkratzten Holzfußboden.

				»Du bist ja so verdammt egoistisch!«, ruft Maura. Um Fassung bemüht, schließt sie die Augen. »Du willst noch nicht mal deine Prüfung in Gedankenmagie ablegen. Wie willst du eigentlich regieren, ohne Gedankenmagie anzuwenden?«

				Ich denke an Bruder Ishida. Soll ich ihr davon erzählen? Nein, sie wird mir bloß vorwerfen, dass ich es nur wegen Finn getan hätte, als wäre ich eine liebeskranke Närrin. »Ich kann sie anwenden, wenn es sein muss.«

				»Ach ja, kannst du das? Oder würdest du so lange hin und her überlegen, bis die Gelegenheit verstrichen ist? Alice und ich hatten eine Idee, wie wir die Mädchen aus Harwood befreien können, und nur weil es nicht deine Idee war und sie nicht mit deinen edlen Prinzipien vereinbar war, hast du alle dagegen aufgewiegelt!«

				»Ich war nicht die Einzige, die ihre Zweifel hatte«, protestiere ich zitternd. Dieser Raum wurde heute noch nicht benutzt, und im Kamin ist bloß kalte Asche.

				Maura wirft wieder stöhnend die Hände in die Luft. Sie trägt bereits einen dünnen Silberring an der rechten Hand. Ihn ziert zwar noch nicht die Gravur der Schwesternschaft, aber es ist trotzdem ein eindeutiges Zeichen von Mauras Ergebenheit. »Wenn durch Brennas Gerede noch jemand umgebracht wird, während du in Ruhe nachdenkst, dann geht das auf deine Kappe.«

				Ich erhebe mich. »Du warst nicht in Harwood, Maura. Du hast nicht gesehen, wie es dort ist. Wenn ich es mache, dann will ich es richtig machen.«

				»Wenn«, äfft Maura mich nach und beugt sich dabei so weit vor, dass ich ihren Zitronenstrauchduft rieche. »Du bist doch viel zu feige, um tatsächlich irgendwas zu tun, Cate. Das ist das Problem mit dir.«

				»Ich werde sie retten.« Ich stemme die Hände in die Hüften und verhake die Daumen unter der blauen Schärpe, die um meine Taille liegt. »Wart’s nur ab.«

				»Wart du nur mal schön ab. Sobald Cora tot ist, wird Inez die Führung übernehmen. Und sie wird mich zu ihrer Stellvertreterin machen, nicht dich. Sie benutzt dich doch nur, um Informationen aus Finn herauszubekommen.«

				Ich packe sie am Arm und reiße sie herum, wobei sich meine Finger in den cremefarbenen Taft an ihrem Handgelenk bohren. »Kannst du ihr denn auch nur im Mindesten mehr vertrauen als Elena? Glaubst du wirklich, wenn sie Coras Nachfolge antritt und die Bruderschaft absetzt, wird sie dir einfach so die Macht überlassen, sobald du bereit bist, die Führung zu übernehmen?«

				Maura starrt mich an. »Inez glaubt an mich.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube an dich! Ich glaube, dass du klüger bist, als du dich gerade verhältst.«

				Ich kann Maura förmlich ansehen, wie sie wütend wird, ihre Lippen werden schmal, und sie kneift die Augen zusammen, und im nächsten Moment fliege ich auch schon ein Dutzend Schritte rückwärts. Ich knalle mit dem Rücken gegen die Tafel, richtig hart, und sinke wie eine von einem Riesen hingeworfene Stoffpuppe zu Boden. Meine grauen Röcke ergießen sich wasserfallartig um mich.

				Mit funkelnden blauen Augen sieht meine Schwester auf mich herab. »Ich habe vor, die Schwesternschaft anzuführen, Cate. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich mir nicht in den Weg stellen würdest. Die Zeit des Nettseins ist vorbei.«

				Ich zucke zusammen, als ich mich wieder aufrapple, und fasse nach meinem Ellbogen, der gegen das Kreidekästchen geknallt ist. Das wird einen blauen Fleck geben. »Deswegen erzählst du also allen, ich wäre von Finn sitzen gelassen worden und dumm und feige, damit du mich erniedrigen kannst? Um mich bei jeder Gelegenheit vorzuführen?«

				Meine Schwester reibt sich über das herzförmige Gesicht. »Das hier wäre alles so viel einfacher ohne dich«, sagt sie nur, und mir läuft es kalt den Rücken hinunter.

				Oh.

				»Was meinst du damit?«, flüstere ich mit klopfendem Herzen.

				Sie weicht zurück und bleibt neben Schwester Gretchens Pult stehen. »Du bringst mich dazu, dass ich immer wieder aus der Fassung gerate und dumme, verletzende Sachen sage, die ich nicht so meine, und … Ich kann es eben nicht vergessen, wie du Elena dazu gebracht hast, sich gegen mich zu wenden. Sie setzt sich für dich ein, weißt du? Sie sagt zwar, dass sie mich gerne hat, aber sie denkt, du wärst die bessere Anführerin.« Maura lacht rau und blickt mir in die Augen. »Wenn du nicht wärst, hätte ich alles, was ich will.«

				Ich habe Fehler gemacht, sicher. Vielleicht war ich gedankenlos, sturköpfig, aber ich war niemals absichtlich unfreundlich. Ich liebe Maura. Ich würde alles für sie tun.

				»Ich will dich nicht bekämpfen, Cate, wirklich nicht«, sagt sie. »Aber ich werde auch nicht klein beigeben.«

				»Das werde ich auch nicht.« Das kann ich nicht. Nicht, wenn die Zukunft der Schwesternschaft und all der Mädchen in Harwood auf dem Spiel steht.

				Ich sehe meine Schwester an, und obwohl sie genau hier vor mir steht, im gleichen Raum wie ich, scheint sie mir meilenweit entfernt.

				Ich weiß nicht mehr, wie ich sie erreichen soll.

				Beim Abendessen kommt Schwester Sophia auf mich zu und zieht die Blicke all der anderen Mädchen auf mich.

				»Entschuldige, dass ich deine Mahlzeit unterbreche, Cate«, sagt sie und berührt mich an der Schulter. »Cora verlangt nach dir.«

				Die Unterhaltung an unserem Tisch stockt und hört schließlich ganz auf. Überall im Esszimmer wird auf einmal getuschelt.

				»Natürlich«, sage ich, falte meine Serviette und lege sie auf den Tisch. Es muss wirklich schlimm sein, wenn Sophia nicht mehr helfen kann.

				»Soll ich dir das Essen auf dein Zimmer bringen?«, fragt Tess. Sie sitzt beim Frühstück immer mit Lucy und Rebekah und den jüngeren Mädchen zusammen, aber abends isst sie mit mir.

				»Nein, danke.« Ich werfe einen bedauernden Blick auf die gebratenen Süßkartoffeln, den Flaschenkürbis und das Hühnchen auf meinem Teller. Nach dem Heilen werde ich nichts davon mehr essen wollen, und es ist besser, derlei Magie nicht mit vollem Magen zu praktizieren.

				Im Esszimmer stehen fünf lange Eichentische – vier für die Schülerinnen und einer für die Lehrerinnen. Nach ihrem Streit mit Alice heute Nachmittag hat Vi sich an unseren Tisch gesetzt und damit viel Aufsehen erregt. Maud ist mit ihr gekommen, sie blickt jedoch immer wieder ängstlich zu Alice’ Tisch hinüber.

				So wie ich. Als ich sehe, dass Maura mich anstarrt, blicke ich schnell wieder weg.

				Sie ist wütend auf mich und eifersüchtig. Doch darüber wird sie hinwegkommen. So ist es nun einmal unter Schwestern; es ist ja beileibe nicht das erste Mal, dass ein Konkurrenzkampf zwischen uns entbrannt ist.

				Aber das hier ist wichtiger, als die Frage, zu welcher von uns beiden Tess zuerst krabbeln wird, wer Mutter in die Stadt begleiten darf oder wer ein neues Kleid bekommt. Das hier offenbart im Grunde, wer wir wirklich sind und wozu wir bestimmt sind.

				Maura hat noch nie einen Hehl daraus gemacht, klüger, hübscher, ehrgeiziger, interessanter und talentierter zu sein als ich. Bisher habe ich das so hingenommen und den Stachel ignoriert.

				Ich habe immer gedacht, sie hätte recht damit.

				Ich stehe auf und entferne mich hoch erhobenen Hauptes vom Tisch, ohne dem Tuscheln Beachtung zu schenken. Ich bin diejenige, nach der Schwester Cora verlangt; ich bin die Einzige, die ihr helfen kann. Das muss doch irgendetwas zählen.

				Sophia bringt mich in Coras Wohnzimmer und bleibt wie ein flatternder heller Nachtfalter in der Tür stehen. Ich setze mich auf den geblümten Sessel neben Coras. Eine Kanne dampfender Tee steht zwischen uns auf dem Tisch. Cora hat sich selbst bereits eine Tasse eingeschenkt und gießt jetzt auch mir ein.

				»Du kannst gehen, Sophia. Danke dir«, sagt sie.

				Sophia schlüpft aus dem Zimmer und lässt uns im Halbdunkel zurück. Die Gaslampe auf Coras Schreibtisch wirft nur einen kleinen Lichtkegel, der uns nicht ganz erreicht.

				»Sophia sagte, du hättest angeboten, mich zu heilen, Catherine.« Cora trägt einen kornblumenblauen Morgenrock, über ihrem Schoß liegt eine weiße Decke. Das Haar fällt ihr in einem langen Zopf über die rechte Schulter. »Ich bin dir dafür sehr dankbar. Schon ein paar Stunden wieder klar denken zu können, wäre eine große Hilfe.«

				Panik steigt in mir auf. »Ich habe die Grenzen meiner Heilkunst noch nicht herausgefunden. Vielleicht …«

				Cora schüttelt den Kopf. »Du sollst meinetwegen nicht deine Grenzen überschreiten. Ich bin bereit zu sterben, so weit eine Frau dazu breit sein kann. Ich hoffe bloß auf ein paar Stunden ohne große Schmerzen, um meine Angelegenheiten regeln zu können.« Sie setzt ihre Tasse ab und hält mir die Hand hin, die Handfläche nach oben gewendet. Es ist alles sehr geschäftsmäßig: ticktack, keine Zeit verschwenden.

				Ich umfasse ihre Hand, die weich und immer noch warm vom Tee ist. Meine Magie schreckt vor der Krankheit in ihr zurück.

				Ich umklammere ihre Hand fester und denke daran, wie sehr wir Schwester Cora brauchen.

				Ich bin noch nicht bereit, die Führung zu übernehmen. Tess ist auch noch nicht bereit.

				Sie braucht Zeit. Wir brauchen Zeit.

				Ich lasse meine Magie fließen, und der Schmerz ist unmittelbar und durchdringend.

				Ich keuche, krümme mich, und mein Magen krampft sich zusammen. In meinem Kopf verschwimmt alles; mir ist heiß und schlecht. Aber ich kämpfe weiter gegen die Krankheit in ihr an. Ich denke an die Mädchen – die hochnäsigen wie Alice, ehrgeizige wie Maura, die süßen wie Lucy und die verzweifelten wie Rory. Schwester Cora rettet jedes Jahr ein halbes Dutzend Mädchen vor den Brüdern. Das ist doch Grund genug, für sie zu kämpfen, oder nicht?

				Mehr als genug.

				Der Schmerz fühlt sich an wie tausend Messerstiche in meinem Magen, in meinem Kopf.

				Es ist viel schlimmer als der stechende Schmerz damals, als ich von der Mauer des Schweinestalls gefallen bin und mir das Fußgelenk verstaucht habe. Viel schlimmer als jeder körperliche Schmerz, den ich jemals durchlitten habe.

				Mein Blick ist verschwommen, von Dunkelheit umflort, aber ich mache weiter. Ich spüre, dass die Magie wirkt, fühle, wie die Krankheit sich fortstiehlt, schrumpft, sich in ihr dunkles Versteck zurückzieht.

				Schließlich spreche ich es laut aus. Es ist ein Keuchen, ein Zauberspruch, ein Schluchzen. Sie darf nicht sterben. Noch nicht.

				Die Magie springt von meinem Körper in den ihren über und lässt mich leer, ausgewrungen und von Übelkeit erfüllt zurück. Meine Wirbelsäule ist nur noch ein substanzloses, gummiartiges Ding. Ich falle zur Seite, ihre Hand entgleitet mir. Ich höre auf zu kämpfen.

				Mit dem Kopf auf dem Teetisch erwache ich wieder. Das Erste, was ich sehe, ist eine Teetasse. Dann erblicke ich Schwester Coras Silberringe, die das Licht der Lampe reflektieren, während Cora ein Fläschchen Riechsalz unter meine Nase hält. Ich will mich schon über den furchtbaren stechenden Geruch beschweren, aber ich habe Angst, dass ich mich übergeben muss, wenn ich den Mund aufmache. Also sage ich nichts, sondern setze mich einfach nur auf.

				Cora kniet neben mir. Ihre Wangen sind jetzt etwas rosiger. »Geht es dir gut?«, fragt sie.

				Ich nicke, die Hand abwehrend gehoben, und warte darauf, dass die Übelkeit verschwindet.

				»Das war wirklich außergewöhnlich«, sagt sie und erhebt sich. Unter ihrem blauen Rocksaum schauen ihre nackten Füße hervor. »Ich fühle mich fast wieder wie ich selbst.«

				Ich darf ihr keine falschen Hoffnungen machen. Vielleicht weiß sie es nicht, aber …

				»Es tut mir leid, ich konnte …«

				»Wage es nicht, dich zu entschuldigen. Du hast mir genau das gegeben, worum ich dich gebeten habe, und – lass dir das nicht zu Kopf steigen, aber mir geht es zehnmal besser als nach Sophias Besuch. Mir geht es so gut wie vor zwei Monaten.« Cora hebt die weiße Decke vom Boden auf und faltet sie zusammen. »Was du getan hast, war absolut selbstlos.«

				Wenn ich mich nicht fühlte, als wäre ich gerade von einem Pferdegespann überrollt worden, würde ich jetzt lachen. In letzter Zeit wurde mir eher das Gegenteil vorgeworfen.

				Cora hängt die Decke ordentlich über die Sessellehne, dann reicht sie mir meine Teetasse. »Der ist aus geraspeltem Ingwer, um deinen Magen zu beruhigen. Sophia hat ihn gekocht.«

				Mir ist zu schlecht, um Ausflüchte zu machen. »Ich konnte Sie nicht retten. Ich glaube, ich kann niemanden retten.«

				Schwester Cora lacht ihr lautes, heiseres Lachen. Es lässt sie jung und voller Leben erscheinen, obwohl sie keins von beidem ist. »Genau deswegen solltest du die Schwesternschaft anführen, Catherine.«

				»Aber Maura ist diejenige, die es unbedingt will«, gestehe ich. »Sie ist bereit, alles dafür zu tun. Sie haben sicherlich schon gehört, dass sie sechs Mädchen ihrem Willen unterworfen hat.«

				»Ich würde dich jederzeit gegen deine Schwester unterstützen«, sagt Cora, als sie sich setzt. Ein kleiner Teil von mir, noch ganz neu und grün sprießend, ist begeistert von ihren Worten. »Wenn sie die Schwesternschaft anführen würde, wäre sie dann in der Lage, ihre eigenen Gefühle außer Acht zu lassen und das zu tun, was für unsere Mädchen am besten ist? Oder würde sie sich von ihren Gefühlen leiten lassen? Von ihrem Stolz?«

				Ich lehne den Kopf gegen den weichen grün-weißen Satinbezug des Sessels und denke an die vielen Vorwürfe, die Maura mir heute Nachmittag an den Kopf geworfen hat. »Ich will helfen. Aber was ist, wenn das nicht ausreicht? Was ist, wenn ich nicht ausreiche?« Ich schließe die Augen, denn es ist mir peinlich, wie pathetisch ich klingen muss. Was ist, wenn ich wirklich zu schwerfällig und vorsichtig bin; wenn etwas Schreckliches passiert, nur weil ich Brenna nicht rechtzeitig befreit habe?

				Ich kann das Lächeln in Schwester Coras Stimme hören. »Darüber machen wir alle uns immer wieder Gedanken. Ich stelle mich jeden Tag aufs Neue infrage. An dieser Stelle kommt der Glaube ins Spiel. Wir müssen Vertrauen in die Prophezeiung und die Richtigkeit unserer Sache haben.«

				»Das ist aber eine ganz schöne Menge Vertrauen«, sage ich zweifelnd, während ich die flackernde Gasflamme hinter dem Glasschirm der Schreibtischlampe beobachte. »Die Prophezeiung besagt auch, dass eine von uns noch vor der Jahrhundertwende sterben wird. Darein kann ich mein Vertrauen nicht setzen. Ich glaube lieber daran, dass wir unser Schicksal in der Hand haben, dass unsere Entscheidungen ebenso von Bedeutung sind wie unsere Sterne.«

				Cora beugt sich auf ihrem Sessel vor. »Natürlich sind unsere Entscheidungen von Bedeutung, Catherine. Sie machen uns erst zu dem, was wir sind. Du bist gegen deinen Willen hierhergekommen, um deine Schwestern und diesen jungen Mann zu beschützen. Das zeugt von deiner Selbstlosigkeit, genau wie es dein Heilen tut.«

				»Ich verstehe nicht ganz«, gebe ich zu und werfe ihr einen kurzen Blick zu.

				Schwester Cora legt mir eine Hand aufs Knie. Sie bewegt sich jetzt freier, nicht mehr so, als würde ihr jede Bewegung wehtun. »Ich möchte, dass du auf dich selbst vertraust.«

				Als ob das so einfach wäre.

				»Auch wenn du nicht die Verkündete sein solltest, Catherine, würde ich dich dennoch zu meiner Nachfolgerin wählen«, sagt sie leise. »Inez ist zu rücksichtslos, Maura ihr viel zu ähnlich, und Teresa ist noch zu jung. Wenn die Schwestern wieder an die Macht gelangen, dürfen wir nicht die Fehler der Vergangenheit wiederholen. Wir brauchen eine Frau, die auch moralische Bedenken äußert.«

				Ich blicke in meine Teetasse. Bin ich verrückt, überhaupt darüber nachzudenken? Mich gegen Maura und Inez aufzulehnen, die Führung zu übernehmen, obwohl ich es nicht muss? Wäre es denn so schlimm, Inez die Kontrolle zu überlassen, bis Tess volljährig ist? Ja, sagt mein Gewissen. Was könnte Inez in vier Jahren alles anstellen? Würde sie die Führung der Schwesternschaft nach so einer langen Zeit wirklich wieder aufgeben, oder würde sie einen Weg finden, an der Macht zu bleiben?

				»Aber ich will immer noch Finn heiraten«, bekenne ich. »Eine Familie gründen. Ich weiß, das ist furchtbar selbstsüchtig, aber ich will nicht mein ganzes Leben für alle anderen opfern müssen.«

				Schwester Cora lächelt. »Das musst du vielleicht gar nicht. Wenn die Dinge sich so entwickeln, wie wir uns das denken, könntest du als Krankenschwester arbeiten und deine eigene Familie haben und dabei helfen, die Schwesternschaft anzuführen. Du müsstest dich nicht entscheiden.«

				Ich stelle mir vor, wie es wäre, einen eigenen Garten zu haben, hinter sommersprossigen kleinen Mädchen herzujagen, die Finns unordentliche Haare und meine Vorliebe, auf Bäume zu klettern, geerbt haben. Ich stelle mir vor, wie wir uns abends alle zusammen aufs Sofa kuscheln, während Finn uns Piratengeschichten vorliest. Meine Töchter wären vielleicht Hexen, aber wenn die Schwesternschaft Neuengland regierte, müssten sie keine Angst davor haben, entdeckt zu werden. Sie könnten lernen, ihre Magie weise zu handhaben, statt sie zu fürchten und sich dafür zu schämen.

				Sie könnte eine Gabe sein, kein Fluch.

				Vielleicht kann ich ihnen dieses Geschenk ja machen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				Am nächsten Morgen hat Tess wieder eine Vorhersehung.

				Sie, Mei und ich sind im Salon, als es passiert. Ich liege auf dem dünnen braunen Teppich vor dem Feuer und lese in Tess’ Exemplar der Metamorphosen. Ich habe die Geschichten alle schon einmal von Vater gehört, aber ich will sie selbst lesen, denn es sind Finns Lieblingsgeschichten. Tess wiederholt gerade ein chinesisches Wort und beugt sich auf dem Sofa vor, um ihre Teetasse zu nehmen, doch im nächsten Moment entgleitet sie ihr auch schon. Ihre grauen Augen sind plötzlich ganz entrückt, und der Tee läuft über den Tisch und tropft auf Tess’ blattgrünen Rock.

				»Tess?« Ich werfe das Buch zur Seite und krabble zu ihr.

				Mei ist sofort aufgesprungen und wischt mit ihrem ausgeblichenen gelben Taschentuch den Tee auf. Tess sitzt einfach nur da und starrt ins Leere, bis Mei sie am Arm schüttelt. »Tess?«

				»Tut mir leid«, keucht sie, als sie wieder zu sich kommt. »Mir war einen Augenblick ganz schwarz vor Augen.«

				Mei legt ihr die Hand auf die Stirn. »Fieber hast du keins.«

				Ich hebe die angeschlagene Tasse auf und suche nach einer vernünftigen Ausrede. »Sind es deine monatlichen Beschwerden?«

				Tess läuft knallrot an. »Vielleicht«, quiekt sie.

				»Möchtest du hochgehen und dich hinlegen? Ich bringe dir eine Wärmflasche für den Rücken«, schlage ich vor.

				»Geht nur. Ich bringe das hier in Ordnung«, bietet Mei an.

				»Danke.« Ich werfe ihr noch mein Taschentuch zu, dann begleite ich Tess hinaus auf den Flur.

				Wir sagen nichts, bis wir das Zimmer erreichen, das sie sich mit Maura teilt und das sich weit entfernt von meinem am entgegensetzten Endes des Flures befindet. Mauras Strümpfe liegen überall herum, und ein spitzenbesetzter blauer Unterrock hängt über einem Stuhl vor dem Frisiertisch. Tess hat sich das Bett vor dem Fenster ausgesucht und die Vorhänge aufgehängt, die Mrs O’Hare ihr vor Jahren genäht hat. Auf dem Fensterbrett steht eine Fotografie von Mutter und Vater, und ihr einäugiger Teddybär Zyklop hat einen Ehrenplatz auf ihrem Kopfkissen.

				»Es geht mir gut«, sagt sie, sobald die Tür hinter uns geschlossen ist. »Du brauchst dich gar nicht aufzuregen.«

				»Du hattest wieder ein Vorhersehung, oder?« Sie drückt sich die Fingerspitzen an die Schläfen.

				»Ja. Machst du mir mal die Knöpfe auf?« Meine Finger arbeiten sich flink die Reihe von Knöpfen an ihrem Rücken hinunter, während ich darauf warte, dass sie sich ausführlicher äußert. Doch Tess seufzt nur, als sie sich das mit Tee getränkte Kleid auszieht. »Ich spüre, dass du mich anstarrst.«

				Ich versuche, meine wachsende Neugier im Zaum zu halten. Ihre Zurückhaltung muss nicht zwangsläufig etwas Schlimmes bedeuten; sie wird in die Geheimnisse einer Menge Leute eingeweiht sein, und vielleicht handelte die Vision gerade von etwas, was mich einfach nichts angeht. Ich würde ja auch nicht wollen, dass sie allen erzählt, dass sie gesehen hat, wie Finn und ich uns küssen.

				Tess wird in einem Monat dreizehn. Unter Elenas Anleitung ist sie zu einer richtigen jungen Dame geworden, die ein Mieder und einen Unterrock trägt und sich die Haare hochsteckt. Als sie sich ihr rotkariertes Kleid über den Kopf zieht, fallen mir ihre neuen Kurven auf. Sie wird eine üppige Figur bekommen wie Maura und Mutter und nicht so dürr bleiben wie ich.

				»Ich will dich am Montag nach Harwood begleiten und Zara besuchen«, sagt sie.

				Ich schließe die Knöpfe, an die sie nicht herankommt, und binde die schwarze Schärpe um ihre Taille. »Ich möchte nicht, dass du auch nur einen Fuß dort hineinsetzt.«

				Sie dreht sich herum und sieht mich an. »Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr herumkommandieren?«

				Ja, das habe ich gesagt. Doch alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen. »In Ordnung. Wir fragen Schwester Sophia. Aber du musst mir versprechen, die ganze Zeit bei mir zu bleiben. Du bist zu wichtig für die Schwesternschaft – und für mich –, um irgendetwas Unüberlegtes zu riskieren, ganz gleichgültig, wie sehr du den Mädchen da drinnen helfen willst.«

				»Ich verspreche, dass ich bei dir bleibe. Ich will Zara nur nach den anderen Seherinnen fragen – ob sie auch verrückt wurden wie Brenna. Zara hat in ihrem Buch nichts darüber geschrieben, aber vielleicht …«

				Tess hat sich durch die Enthüllungen über Brenna nicht so beruhigen lassen, wie ich gehofft hatte. Ich seufze und stecke eine Strähne ihrer blonden Haare in den Knoten zurück. »Mit Brenna wäre alles in Ordnung, wenn Alice nicht gepfuscht hätte.«

				Tess lässt sich schwer auf ihr Bett fallen und zerknautscht dabei die grüne Steppdecke. »Vielleicht – wir wissen es nicht genau. Sie war schon vorher merkwürdig.«

				»Merkwürdig ist aber nicht das Gleiche wie verrückt«, erkläre ich. Ich wünschte, ich könnte die Sache mit Thomasina vergessen. Ich hoffe, Zara wird Tess gegenüber mehr Taktgefühl zeigen. »Dir wird nichts passieren.«

				»Wirklich nicht?« Sie greift nach Zyklop und schmiegt die Wange an seinen pelzigen Kopf. »Ich hoffe es, Cate. Ich will nicht den Verstand verlieren. Ich bin gerne klug. Ich will weiter Chinesisch lernen, und Schwester Gretchen hat versprochen, mir Deutsch und Kryptografie richtig beizubringen, wenn Schwester Cora … na ja, wenn sie nicht mehr so damit beschäftigt ist, sich um sie zu kümmern. Und Schwester Sophia will mir zeigen, wie sie ihren Weihnachtspudding kocht. Und es gibt Dutzende von Büchern in der Bibliothek, die ich noch nicht gelesen habe, und eines Tages, wenn ich alle ausgelesen habe, will ich vielleicht mein eigenes Buch schreiben. Es gibt noch so viel, was ich machen will.«

				Ihre Angst erschüttert mich. »Das wirst du auch. Du hast noch jede Menge Zeit, das alles zu tun.«

				»Wirklich?« Sie drückt Zyklop noch fester an sich. »Es ist schon Dezember. In einem Monat schreiben wir schon das Jahr 1897, und die Prophezeiung besagt, dass eine von uns die Jahrhundertwende nicht erleben wird. Das sind nur noch drei Jahre. Vielleicht auch weniger.«

				Ich fasse sie am Ellenbogen, und sie jault leise auf, als ich sie ruppig zu mir drehe. »Teresa Elizabeth Cahill, hör mir zu. Dir wird nichts geschehen. Du wirst nicht verrückt werden, und du wirst auch nicht umgebracht werden. Niemand wird dir etwas tun, solange ich lebe, verstanden? Ich werde bis zum letzten Atemzug für dich kämpfen.«

				»Autsch, Cate, lass mich los«, jammert sie.

				»Nein. Das ist wichtig. Ich werde nicht zulassen, dass du dich aufgibst. Es ist mir egal, was mit den anderen Seherinnen passiert ist, und es ist mir auch egal, was die verdammte Prophezeiung besagt. Du wirst ein langes, glückliches Leben führen. Du wirst Chinesisch lernen und ein Dutzend Weihnachtspuddings backen und heiraten und Kinder kriegen – oder auch nicht, wie auch immer du willst –, und du wirst dieses Buch schreiben. Ist das klar?«

				»Ja, gut. Kannst du jetzt aufhören, mir einen Vortrag zu halten?« Tess reibt sich den Ellenbogen.

				»Tut mir leid. Ich wollte nicht laut werden.« Ich hole tief Luft und ringe um Fassung. »Es ist nur … Tess, ich muss daran glauben können, dass wir nicht nur Marionetten von Persephone oder von Gott oder den Brüdern sind. Dass die Entscheidungen, die wir treffen, etwas bedeuten.«

				»Wir dürfen den Mut nicht verlieren, auch wenn wir manchmal Angst haben.« In ihren Augenwinkeln entstehen kleine Fältchen, genau wie bei Vater, und ich hoffe, dass sie sich meine Worte zu Herzen nimmt.

				»Besonders wenn wir Angst haben. Ich glaube, es ist wichtig weiterzukämpfen, auch wenn es uns manchmal hoffnungslos erscheint. Ich habe die ganze Zeit Angst um Finn und um dich und Maura.« Ich hebe das mit Tee befleckte Kleid auf und breite es über dem Frisiertisch aus. »Ähm, ich weiß nicht, ob sie es erwähnt hat, aber Maura und ich hatten gestern einen furchtbaren Streit.«

				Tess lehnt sich gegen das Kopfteil ihres Bettes zurück. »Ich habe davon gehört.«

				Ich widerstehe dem Drang, sie zu fragen, was Maura über mich gesagt hat; ich will sie nicht in eine unangenehme Lage bringen, besonders, da sie sich mit Maura das Zimmer teilt.

				»Ich hatte vorgeschlagen, dass wir die Mädchen aus Harwood befreien.« Ich tunke ein sauberes Taschentuch in den Wasserkrug neben Tess’ Bett und reibe damit über die braunen Teeflecken auf ihrem Kleid. »Das würde unser Problem mit Brenna lösen. Maura und Alice waren sofort Feuer und Flamme, aber sie wollen bloß die Hexen befreien, und das scheint mir nicht richtig zu sein.«

				Tess nickt grimmig. »Da stimme ich dir zu.«

				»Ich denke, wir sollten versuchen, alle zu befreien, aber ich weiß nicht, wie. Die Mädchen stehen unter starkem Einfluss von Medikamenten, damit sie gefügig sind.« Ich wringe das Kleid über der leeren Waschschüssel aus. »Ich habe Angst, dass wir alles nur noch schlimmer machen. Aber vielleicht hat Maura recht – vielleicht ist es besser, ein Risiko einzugehen, als überhaupt nichts zu tun.«

				Tess presst nachdenklich die Fingerspitzen gegeneinander. »War sie deshalb wütend?«

				Ich wende das Kleid. »Nicht ganz. Sie will, dass ich beiseitetrete und ihr die Führung der Schwesternschaft überlasse. Ihr und Inez.«

				»Und ist es auch das, was du willst?« Tess fährt die roten Quadrate auf ihrem karierten Rock nach. »Vielleicht ist es nicht besonders nett von mir, alle glauben zu lassen, du wärst die Seherin. Und Maura wütend auf dich sein zu lassen. Ich zögere doch nur das Unvermeidliche hinaus. Vielleicht sollte ich einfach allen sagen, dass ich es bin.«

				Ich setze mich neben sie. »Bist du denn bereit dafür? Das ist eine gewaltige Verantwortung, Tess, und wenn du es erst einmal offenbart hast … na ja, dann kannst du es nicht mehr zurücknehmen. Mir macht es nichts aus, die Last noch eine Weile zu tragen.«

				»Ich wünschte, ich wäre schon so weit, aber ich bin es nicht. Ich weiß nicht, ob ich es jemals sein werde«, erklärt Tess und seufzt. Für ein Mädchen ihres Alters ist es ein ziemlich niedergeschlagenes Seufzen. »Ich mache mir auch noch aus einem anderen Grund Gedanken, ob ich es schon sagen soll. Wenn Inez weiß, dass sie noch vier Jahre hat, bis ich volljährig werde, wer weiß, was sie in der Zeit anstellen wird?«

				»Wenn sie jedoch denkt, dass sie in ein paar Monaten die Macht an mich abgeben muss, hält sie das vielleicht davon ab, etwas Unüberlegtes zu tun«, spinne ich den Gedanken weiter.

				Es ist mir natürlich nicht entgangen, dass Inez mich in der Hand hat, weil sie über Finn Bescheid weiß. Ich hoffe nur, dass er die Informationen, die sie braucht, bald aufspürt, damit wir wieder frei von ihr sind. Oder wird es immer so weiter gehen? Wird sie als Nächstes etwas anderes verlangen? Die Sorgen reihen sich in meinem Kopf aneinander. Falls es so sein sollte, werde ich ihre Erinnerung an Finn auslöschen müssen.

				Tess lehnt sich an mich. »Ich traue ihr nicht. Das ist keine Vorahnung, sondern einfach nur so ein Gefühl.«

				»Mir geht es genauso, aber ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.« Ich lege ihr den Arm um die Schulter. »Soll ich so tun, als wäre ich die Seherin? Du könntest mir deine Vorhersehungen erzählen, und ich tue einfach so, als wären es meine.«

				Tess kichert und stößt mit ihrem blonden Schopf gegen mein Kinn. »Das würde uns niemals gelingen. Es würde viel zu kompliziert werden, und du bist eine furchtbar schlechte Lügnerin.«

				Ich rücke von ihr ab. »Bin ich nicht! Dir gegenüber vielleicht, aber …«

				Tess tätschelt mein Knie. »Doch, bist du wirklich. Du denkst, du wärst überzeugend, aber das bist du nicht. Es würde niemals funktionieren. Wir müssen uns etwas anderes überlegen.«

				Weiter überlegen, statt zu handeln. Langsam ärgert es mich, dass alles darauf hinausläuft, dass wir mehr Zeit brauchen. Zeit, die wir nicht haben.

				»Jetzt guck doch nicht so. Wir werden schon eine Lösung finden.« Tess lächelt mich an. »Zusammen können wir alles schaffen.«

				Ich muss eigentlich los zu Sachis Verhandlung, aber ich kann Tess nicht finden. Ich wollte ihr sagen, dass Schwester Sophia ihr erlaubt hat, am Montag mit nach Harwood zu kommen. Aber sie ist weder in ihrem Zimmer noch in der Bibliothek oder in der Küche. Ich laufe ins Wohnzimmer, wo Mei und Pearl eine Partie Schach spielen.

				»Habt ihr Tess gesehen?«

				Meis Haar fällt ihr als glatter, glänzend schwarzer Vorhang bis zur Hüfte hinab. »Sie kam vor einer halben Stunde herein und hat mich gefragt, ob ich etwas von meinen Schwestern gehört hätte. Sie schien sich Sorgen um sie zu machen, jetzt wo der Schnee kommt.«

				Ich blicke aus dem Fenster. »Es schneit doch gar nicht.«

				»Es sieht aber so aus, als könnte es jeden Moment anfangen«, sagt Pearl und schlingt ihr weiches lavendelfarbenes Schultertuch enger um sich.

				»Da unten am Fluss muss es wirklich bitterkalt sein. Ich habe Yang Decken für sie mitgegeben. Zwei Mal am Tag dürfen sie Besuch von Angehörigen bekommen, die ihnen Essen bringen. Also geht Baba morgens und Yang nachmittags.« Mei schiebt ihre Königin über das Brett, und Pearl stöhnt. »Ich wünschte, wir könnten mehr für sie tun, aber es ist zu gefährlich für mich, selbst dort hinzugehen. Ich habe es Tess eben erst erzählt. Das ist ein schlimmes Viertel da unten am Hafen. Dort sind Taschendiebe und alle möglichen komischen Gestalten unterwegs.«

				Da kommt mir plötzlich ein Verdacht, und es läuft mir kalt den Rücken hinunter. »Tess hat dich nach dem Viertel gefragt?«

				»Ja. Wo die Lagerhalle sei und wie es da unten so wäre.« Mei fängt einen weiteren von Pearls Bauern. »Sie ist ganz schön neugierig. Wahrscheinlich hat sie einfach noch nicht besonders viel von New London zu sehen bekommen, oder?«

				»Nein.« Aber dem schafft sie anscheinend gerade Abhilfe. Ich entschuldige mich und eile in den Salon, wo Schwester Sophia und Rory auf mich warten. Verdammt. Ich habe Rory versprochen, mit ihr zur Verhandlung zu gehen, aber das hier ist ein Notfall. »Ich kann nicht … tut mir leid, mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Erzählst du mir später, was passiert ist?«

				Rory sieht mich fassungslos an. »Cate, das ist Sachis Verhandlung. Was kann denn da wichtiger sein?«

				»Ich erkläre es dir, wenn ich wieder da bin. Vertrau mir, Rory, bitte. Du weißt doch, dass ich dich nicht alleine lassen würde, wenn ich nicht müsste.« Ich werfe mir meinen Umhang um und laufe zur Tür hinaus und die Treppe hinunter, als ich ein vertrautes Lachen höre. Es ist Maura, die gerade aus einer schwarzen Kutsche steigt, und für einen Augenblick wird mir leichter ums Herz, denn ich hoffe, dass Tess bei ihr ist und mein Verdacht unbegründet.

				»Danke!«, kichert Maura, und als der junge Mann sie sanft auf dem Bordstein absetzt, erkenne ich in ihm meinen Kindheitsfreund Paul. Während ich ihn so ansehe, durchfährt mich stechendes Heimweh. Er sieht immer noch ganz genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe, mit seinem eckigen Kinn, den kräftigen Schultern, den von der Sonne aufgehellten blonden Haaren, die ihm in die gebräunte Stirn fallen. 

				»Maura!«, rufe ich und eile auf sie zu. Doch gleich darauf sinkt mein Herz, als ich sehe, dass es Alice ist, die auf der Rückbank der Kutsche sitzt, nicht Tess.

				»Cate!« Maura strahlt trotz ihres schlichten schwarzen Umhangs – und es ist nicht die gespielte Fröhlichkeit, die sie sich angewöhnt hat, seit sie im Kloster ist; sie strahlt richtig. »Wir hatten so einen aufregenden Vormittag. Paul war so nett, mit uns einkaufen zu gehen und uns zum Mittag in ein kleines Café einzuladen. Es war genau, wie ich mir das Leben in der Stadt vorgestellt habe – wie im Roman!«

				»Hallo, Cate«, sagt Paul. »Oder muss ich dich jetzt Schwester Catherine nennen?«

				Er kommt auf mich zu und will meine Hand nehmen, doch dann hält er inne, als wäre er unsicher, ob solche Freiheiten bei Mitgliedern der Schwesternschaft erlaubt sind. Oder vielleicht bin auch nur ich es, die ihn verunsichert. Das letzte Mal, als ich mit ihm geredet habe, habe ich ihm versprochen, über seinen Heiratsantrag nachzudenken. Ich habe es zugelassen, dass er mich küsste. Ich habe seinen Kuss erwidert. Ihn angelogen.

				»Du darfst mich immer noch Cate nennen«, sage ich und lächle ihn verlegen an. »Wie schön, dich zu sehen. Ich nehme an, es geht dir gut?«

				»Ja, in der Tat.« Paul dreht sich um und hilft Alice aus der Kutsche. »Der Harwood-Anbau ist ein wichtiges Projekt für uns, ein Auftrag des Nationalrats. Wenn den Brüdern unsere Arbeit gefällt, wenden sie sich möglicherweise wieder an uns, wenn es um den Ausbau der Richmond-Kathedrale oder des Nationalarchivs geht. Jones hat mich zum Bauaufseher gemacht, um sicherzustellen, dass alles glattgeht.«

				»Du bist bestimmt wunderbar darin«, gurrt Maura. Sie steht sehr nah neben Paul und sieht zu ihm auf, als würde sie jedes Wort von ihm aufsaugen. »Du bist so … gebieterisch geworden.«

				»Wie großartig«, sage ich knapp. Ich bin nicht gerne unhöflich, aber ich habe hierfür keine Zeit; ich muss Tess finden, und mit jeder Minute, die wir hier stehen und uns unterhalten, entfernt sie sich weiter von mir.

				»Wie geht es dir denn, Cate?« Der Rappe wird langsam unruhig in seinem Geschirr, sein heißer Atem dampft in der Luft, und Paul tätschelt ihm den Hals.

				»Gut. Ich bin froh, Maura und Tess jetzt hier zu haben. Danke, dass du die beiden begleitest hast. Das war sehr freundlich von dir.« Es ist mir unangenehm, mit welcher Betonung das Wort aus mir herauskommt. Ich habe kein Recht, mich wegen der Aufmerksamkeit, die er Maura schenkt, unwohl zu fühlen. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich muss mich jetzt auf den Weg machen, ich habe es ein wenig eilig.«

				»Du darfst nicht alleine ausgehen«, ruft Alice mir ins Gedächtnis.

				»Ich hole Tess sicher gleich ein«, erkläre ich und bete, dass sie es dabei bewenden lässt.

				»Ich komme mit und werde dir alles von unserem Tag berichten«, verkündet Maura. Sie wendet sich Paul zu und spielt mit ihrem Ohrring, was sie verlegen und schüchtern wirken lässt. Wo hat sie solche charmanten Tricks gelernt? »Vielen Dank noch einmal für das wunderbare Essen, Paul. Ich hoffe, du meldest dich bald wieder.«

				Ich warte seine Antwort nicht ab, sondern laufe einfach los auf die stürmische graue Straße. Maura muss regelrecht rennen, um mich einzuholen. »Das war ganz schön unhöflich von dir. Warum hast du es so eilig? Haben wir etwa eine geheime Verabredung mit unserem Spion?«

				»Er ist nicht dein irgendetwas«, fahre ich sie an. Ich würde sie am liebsten zurück zum Kloster schicken, aber falls Tess in Schwierigkeiten steckt, könnte ich vielleicht Mauras Hilfe gebrauchen.

				»Soll ich euch wirklich nicht mit der Kutsche mitnehmen?«, ruft Paul uns hinterher.

				»Nein, vielen Dank! Der Wind ist sehr … erfrischend!«, rufe ich zurück.

				»Es ist eiskalt«, schimpft Maura, steckt die Hände in ihren schwarzen Pelzmuff und hüllt das Gesicht in das warme Futter ihrer Kapuze. »Es ist doch lieb von ihm, es anzubieten, oder? Du hättest das Café sehen sollen, in dem wir essen waren. Es war ja so elegant. Die Geschäfte müssen wirklich gut für ihn laufen, wenn er sich so etwas leisten kann. Und dazu noch seine Kutsche. Diese kleinen Einspänner sind gerade groß in Mode, sagt Alice. Könntest du mal etwas langsamer gehen, bitte? Ich kann nicht so schnell. Wohin gehen wir überhaupt?«

				Ich wirble zu ihr herum. »Ich gehe zum Hafen, um Tess davon abzuhalten, die Gefangenen vom Richmond Square zu befreien. Ich wäre dir für deine Hilfe sehr dankbar, wenn du mal für zwei Minuten aufhören könntest, von Paul zu reden.«

				Vor einem Backsteinhaus, an dessen schmiedeeisernem Zaun sich gelbe Rosen ranken, bleibt Maura wie angewurzelt stehen. »Was? Warum sollte sie das vorhaben?«

				Wahrscheinlich aufgrund einer Mischung aus meiner flammenden Rede und einer ihrer Vorhersehungen, nehme ich an.

				Aber das kann ich Maura nicht sagen.

				Ich fasse Maura am Arm und ziehe sie hinter mir her. »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe, wir können sie noch rechtzeitig aufhalten.«

				Hat Tess etwa vorhergesehen, wie sie die Gefangenen befreit? Oder hat sie gesehen, dass ihnen etwas Schreckliches zustößt, und das ist jetzt ihre dickköpfige Methode, es verhindern zu wollen? Weil ich ihr erzählt habe, wir sollten unser Schicksal bekämpfen? Dass es besser wäre, etwas zu versuchen, als gar nichts zu tun?

				Schweigend eilen wir weiter durch das wohlhabende Wohnviertel. Einige Einspänner mit jungen Männern und Frauen fahren an uns vorbei, offenbar unternehmen sie ihre Nachmittagsspazierfahrten. Sie alle haben eine Mutter oder Schwester oder ein Dienstmädchen als Anstandsdame auf der Rückbank mit dabei. Wie Paul haben sie das lederne Klappverdeck aufgespannt, um ihre zarten Passagiere vor dem Wind zu schützen. Wir laufen in die Straße nördlich der Kirche und entfernen uns vom hohen Turm der Richmond-Kathedrale.

				Eine Straße weiter packt Maura mich am Arm. »Cate, sieh nur!«, flüstert sie.

				Zu unserer Rechten steht die ausgebrannte schwarze Ruine eines Gebäudes. Die Backsteinfassade ist noch erhalten, aber das Dach und das Innere sind rußgeschwärzt, und kein Fenster ist mehr ganz. Offenbar war es ein Geschäft, doch jetzt kann ich durch die große Schaufensteröffnung bis zu dem Gebäude dahinter sehen. Ich frage mich, was für ein Laden es wohl war, bis ich das Schild entdecke, das an einem Mast davor hängt.

				»Das war eine Buchhandlung«, sage ich verbittert, und ich muss daran denken, wie ich an dem Tag, an dem ich Chatham verließ, an Belastras Buchhandlung vorbeifuhr, vor der ein Schild mit der Aufschrift DAUERHAFT GESCHLOSSEN hing.

				Besser die von Marianne gewählte Geschäftsaufgabe als das hier.

				Ich bezweifle, dass der Brand ein Unfall war.

				Maura läuft vor mir her, ihre Stiefel knallen wütend und laut wie Pferdehufe auf den Bürgersteig. Wir durchqueren einen kleinen Teil des Marktviertels und kommen an einem Blumenladen mit Rosensträußen vorbei, an einem Kurzwarengeschäft, einer Apotheke und einem Schuhmacher mit einem Fenster voller eleganter Lederstiefel. Der erfrischende Duft von Bergamotte umweht mich, als eine Dame in weißem Pelzumhang aus einem Teeladen kommt. Das letzte Geschäft in der Reihe ist ein Spielzeugladen. Das Schaufenster muss der Traum eines jeden Kindes sein. Es ist voll mit Zinnsoldaten, Stoffpuppen, Kreiseln, Geduldspielen und Springseilen. In der Mitte steht ein prachtvolles Puppenhaus.

				»Oh«, haucht Maura und bleibt vor dem Fester stehen. Dann sieht sie über die Schulter zu mir und errötet. Offenbar ist es ihr peinlich, dass ich sie dabei beobachtet habe, wie sie nach solchen kindischen Dingen schmachtet. Sofort empfinde ich eine tiefe Zuneigung für sie. Sie ist eben immer noch meine kleine Schwester, die verzweifelt versucht, erwachsen zu wirken.

				»Magst du Paul wirklich?«, frage ich leise. »Oder wolltest du bloß Informationen aus ihm herausbekommen?«

				Wir biegen in eine Straße mit Doppelhäusern aus rotem Backstein ein. Die Gehwege sind hier nicht so gepflegt, aber dafür gibt es lachende, mit Murmeln spielende Kinder.

				»Damit hatte es nichts zu tun«, behauptet Maura. »Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm eine Fahrt in seiner neuen Kutsche unternehme, und ich dachte, es könnte Spaß machen, also habe ich Ja gesagt.«

				»Das war alles?«, bohre ich nach.

				Maura grinst. »Na ja, ich dachte, du würdest dich vielleicht ärgern. Das kam noch dazu.« Sie senkt die Stimme. »Pass auf, was Harwood angeht, kannst du machen, was du willst. Ich habe wichtigere Dinge zu tun.«

				»Na gut«, sage ich zweifelnd.

				»Es stimmt.« Sie zieht den Kopf wieder in die Wärme ihrer Kapuze zurück; ihre Worte sind gedämpft, als sie bei mir ankommen. »Kümmre dich einfach um deine Angelegenheiten, und ich kümmere mich um meine.«

				Die Straße fällt jetzt zum Fluss hin ab, und vor uns ist der Mast eines großen Schiffes zu sehen. Die Häuser hier sind ziemlich heruntergekommen. Baufällige Mietshäuser drängen sich auf viel zu kleinen Grundstücken zusammen. Gesprungene Fensterscheiben sind nur notdürftig mit Lumpen abgedichtet, um die Kälte draußen zu halten, aber das Stimmengewirr von drinnen dringt trotzdem auf die Straße. Fuhrwerke mit Waren aus den Lagerhäusern am Hafen rumpeln an uns vorbei. In einem schlammigen Park voller Schutt spielt eine Gruppe Jungen mit Besenstielen Schlagball. Ein Mann sitzt vor sich hinplappernd auf einer Bank. Um ihn herum gurren Tauben. Ich habe bereits in einem Mietshaus nahe besagtem Lagerhaus Essen ausgeliefert, von daher ist mir diese Gegend nicht unbekannt, aber ohne Robert und unsere Kutsche fühle ich mich hier nicht sicher.

				Der Himmel ist ganz weiß vom bevorstehenden Schnee, und der Wind pfeift mir um die Ohren. Von Tess keine Spur. Je näher wir den Lagerhäusern kommen, desto größer wird meine Sorge. So viele schreckliche Dinge könnten ihr in dieser Gegend zustoßen, und nicht alle davon haben mit Magie zu tun.

				Schließlich sehen wir eine große Backsteinlagerhalle mit einem halben Dutzend Wächtern davor, aber niemandem, der hineingeht oder herauskommt. »Das muss es sein«, sage ich und weise mit dem Kopf darauf. Ich ziehe Maura mit mir in eine dunkle Gasse voller Unrat. »Vielleicht sollten wir uns einen anderen Anschein geben?«

				»Gute Idee«, stimmt Maura zu. Im Handumdrehen hat sie sich in ein Mädchen mit dunklen Locken, Schmollmund und einem fleckigen roten Mantel verwandelt.

				Ich zögere und atme den salzigen Gestank von verrottendem Fisch ein. »Ich habe es noch nicht geschafft, eine Illusion länger aufrechtzuerhalten.«

				»Ich mache es für dich«, bietet sie an, woraufhin ich überrascht die Augenbrauen hochziehe. »Oh, um Persephones willen, ich werde doch nicht zulassen, dass du verhaftet wirst. Jedenfalls nicht, ehe wir Tess da rausgeholt haben. Sie ist schließlich auch meine Schwester.«

				Ich betrachte eine lose Strähne meiner Haare, die jetzt die gleiche braune Farbe haben wie ihre. Mein Umhang ist aus grober grauer Wolle, und ich trage abgenutzte, dreckige Arbeitsstiefel. »Danke«, sage ich und steure auf das Gebäude zu.

				Es fühlt sich gut an, wieder mit Maura an einem Strang zu ziehen, statt gegeneinander zu arbeiten.

				Einer der Wächter tritt vor und versperrt mir den Weg. Er ist nicht viel älter als wir. Sein flaumiger brauner Schnurrbart liegt ihm wie eine Raupe auf der Oberlippe. »Was wollt ihr?«

				»Wir kommen unseren Vater besuchen. Er ist einer der Häftlinge.« Ich senke den Blick und versuche, so unterwürfig wie möglich zu klingen.

				»Tut mir leid, Miss. Besuche sind erst in einer Stunde erlaubt.«

				»Können wir nicht drinnen warten? Es ist so kalt hier draußen.« Maura blickt unter gesenkten Wimpern zu ihm auf und zieht zitternd den schäbigen Umhang enger um sich.

				Der Wächter wird milder, als er Mauras Gesicht betrachtet. Sie konnte es natürlich nicht lassen, sich besonders hübsch zu machen. »In Ordnung. Geht geradeaus durch. Da sind noch ein paar andere, die sich am Feuer wärmen. Aber nähert euch dem Häftling nicht, bevor ihr die Erlaubnis dazu bekommt, verstanden? Ihr dürft ihm kein Essen oder Decken geben, ehe die Wächter es sagen. Sonst bringt ihr ihn nur in Schwierigkeiten.«

				»Vielen Dank, Sir«, antworten wir.

				In dem riesigen Raum wärmen sich ein halbes Dutzend Mädchen und Frauen die Hände an einer Feuertonne. Die meisten haben Körbe mit Essen dabei, und da erst fällt mir auf, dass auch wir Lebensmittel für unseren angeblichen Vater hätten mitbringen sollen. Ich blinzle, weil mir der Rauch in den Augen brennt. Es dauert einen Moment, bis ich Tess am anderen Ende des Grüppleins entdecke. Ihr blondes Haar steckt unter einer ungewohnten blauen Kapuze. Ich halte direkt auf sie zu, und sie sieht die zwei merkwürdigen Frauen, die sich ihr mit finsterem Blick nähern, verwirrt an, bis ich ihr zuraune, dass wir es sind. »Was machst du hier?«

				»Vater besuchen, genau wie ihr. Ich habe ihm eine Decke mitgebracht«, sagt sie laut und hält uns eine von Motten zerfressene rote Decke hin.

				»Es war verrückt von dir, einfach so alleine loszulaufen. Das hier ist kein Ort für kleine Mädchen«, erklärt Maura und zieht sie zur Seite.

				In einer Ecke stehen drei weitere Wachen und rauchen Pfeife. Ein paar der Frauen, die um das Feuer herum stehen – Mütter der Häftlinge? Ehefrauen? – sehen uns neugierig an, aber die meisten unterhalten sich leise und stampfen mit den Füßen, um sich warm zu halten. Falls Yang auch kommen sollte, ist er jedenfalls noch nicht da; außer den Wächtern sind hier keine Männer.

				Zu unserer Rechten befinden sich eine Reihe Zellen, die alle mit einer schweren metallenen Schiebetür verschlossen sind. Ich kann die Gefangenen nicht sehen, aber ich höre ihr leises Stimmengewirr – und ich kann sie riechen. Der Gestank ungewaschener Körper und menschlicher Exkremente weht zu uns herüber, und auch mit mehreren Metern Abstand erregt er Übelkeit in mir. Wie die Häftlinge das wohl aushalten? Wie lange werden die Brüder sie hier noch festhalten? Es sind bereits zwei Tage vergangen. Bei dieser Kälte werden die Leute bestimmt krank. Und was ist mit denen, die keine Familien haben, die ihnen Essen bringen? Lässt man sie hier verhungern?

				Doch ich schüttle mein Mitleid gleich wieder ab. Ich bin hier, um Tess heil aus dieser Sache herauszubekommen.

				»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, flüstere ich wütend.

				»Sieh dir das hier doch nur an! Die Leute werden gehalten wie Tiere«, faucht Tess störrisch und wirft vielsagende Blicke auf die Fleischhaken, die von der Decke hängen, und die Blutflecken auf dem kalten Betonboden. »Das hier ist kein Lagerhaus, es ist ein Schlachthaus, und es ist kein Ort, an dem Menschen festgehalten werden sollten. Ich will ihnen helfen. Ich kann es. Ich weiß, dass ich es kann.«

				»Was kümmert es dich überhaupt?« Maura schiebt die Hände in die Taschen. »Wir kümmern sie jedenfalls nicht. Wenn wir eingesperrt wären, würden sie den Schlüssel wegwerfen. Oder Schlimmeres.«

				Tess’ Wangen und Nase sind rot von der Kälte. »Das weißt du doch gar nicht.«

				»Oh doch. Und du bist naiv, wenn du etwas anderes glaubst«, erklärt Maura und wirft sich die braunen Locken über die Schultern.

				»Cate?« Tess hält mir fragend die offene Hand entgegen. »Auch wenn das stimmt, sollten wir trotzdem besser sein. Wir sollten ihnen helfen, weil wir es können, weil es richtig ist. Und wenn wir ihnen nicht helfen, kommen sie alle aufs Gefängnisschiff.«

				»Woher hast du das denn?«, fragt Maura und sieht dabei zu der rundlichen grauhaarigen Frau, die am dichtesten neben uns steht.

				»Das hat einer der Wächter gesagt. Wir können es verhindern, aber wir müssen es jetzt tun. Bevor der Sturm noch schlimmer wird.« Tess zeigt auf die dicken Schneeflocken, die durch die kaputten Fensterscheiben hereinwehen.

				Tess ist wahrscheinlich stark genug, es alleine zu schaffen, doch ich nehme trotzdem ihre Hand, damit sie auch meine Magie nutzen kann. Sie starrt auf die leere Betonfläche vor den Zellen.

				Mit einem Krachen fällt jedes einzelne Vorhängeschloss auf den Boden. Keine Sekunde später fliegen eine nach der anderen laut knallend die Türen auf, und die Gefangenen kommen brüllend auf den Gang gelaufen. Ein großer schwarzer Mann ist der erste, gleich gefolgt von zwei stämmigen Blonden, die aussehen wie Brüder.

				»Wer hat die Türen geöffnet?«, ruft einer der beiden Blonden. Sein Gesicht ist dreckverschmiert.

				»Das war Hexerei!«, ruft eines der wartenden Mädchen und läuft mit fliegenden Zöpfen auf die Häftlinge zu. »Papa! Es war Hexerei!«

				»Was zum Teufel ist hier los? Sofort stehen bleiben! Stehen bleiben!«, ruft einer der Wächter und fuchtelt erfolglos mit seiner Pistole in der Luft herum. Die auf ihn zulaufende Menge ignoriert den abgegebenen Warnschuss.

				»Die Hexen sind uns zur Hilfe gekommen!«, ruft jemand.

				»Danny! Danny, wo bist du?« Die rundliche alte Frau drängt sich an uns vorbei.

				Die Wächter von draußen strömen herein, Schüsse fallen, aber die meisten Wächter erkennen schnell, dass sie unterlegen sind, drehen gleich wieder um und laufen davon. Die übrigen Wächter werden von den Häftlingen gepackt, zwei werden bereits den Gang zu den Zellen hinuntergeschubst. Die meisten Gefangenen sind jetzt draußen. Ein großer, dünner Mann mit dunklen Haaren stützt einen humpelnden Greis.

				»Oh, nein«, sagt Tess, als zwei der Häftlinge auf einen auf dem Boden liegenden Wächter eintreten. »Das wollte ich nicht – sollen wir ihm helfen?«

				Ich fasse sie am Arm. »Nein. Wir haben genug getan.«

				»Was ist mit Meis Schwestern? Sollten wir nicht nachsehen, ob es ihnen gut geht?«, fragt sie.

				»Wir müssen gehen. Ich wette, die entkommenen Wächter holen bereits Unterstützung.« Maura schiebt sich zum Ausgang, und ich ziehe Tess hinter mir her. Meis Schwestern müssen den Weg nach draußen selbst finden.

				Die Häftlinge laufen überwältigt von ihrer plötzlichen Freiheit laut jubelnd die Straße hinauf. Maura führt uns in die entgegengesetzte Richtung, um das Lagerhaus herum und entlang der hölzernen, knarrenden Anlegestellen des Hafens. Zwischen den Landungsbrücken zweier riesiger Schiffe – einem Schoner namens Lizzie Mae, der Kohle entlädt, und einem großen Dreimaster mit Eisenrumpf, der vor Matrosen nur so wimmelt – bleiben wir stehen. Es ist hier so laut mit der ganzen Aktivität an Bord, dem vielen Krachen und Klirren, dass niemand uns hören wird. Mauras Haare färben sich rot, ihr Umhang wird schwarz, und mein eigenes, im Wind wehendes Haar erblondet, als Maura die Illusion wieder auflöst.

				»Wir haben es geschafft!«, ruft Tess und wirft sich mit solcher Wucht in meine Arme, dass ich beinah umfalle. »Ich wusste, dass wir es schaffen. Was habe ich dir gesagt – wir sind ein wunderbares Gespann!«

				Maura wendet sich ab und starrt hinab in den träge fließenden grauen Fluss. »Ihr zwei seid also ein Gespann?«

				»Ich meine … wir drei sind ein wunderbares Gespann, wenn wir zusammenarbeiten, nicht wahr?«, stammelt Tess. Sie wird rot und blickt schuldbewusst zu Boden. »Darum dürfen wir auch nicht diese ganzen Angelegenheiten der Schwesternschaft zwischen uns kommen lassen.«

				»Das ist aber bereits passiert«, sagt Maura leise. Sie hat einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Ich habe mich stets um dich bemüht, weißt du noch? Ich habe dir früher immer die Haare gebürstet und sie geflochten, als wärst du meine Puppe. Ich habe dir Lieder vorgesungen und dir Märchen erzählt. Aber wenn Cate aus dem Garten hereinkam, bist du immer sofort zu ihr gelaufen. Es war schon immer Cate, zu der du gegangen bist, bei jedem Kratzer und jedem schlechten Traum.«

				»Das ist nicht wahr.« Tess greift nach dem schneebedeckten Ärmel von Mauras Umhang. »Ich habe mich in letzter Zeit eher Cate anvertraut, aber das liegt nur daran, dass du so abweisend warst. Als würdest du nichts mehr mit uns zu tun haben wollen. Ich weiß, Elena hat dir das Herz gebrochen, Maura, aber seitdem bist du einfach nur kalt.«

				»Du hältst mich für kalt?« Maura schüttelt Tess’ Hand ab. »Cate ist doch diejenige, die sich nicht um diese armen Mädchen schert, die gerade umgebracht werden! Ich habe vorgeschlagen, ins Nationalratsgebäude einzubrechen und sie zu retten, aber sie hat die Idee verworfen, so wie sie alles verwirft, was nicht ihre eigene Idee ist! Sie denkt doch nur an sich – an sich und Finn. Wusstest du, dass sie sich immer noch mit Bruder Belastra trifft?«

				Der Wind nimmt zu. Der Fluss ist aufgewühlt, das große Schiff neben uns schwankt wie in einem heftigen Sturm. Die Männer an Deck laufen laut rufend hin und her, um die Fracht zu sichern. Ist es nur der aufkommende Schneesturm, oder verliert Maura mal wieder die Kontrolle?

				»Es geht hierbei doch nicht um Cate«, sagt Tess bestimmt und weicht einen vorsichtigen Schritt zurück. »Es geht um dich und mich. Unsere Beziehung als Schwestern.«

				»Es geht immer um Cate«, erwidert Maura. Ihr schwarzer Mantel bläht sich in der plötzlichen Windböe auf. »Sie muss sich überall hineindrängen! Wir wissen noch nicht einmal, wer von uns die Seherin ist, aber du hast dich bereits entschieden, oder etwa nicht? Wenn es nach dir ginge, würde doch Cate die Schwesternschaft anführen.«

				Tess strafft die Schultern. »Ich mag Schwester Inez nicht. Ich traue ihr nicht. Von daher, ja, ich denke, Cate ist die beste Wahl.«

				Maura ist vollkommen perplex, als hätte Tess sie geohrfeigt. »Und was ist mit mir? Vertraust du mir denn überhaupt nicht?« Sie lacht hysterisch. Tränen stehen ihr in den blauen Augen. »Lass mich raten: Du hältst mich für leichtsinnig. ›Zu sehr von Gefühlen gesteuert‹, wie Elena sagt. Als wenn es so furchtbar wäre, tief zu empfinden und mehr für mich und Mädchen wie uns zu wollen!«

				Mit einem gewaltigen Platsch fällt eine schwere Kiste ins Wasser, woraufhin die Matrosen auf der Landungsbrücke einen Schwall Flüche loslassen.

				»Maura, lass uns nach Hause gehen und dort weiterreden«, schlägt Tess vor.

				»Cate wird diesen Krieg nicht gewinnen, weißt du?«, erklärt Maura. Der Schnee fällt jetzt immer dichter, die Schiffe in der Ferne sind bereits nicht mehr zu erkennen. Der Boden unter meinen Absatzstiefeln ist glatt. »In diesem Krieg sind Kämpferinnen wie Inez und ich gefragt. Kämpferinnen, die bereit sind zu tun, was nötig ist.«

				»Wir befinden uns aber nicht im Krieg«, fahre ich sie an. »Und das ist auch gut so, denn die Brüder sind hundertmal mehr als wir.«

				»Aber wir sind hundertmal so mächtig.« Ihr Lächeln ist kalt, als sie auf den Hafen hinausblickt. »Du willst ein paar Hexen befreien? Das reicht nicht. Wir müssen den Menschen zeigen, wozu wir wirklich in der Lage sind. Deswegen werden wir uns auch den Höchsten Rat vornehmen.«

				»Inwiefern?«, fragt Tess, und mein Herz wird schwer.

				»Wir werden die Erinnerung aller Ratsmitglieder auslöschen, so wie es die Töchter von Persephone mit ihren Feinden gemacht haben. Wenn wir mit ihnen fertig sind, werden sie noch nicht einmal mehr ihren eigenen Namen wissen.« Die Stimme meiner Schwester klingt abgrundtief böse. »Die Brüder werden aufhören, unschuldige Mädchen zu ermorden, und wir rufen den Menschen damit wieder ins Gedächtnis, wozu wir Hexen fähig sind.«

				Deswegen sollte Finn also für Inez spionieren. Damit sie einen Krieg heraufbeschwören kann.

				»Sie will uns enttarnen? Wir sind noch nicht so weit, Maura!« Tess ist ganz blass geworden.

				Maura wischt sich die Haare aus den Augen. »Niemand wird die Sache mit der Schwesternschaft in Verbindung bringen. Sie werden bloß wissen, dass Hexen dafür verantwortlich sind.«

				»Das wird die Brüder nicht davon abhalten, unschuldige Mädchen zu ermorden. Sie werden doppelt so hart zurückschlagen, verstehst du das denn nicht?«, protestiere ich. »Das kann Inez nicht tun. Cora ist noch nicht einmal tot, und wenn sie erst einmal gestorben ist, wird Inez auch nur so lange an der Macht sein, bis eine von uns bereit ist, die Führung zu übernehmen.«

				»Was ich sein werde«, erklärt Maura. »Warum kannst du mir nicht diese eine Sache lassen?«

				»So funktioniert das nicht, Maura. Wir können nicht einfach entscheiden, dass du es bist. Es liegt in den Händen von Persephone«, sagt Tess und geht mit ausgestreckten Händen auf Maura zu, als wäre sie ein wildes Tier.

				»Auch wenn du es könntest, würdest du mich nicht wählen, stimmt’s?« Mauras Lippen beben. »Mich wählt doch nie jemand.«

				Tess legt ihr die Hand auf den Arm. »Maura, ich liebe dich.«

				Maura schüttelt sie ab. »Lass mich in Ruhe!«

				Tess stolpert zurück – viel weiter als Mauras Stoß hätte vermuten lassen – und rutscht auf dem eingeschneiten Anleger aus. Sie schwankt und rudert einen Augenblick mit den Armen über dem eisigen Fluss. Sie kreischt entsetzt.

				Ich bekomme sie gerade noch rechtzeitig zu fassen und ziehe sie zurück. Sie wirft mir die Arme um die Taille und klammert sich zitternd wie ein Kind an mich.

				Maura laufen die Tränen übers Gesicht. »Das wollte ich nicht …«

				»Du hättest mich beinah umgebracht«, sagt Tess wie gelähmt. »Ich kann nicht schwimmen. Du weißt, dass ich nicht schwimmen kann.«

				Tess hat schon immer Angst vor Wasser gehabt; sie ist nie mit mir in den Teich gegangen. Mrs O’Hare hat sie immer damit geneckt, dass Mutter sie wohl als Säugling mal ins Becken hat fallen lassen.

				»Ich kann es eben nicht … Wenn ich aufgebracht bin, kann ich es eben nicht kontrollieren«, sagt Maura. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich von mir fernhalten sollst. Ich … Lasst mich einfach in Ruhe, alle beide! Ich brauche euch nicht. Ich brauche überhaupt niemanden!«

				Und damit dreht sie sich um und läuft über die verschneite Straße fort. Tess im Arm blicke ich Maura hinterher.

			

		

	
		
			
				Kapitel 14

				»Wir müssen Inez aufhalten.«

				Vorsichtig gehe ich die eingeschneiten Stufen des Klosters hoch. »Ich weiß.«

				Tess’ Nase ist von der Kälte und vom Weinen ganz rot. »Die letzten hundert Jahre konnten die Menschen vergessen, was die Töchter von Persephone getan haben, und jetzt will Inez uns wieder zum Schreckgespenst machen. Das wird jede Möglichkeit der Machtbeteiligung für uns zunichtemachen.«

				»Vielleicht ist es ja genau das, was sie will – es so anstellen, dass wir einen Krieg führen müssen.« Ich zittere trotz meines warmen Umhangs. »Weiß Gott, was die Brüder im Gegenzug unternehmen.«

				Tess seufzt. »Wenigstens haben wir die Häftlinge befreit. Wir haben die Dinge verändert, Cate! Ich habe gesehen, wie sie im Schneetreiben aufs Gefängnisschiff gebracht werden, und jetzt sind sie frei. Das bedeutet …«

				»Wir können die Prophezeiung ändern«, begreife ich, und ich muss so sehr grinsen, dass mein Gesicht beinah in zwei Hälften zerspringt.

				»Maura ist vielleicht wütend auf uns, aber sie wird darüber hinwegkommen. Wer weiß? Vielleicht bin ich in der Vorhersehung der Seherin ja heute in den Fluss gefallen und ertrunken«, sagt Tess und tritt sich den Schnee von den Stiefeln. »Aber du hast mich gerettet. Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin. Wenn ich die Dinge ändern kann, die ich sehe – wenn nicht alles in Stein gemeißelt ist –, das ändert alles.«

				Sie zieht die schwere Eingangstür auf, und wir hängen unsere nassen Umhänge auf und schlüpfen aus den Stiefeln. Die Tür des Salons ist angelehnt, und Licht dringt durch den Spalt, aber ich kann keine Stimmen hören. Mit einem Blick auf Tess lege ich einen Finger an die Lippen, schleiche auf Strümpfen zur Tür und spähe hinein.

				»Finn?«, stoße ich hervor. Er steht in grauer Weste und weißem Hemd, die Hände auf den Rücken gelegt, vor dem Feuer. »Was machst du hier?«

				Finn wirbelt herum und lächelt mich an. »Da bist du ja! Ich habe mir schon Sorgen gemacht, weil du nicht bei der Verhandlung warst. Rory sagte, es wäre etwas passiert.«

				Sachis Verhandlung! Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Rory sitzt auf dem Sofa und tupft sich mit ihrem rosafarbenen Spitzentaschentuch die Augen.

				»Harwood?«, frage ich.

				Rory nickt und trocknet eine weitere Träne. »Es war furchtbar. Was sie über Sachi gesagt haben – und sie hat so verängstigt ausgesehen.«

				»Wir werden sie da rausholen, das verspreche ich dir.« Beunruhigt wende ich mich Finn zu. »Du kannst mich hier nicht besuchen kommen. Es ist zu gefährlich.«

				Er geht einen Schritt zur Seite, damit Tess sich direkt vor den Kamin stellen kann. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Und außerdem habe ich die Information erhalten, die Inez haben wollte. Die nächste Sitzung des Rats wird …«

				»Pst!« Ich ziehe die Tür hinter mir zu, dann durchquere ich das Zimmer und schließe sicherheitshalber auch noch das Lüftungsgitter am Kamin. Ich will nicht, dass uns irgendjemand belauscht. Finn sieht mich überrascht an. »Was auch immer du herausgefunden hast, du darfst es niemandem sagen. Noch nicht einmal mir. Ich will nicht, dass sie mich mit Gedankenmagie zwingt, es ihr zu sagen. Ich weiß nicht, ob sie es könnte, aber ich würde ihr den Versuch zutrauen.«

				Finn wird unter seinen Sommersprossen ganz blass. »Wer?«

				Ich nehme seine warmen Hände in meine eisigen. »Inez. Sie ist nicht das, wofür ich sie gehalten habe. Wir können ihr nicht vertrauen.«

				Finns Flüche würden sogar die Hafenarbeiter rot werden lassen. »Es ist zu spät. Ich habe es ihr bereits gesagt.«

				»Nein.« Ich sehe Tess an, die sich gegen den Kaminsims lehnt und schockiert die grauen Augen schließt. Dann lasse ich mich auf den braunen Seidensessel sinken.

				»Ich habe das Mädchen, das die Tür geöffnet hat, nach dir gefragt, und stattdessen kam Inez. Sie wusste sofort, wer ich bin. Sie sagte, du seist für eine Weile außer Haus, aber dass ich gerne hier drinnen auf dich warten könne. Und dann hat sie mich gefragt, ob ich schon etwas herausfinden konnte. Also habe ich es ihr erzählt. Verdammt!« Finn legt eine Hand auf meine bloße Schulter. »Ich dachte, du wolltest es so! Was hat sich denn geändert?«

				»Ich habe mich geirrt«, flüstere ich. Ich war dumm und leichtgläubig und habe mich geirrt. »Sie will sie zerstören. In ihre Gedanken eindringen und ihre Erinnerungen löschen, so wie es die Hexen früher gemacht haben. Beim gesamten Höchsten Rat.«

				Finns Finger krallen sich in mein Schlüsselbein. »Das darf sie nicht.«

				»Warum nicht?« Rory steht auf und zerknüllt das Taschentuch in ihrer Faust. Zum ersten Mal sehe ich sie im Schwarz der Schwesternschaft. »Wenn du heute bei Sachis Verhandlung gewesen wärst, Cate, wenn du gesehen hättest, wie verängstigt sie war – wir müssen uns wehren. Wir müssen etwas tun.«

				»Aber nicht so. Es ist falsch. Es ist Mord, jedenfalls so gut wie«, fährt Tess sie an und steckt sich das feuchte blonde Haar hinter die Ohren. »Und es wird alles nur noch schlimmer machen!«

				»Es ist absolut gewissenlos«, stimmt Finn ihr zu, und seine Augen blitzen vor Zorn. »Und sie hat mich dafür benutzt.«

				»Uns beide.« Ich stehe auf und schmiege mich in seine Arme. »Es tut mir so leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«

				»Ich will dich nicht anlügen, die Arbeit für meinen neuen Vorgesetzter ist kein Zuckerschlecken. Die meisten Mitglieder des Höchsten Rats sind machthungrige Mistkerle. Aber sieh dir Sean Brennan an; er ist ein guter Mann. Und auch diejenigen, die nicht gut sind – Tess hat recht; es ähnelt einem Mord. Und die Brüder werden doppelt so hart zurückschlagen, um zu beweisen, dass sie immer noch die Kontrolle haben. Für so etwas …« Finn schluckt schwer. »Dafür könnten sie die Hexenverbrennungen wieder einführen. Es gibt genug Männer, die dafür stimmen würden. Sie warten nur noch auf einen guten Grund, und das würde ihnen einen liefern. Was zum Teufel denkt sich Inez nur dabei?«

				Tess schlägt die Hand vor den Mund, als müsste sie sich gleich übergeben. »Es wird eine zweite Schreckensherrschaft geben. Sie werden nicht wissen, dass es Inez und Maura waren, aber dafür werden sie andere finden, denen sie die Schuld geben können. Genau wie diese Mädchen, die sie gefangen genommen haben, weil sie Seherinnen sein könnten.« Tess sieht mich an. »Wir dürfen das nicht zulassen, Cate!«

				»Harwood!«, ruft Rory. Wir starren sie alle an. »Niemand wird die Schwesternschaft verdächtigen. Aber es wird klar sein, dass es sich um Hexerei handelt. Und wenn sie Hexen bestrafen wollen oder Frauen im Allgemeinen …«

				»Sind die Mädchen in Harwood das leichteste Ziel«, führe ich ihren Gedanken zu Ende.

				Rorys Atem geht schneller. »Wir müssen sie da rausholen. Sachi und Brenna. Auf der Stelle.«

				Ich löse mich von Finn. »Wann ist die Sitzung?«

				»Mittwochabend«, sagt er.

				Heute ist Samstag. Das sind nur noch vier Tage. Nicht besonders viel Zeit, um eine Befreiungsaktion zu organisieren.

				Ich darf jetzt nicht panisch werden. Wir haben keine Zeit zu verlieren.

				»Ich werde zuerst mit Inez reden, um zu sehen, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, dass sie ihre Meinung ändert. Mit oder ohne Magie.« Ich wende mich an Finn. Ich will nicht, dass er auch nur in der Nähe von Inez ist, aus Furcht, sie könnte ihn als Druckmittel gegen mich verwenden. »Du musst gehen. Jetzt sofort.«

				»Warte«, sagt Finn und fährt sich mit den Händen durch seine bereits unordentlichen Haare. »Was ist das für ein Gerede, dass ihr Sachi und Brenna befreien wollt?«

				»Nicht nur die beiden.« Ich streiche meinen pfirsichfarbenen Rock glatt. »Alle Mädchen in Harwood. Wir haben noch vier Tage, um uns einen Plan zu überlegen, wie wir sie dort herausbekommen.«

				Er versucht gar nicht erst, mit mir zu diskutieren. Mir zu sagen, dass es verrückt oder unmöglich ist. Er nimmt einfach nur meine Hand. »Wie kann ich euch helfen?«

				Meine Gedanken rasen. »Du sagtest doch, im Nationalarchiv befänden sich alle möglichen Akten. Meinst du, es gibt dort auch Akten über die Mädchen, die in Harwood sind?« Es wäre hilfreich zu wissen, welche von den Patientinnen dort Hexen sind, und besonders, welche von ihnen der Gedankenmagie bezichtigt wurden. Wenn Inez einen Krieg anzetteln will, müssen wir auch in der Lage sein, zurückzuschlagen.

				»Ich werde es herausfinden. Morgen bin ich den ganzen Tag im Dienst, aber Montag werde ich Bruder Szymborska einen Besuch abstatten und ein bisschen herumschnüffeln.«

				»Das wäre großartig. Dann treffen wir uns Montagabend an der üblichen Stelle?«, frage ich. Finn nickt, sein Blick fällt auf meinen Mund, und ich würde ihn unheimlich gerne küssen, aber nicht vor Rory und Tess. Ich drücke stattdessen seine Hand. »Sei vorsichtig.«

				Er runzelt die Stirn, während er sich den Umhang der Bruderschaft umlegt. »Du auch.«

				Ein paar Minuten später stürme ich in Schwester Inez’ Klassenzimmer. Sie ist gerade dabei, im trüben Nachmittagslicht Aufsätze zu benoten. Als sie mich hört, sieht sie auf, und ein wölfisches Lächeln spielt um ihre Lippen. »Ihre Schwester kann einfach den Mund nicht halten, oder? Das Mädchen muss wirklich lernen, besser die Kontrolle zu bewahren.«

				Ich bleibe vor ihrem schweren Eichentisch stehen. »Ich hätte es auch so herausgefunden.«

				»Zum Glück habe ich die Information von Bruder Belastra vorher erhalten.« Sie betont das Wort Bruder ein kleines bisschen, was mich noch wütender macht, und ich spüre, wie die Magie in mir aufsteigt. Vielleicht sollte ich mich gar nicht erst mit ihr herumstreiten, sondern gleich die Erinnerung an Ort und Zeit der Sitzung des Höchsten Rats aus ihrem Gedächtnis löschen. Überhaupt hätte ich neulich schon ihre Erinnerung daran, wie ich mich nachts aus dem Haus geschlichen habe, um Finn zu treffen, auslöschen sollen. Es war ein Fehler, es nicht getan zu haben.

				Ich weiß nicht, ob meine Gedankenmagie stark genug ist, aber ich bin gewillt, es herauszufinden. Ich lehne mich auf das Pult und sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an.

				»Bevor Sie sich die Mühe machen, meine Erinnerung auszulöschen, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, dass ich bereits Vorkehrungen getroffen habe.« Inez schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Wie wollen Sie jemals jemandem eine Lüge auftischen, Kind? Sie sind so durchschaubar wie Glas.«

				Ich bin kein Kind. Ich balle die Hände zu Fäusten, so sehr erzürnt mich ihre herablassende Art. »Was für Vorkehrungen? Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht schon wieder anlügen?«

				»Ich habe Sie nie angelogen, was meine Absichten angeht«, erklärt sie. Sie macht mich noch wahnsinnig.

				Doch sie hat recht. Sie sagte, dass sie Krieg will, und ich habe nicht weiter nachgefragt. Ich wollte, dass Finn in New London bleibt, und ihn für die Schwesternschaft spionieren zu lassen, war ein edler Beweggrund dafür. Viel weniger selbstsüchtig, als ihn zu bitten, seine Arbeit und seine Familie aufzugeben, um bei mir bleiben zu können.

				»Ich habe eben erst einen Brief an eine gute Freundin geschickt. Sie ist mit einem Mitglied der Bruderschaft verheiratet, aber der Schwesternschaft weiterhin treu ergeben. Ich habe ihr geschrieben, dass ich mich in Gefahr befinde, und ihr sehr klare Anweisungen gegeben: Wenn sie nicht vom Erfolg meines Plans hört, wird sie einen weiteren Brief von mir abschicken. Einen, der erklärt, dass die Schwesternschaft aus einem Haufen Hexen besteht und dass Bruder Belastra es von jeher wusste. Ich vermute, Bruder Belastra würde eine Anklage wegen Verrats nicht besonders gut bekommen.«

				Ich würde sie für ihren selbstgefälligen Gesichtsausdruck am liebsten ohrfeigen. Ich beuge mich über den Tisch. »Das ist doch nur Gerede. Sie würden das niemals alles aufschreiben.«

				»Vielleicht. Vielleicht habe ich das alles aber auch in Schlüsselschrift niedergeschrieben. Sie können es leider nicht sicher wissen.« Inez schlägt ihren Füllfederhalter in regelmäßigem, entnervendem Rhythmus auf die Tischplatte.

				Ich sehe ihr in die Augen und bündle all meine Wut in meine Magie. Sag mir, wer sie ist.

				»Ich kann das spüren, Miss Cahill.« Inez’ dunkle Augenbrauen fallen zur Mitte hin schräg nach unten ab und berühren sich beinah. »Ich bin selbst sehr gut in Gedankenmagie. Vermutlich sind wir beide gleich stark – aber es ist natürlich schwer zu sagen. Sie können es gerne weiter versuchen, aber Sie werden sich nur verausgaben. Ich habe jahrelang geübt, unempfindlich dagegen zu sein.«

				»Ich werde nicht zulassen, dass Sie das tun«, fauche ich. Mein rechtes Auge beginnt zu zucken.

				»Ich weiß nicht, wie Sie mich davon abhalten wollen.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Nicht, ohne jedes Mädchen im Kloster zu opfern – oder einen offenen Krieg zwischen der Bruderschaft und der Schwesternschaft zu riskieren.«

				Die Magie kocht unter meiner Haut, reißt an meinen Fingerspitzen. Ich kämpfe den Frust nieder und verschränke die Arme über meinem gekräuselten pfirsichfarbenen Oberteil. »Was erhoffen Sie sich denn damit zu erreichen? Ihnen muss doch klar sein, dass Sie auf diese Weise eine neue Schreckensherrschaft herbeiführen.«

				Inez befingert die Brosche an ihrem Hals. »Wir sind schon auf halbem Wege dorthin, Miss Cahill. Ich werde nicht dastehen und nichts tun, während wir verfolgt werden. Ich habe die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, Cora dabei zuzusehen, wie sie sich duckt und den Brüdern dient. Sie ist zufrieden damit, wenn Veränderung im Schneckentempo stattfindet. Ich beschleunige die Dinge einfach nur.«

				Mir fällt die Kinnlade herunter. »Sie wollen eine neue Schreckensherrschaft. Sie wollen, dass die Brüder zum Schlimmsten greifen, damit wir im Vergleich zu ihnen gut dastehen! Sind Ihnen die ganzen Mädchen, die in der Zwischenzeit leiden müssen, denn vollkommen egal? Was ist mit den Mädchen in Harwood?« Mir fällt das hübsche indisch aussehende Mädchen mit der Platzwunde und dem blauen Auge wieder ein und die kleine Sarah Mae, die Vögel auf dem Friedhof vergräbt, und das Mädchen, das denkt, es wäre mit einem Prinzen verheiratet. Sie werden diejenigen sein, die die Hauptlast hiervon tragen müssen.

				»Jeder Krieg fordert seine Opfer.«

				Ich drücke mir die Fingerknöchel in die brennenden Augen. Wie kann sie nur so gefühllos daherreden? »Es müssen auch einige Hexen unter ihnen sein. Wollen Sie die alle aufgeben?«

				»Cora hat diese Mädchen bereits aufgegeben.« Inez zuckt mit den Schultern. »Ihre Schwester hat mir von Ihrem unbesonnenen Plan, sie zu befreien, berichtet. Ich glaube nicht, dass die Mädchen den Aufwand wert sind. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

				Ich nicht. Diese Mädchen sind nicht entbehrlich. Jedenfalls nicht für mich.

				Frustriert werfe ich die Hände in die Luft und gehe zur Tür.

				»Machen Sie nichts Dummes, Miss Cahill«, warnt mich Inez. »Oder jemand, den Sie lieben, wird darunter zu leiden haben.«

				Ich gehe zu Cora. Bestehe darauf, sie zu sehen. Nachdem Gretchen mich einen Moment betrachtet hat, gibt sie nach. Wahrscheinlich sieht sie, wie verzweifelt ich bin. Ich kann es wohl nicht besonders gut verbergen.

				»Aber nur ein paar Minuten«, stimmt sie schließlich zu, öffnet die Tür zu Coras Schlafzimmer und nimmt wieder ihren Posten vor der Tür ein.

				Cora liegt auf Kissen gestützt in ihrem Himmelbett, dunkle Ringe umschatten ihre Augen. Sie sieht um eine Dekade älter aus als gestern noch. Mehr Zeit hat ihr meine Heilkraft nicht schenken können?

				Ich habe den Tod im Gesicht meiner Mutter gesehen, und als ich ihn jetzt in Coras Gesicht erblicke, bin ich plötzlich wieder zwölf und vollkommen verängstigt. Ich wäre bereit, alle möglichen Dinge zu versprechen, wenn sie nur bliebe. Ich werde zuhören und eine anständige junge Dame sein, und ich werde nicht mit Maura streiten. Ich werde alles tun. Jetzt bin ich älter und weiß es besser, aber der kindliche Drang, einen Handel mit dem Tod einzugehen, sitzt tief und trifft mich mit voller Wucht. Ich ziehe die Schultern hoch und erde die Füße in dem mit Kettenstich bestickten braunen Teppich an der Türschwelle.

				»Catherine«, sagt Cora mit aufgesprungenen, blutleeren Lippen. Das glänzende weiße Haar fällt ihr über die Schultern. Die grüne Überdecke ist bis zur Brust hochgezogen. »Was gibt es?«

				»Ich … ich wollte Sie bloß sehen«, lüge ich.

				»Zeit, uns zu verabschieden«, sagt Cora.

				Ich ziehe den grün und weiß geblümten Sessel näher an ihr Bett. Alles in mir will protestieren, dass sie sich wieder erholen kann, dass dies noch nicht das Ende sein muss. Aber das ist ein egoistischer Wunsch und noch dazu eine Lüge. Ich schlucke die Worte hinunter. Sie hat Schmerzen, und sie hat ihren Frieden damit gemacht zu gehen, und ich muss sie ziehen lassen.

				»Inez wird nicht warten. Mein Körper wird kaum erkaltet sein, ehe sie die Schwesternschaft übernimmt, Cate.«

				Das ist das erste Mal, dass sie mich bei meinem Kosenamen nennt.

				Wenn das hier unser Abschied ist, dann schulde ich es Cora, ihr Frieden zu schenken, und nicht umgekehrt. »Ich werde mit ihr um die Führung kämpfen.«

				»Braves Mädchen.« Cora lächelt. »Gretchen weiß, wo meine Papiere versteckt sind und wie sie Brennan und unsere Spione erreicht. Seit meiner Kindheit kennt sie alle meine Geheimnisse. Ich vertraue ihr bedingungslos. Sie wird dir eine große Hilfe sein, so wie sie mir eine war.«

				Meine Gedanken rasen. »Brennan – das ist unser Mann beim Höchsten Rat?«

				Cora nickt. »Er ist einer von den Guten. Er hat eigene Töchter und unterrichtet sie heimlich. Du kannst ihm vertrauen.«

				Aber ich kann nicht zu ihm gehen und ihn davor warnen, an der Sitzung teilzunehmen. Er würde wissen wollen, warum, und wenn er ein guter Mann ist – und ich glaube Finn und Cora, dass er es ist –, würde er versuchen, es zu verhindern. Auch ein anonymer Brief würde seinen Verdacht erregen und könnte dazu führen, dass die Sitzung abgesagt  würde, und unsere Preisgabe riskieren.

				»Wer noch von den Lehrerinnen?«, frage ich.

				»Sophia, aber sie hat nicht immer den Mut zu tun, was notwendig ist. Der Rest hat sich mit Inez verbündet, bis auf Elena«, überlegt Cora und dreht ihren Amtsring um den Finger. Er sitzt ziemlich locker aufgrund des vielen Gewichts, das sie verloren hat, und ist mit einem Band umwickelt, damit er ihr nicht ganz verloren geht. Es ist der einzige Ring, den sie noch trägt, und ohne das viele Silber sehen ihre Hände seltsam aus. »Du solltest sie vielleicht um Rat fragen. Sie ist ein sehr schlaues Mädchen, weißt du, und ich hätte sie nicht nach Chatham geschickt, wenn ich ihr nicht vertrauen würde.«

				Ich frage mich, wie viel Cora wohl über das weiß, was zwischen Elena und Maura passiert ist. Ich verziehe das Gesicht. Der Gedanke, Elena gegenüber höflich zu sein, gefällt mir gar nicht, und erst recht nicht, sie um einen Gefallen zu bitten.

				Cora gibt plötzlich ein heiseres, ersticktes Geräusch von sich, und besorgt, dass es das gewesen sein könnte, springe ich auf – besorgt, dass Cora jetzt stirbt, hier, direkt vor meinen Augen –, bis ich begreife, dass sie lacht.

				»Du guckst, als hättest du in eine Zitrone gebissen«, keucht sie. »Als hätte ich dich gebeten, einen Wurm zu essen.«

				»Ist alles … Kann ich irgendetwas tun?«, frage ich, als sie nach Luft ringt. Ihre Hand ist weiß wie Papier und von blauen Adern durchzogen. Sie sieht klein und nackt aus ohne all die Ringe. Ohne nachzudenken, lege ich meine Hand auf ihre.

				Ihr Schmerz ist unerträglich, die rasiermesserscharfen Zähne schnappen und reißen, und schnell ziehe ich die Hand wieder zurück. »Wie halten Sie das aus?«

				Sie schafft es, ein paar tiefe, volle Atemzüge zu nehmen, und sinkt zurück in die Kissen. »Du kannst mich nicht heilen, und ich werde es nicht zulassen, dass du deine Energie verschwendest«, sagt sie und faltet die Hände über der Brust. Sie schließt die Augen für einen Moment, und ohne das sprühende Blau ihrer Iris sieht sie bereits tot aus.

				Ich werde sie vermissen.

				»Es tut mir leid, dass wir keine Gelegenheit hatten, uns besser kennenzulernen, Cate«, sagt sie. »Ich bin jetzt müde. Schwester Sophia besteht darauf, mir Medikamente in den Tee zu geben, obwohl ich ihr gesagt habe, dass ich es nicht will. Würdest du Gretchen zu mir schicken? Und zieh die Vorhänge bitte zu. Das Licht bereitet mir Kopfschmerzen.«

				»Natürlich.« Ich binde die Goldschnüre auf, die die smaragdgrünen Vorhänge zurückhalten.

				»Möge Persephone mit dir sein.« Schwester Coras Stimme ist jetzt leiser und durch ihre Müdigkeit leicht undeutlich. Ich drehe mich wieder zu ihr um und versuche, mich an die Dunkelheit im Raum zu gewöhnen. »Ich vertraue darauf, dass du das Nötige tun wirst, wenn es so weit ist.«

				»Danke.« So wie ich Cora kenne, ist es das größte Kompliment, das sie machen kann. Ihr ganzes Leben drehte sich nur darum.

				Nach dem Abendessen entfacht sich ein ziemlicher Aufruhr auf dem Flur. Als ich aus meiner Zimmer blicke, sehe ich Maura, die ihren Koffer den Gang hinunterzieht. Steppdecke und Kissen liegen ordentlich darauf gestapelt.

				Tess folgt ihr. »Maura, das ist wirklich nicht nötig.«

				Drei Türen von meinem Zimmer entfernt kommt Vi aus dem Zimmer, das sie sich mit Alice teilt. Sie trägt eine braune Reisetasche und eine Handvoll Kleider über dem Arm.

				Alice lehnt sich aus der Tür. »Vergiss dein Häschen nicht«, spottet sie und wirft Vi ein zerlumptes Stofftier hinterher. »Ich weiß doch, das du ohne es nicht einschlafen kannst.«

				Vi wird rot und fängt es auf. »Halt den Mund, Alice.«

				Ich sehe wieder in die andere Richtung zu Tess. »Was ist denn hier los?«

				Als Vi mich hört, wirbelt sie zu mir herum. »Ich ertrage es nicht länger, mit dieser Xanthippe zusammenzuleben, und da Maura sich offenbar an ihrer Gesellschaft erfreut …«

				Maura richtet sich mit einem eisigen Lächeln auf den Lippen auf. »Es wird eine Erleichterung sein, endlich mit einem Mädchen meines Alters das Zimmer zu teilen.«

				Tess bleibt wie angewurzelt stehen, ihre entschuldigende Haltung verwandelt sich in Zorn. »Nun, vielleicht wird es für mich ja auch eine Erleichterung sein, mit einem Mädchen zusammenzuwohnen, das nicht vor Kurzem noch versucht hat, mich zu ertränken!«

				»Das war keine Absicht, und das weißt du!«, fährt Maura sie an und schubst ihren Koffer einen weiteren Schritt vor.

				Tess stemmt sich die Hände in die Hüften. »Tja, vielleicht solltest du dann lernen, dich besser unter Kontrolle zu halten. Und du wunderst dich, dass die Leute dir nicht vertrauen!«

				Alice erscheint wieder in der Tür. Dieses Mal wirft sie einen lavendelfarbenen Spitzenunterrock auf den Flur. »Nun, ich werde froh sein, endlich das Zimmer mit einem Mädchen von meinem Rang zu teilen. Stellt euch nur vor, ich war mit der Tochter des Kutschers befreundet! Denk nur an all die schönen Geschenke, die ich dir gemacht habe. All meine Wohltätigkeit war für die Katz.«

				»Wohltätigkeit!«, schreit Vi. Als sie sich hinunterbeugt, um den Unterrock aufzuheben, fallen all ihre Kleider auf den grünen Teppich. Tess läuft an Maura vorbei und hilft ihr, sie wieder aufzusammeln. Vi greift in ihre Reisetasche und zieht ein Paar schwarzer Satinhandschuhe mit lilafarbenen Knöpfen hervor. Sie bewirft Alice damit, die sich schnell gegen die Wand drückt. »Hier! Nimm sie zurück. Ich will sie nicht mehr. Ich würde es nicht einen Tag länger mit dir aushalten – nicht für alle Diamanten auf der Welt!«

				»Mädchen!« Schwester Johanna, die uns in Mathematik und Naturwissenschaften unterrichtet, kommt den Flur heruntergestürmt. »Was um alles in der Welt ist hier los? Schwester Cora ist schwer krank. Sie kann dieses Geschrei wirklich nicht gebrauchen.«

				Maura schubst ihren Koffer an Vi und Tess vorbei. »Entschuldigung, Schwester«, sagt sie süßlich. »Vi und ich tauschen Zimmer. Wir sind in einer Minute fertig.«

				»Tu nichts, was du hinterher bereust, Maura, bitte«, sagt Tess, und ich habe den Eindruck, dass sie damit mehr meint als nur den Zimmertausch.

				Maura richtet sich auf und schnippt sich eine rote Locke aus dem Gesicht. »Du brauchst dir um mich keine Sorgen mehr zu machen, Tess. Halt dich einfach aus meinen Angelegenheiten raus.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 15

				Wir sitzen beim Frühstück, als die Türglocke klingelt. Schwester Sophia stellt einen Teller dampfender Pfannkuchen auf unseren Tisch und eilt zur Tür. Alle im Raum halten inne. Ob das die Brüder sind? Wer sonst würde um diese Uhrzeit vorbeikommen? Lucy und Rebekah waren gerade dabei, sich in Bewegungszauber zu üben, indem sie sich ein Duell mit Buttermessern lieferten. Die Messer fallen jetzt scheppernd auf den Tisch, als sie den Zauber aufheben. Lehrbücher werden in Bibeln verwandelt. Alle Farbe entweicht aus dem Raum, als wir uns in die tristen Gewänder der Schwesternschaft kleiden. Neben mir verwandelt sich Rorys leuchtend orangefarbenes Spitzenkleid in düstere schwarze Wolle. Als sie die Umwandlung abgeschlossen hat, nimmt sie sich einen Pfannkuchen und bestreicht ihn mit Butter. Ich schiebe meinen Teller beiseite.

				»Mei?« Schwester Sophia erscheint in der Tür. »Dein Bruder möchte mit dir sprechen. Er wartet im Salon auf dich.«

				»Es muss wegen Li und Hua sein.« Mei schiebt ihren Stuhl zurück, ihr rundes Gesicht ist voller Sorge. »Cate, kannst du mitkommen?«

				»Natürlich.« Das Geplapper am Tisch setzt wieder ein, der Raum wird von Rosa und Violett und Saphirblau erfüllt, als die Mädchen ihre Verkleidung ablegen. Rilla ertränkt ihren Pfannkuchen in Ahornsirup.

				Ich unterdrücke ein Lächeln, als ich einen kurzen Blick mit Tess wechsle. Mei wird erleichtert sein zu hören, dass ihre Schwestern gesund und munter zu Hause sind. Wenigstens ein erfreuliches Ereignis an einem sonst so schrecklichen Tag.

				Nur … sobald wir Yang in seinem geflickten braunen Mantel vor dem kalten Kamin stehen sehen, weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Das ist nicht der fröhliche, schelmische Bruder, von dessen Streichen Mei so gerne erzählt. Die Mundwinkel seiner vollen Lippen zeigen nach unten, und die dunklen Augen weichen ängstlich ihrem Blick aus. Was für Neuigkeiten er auch hat, er wird sie nur ungern erzählen.

				Mei neben mir bleibt schlagartig stehen und umklammert meine Hand so fest, dass meine Knochen knacken. Sie hält sich gar nicht erst mit Begrüßungsfloskeln auf. »Was ist passiert?«

				»Li und Hua wurden heute Morgen erneut gefangen genommen.« Yang schluckt, und sein Adamsapfel hüpft auf und ab. »Die Wächter haben sie noch vor Sonnenaufgang geholt.«

				»Erneut gefangen genommen?« Mei blinzelt ihn an. »Ich … ich verstehe nicht ganz.«

				Mir sinkt das Herz. »Wo wurden sie hingebracht?« Ich hoffe verzweifelt, dass sie eine Verhandlung bekommen und nach Harwood geschickt werden. Wenn es Harwood ist, kann ich sie retten. Wenn es Harwood ist, haben wir Tess’ Vorhersehung trotzdem geändert.

				»Aufs Gefängnisschiff«, sagt Yang und bestätigt meine Befürchtung. »Sie sind gestern aus dem Gefängnis geflohen. Oder … jemand hat sie befreit. Hexen, heißt es. Alle Häftlinge sind entkommen, bis auf zwei, die von den Wächtern erschossen wurden. Wir hatten vor, die Mädchen zu unserer Cousine Ling zu schicken, aber Mama wollte, dass sie vorher wenigstens noch eine Nacht ordentlich schlafen. Sie waren gerade dabei, ihre Sachen zu packen, als die Wächter kamen. Eine Stunde später und sie wären schon fort gewesen.« Er boxt sich mit der Faust in die Handfläche.

				Mei schlägt die Hand vor den Mund. »Es gibt keine Verhandlung?«

				»Nein. Die Wächter sagten, wir könnten froh sein, dass wir nicht alle verhaftet wurden, weil wir Flüchtlingen Unterschlupf gewährt haben.« Yang schüttelt den Kopf, und die zottigen schwarzen Haare fallen ihm in die Stirn. »Der ganze Wagen war voller Gefangener. Sie haben wahrscheinlich alle mitgenommen, die sie zu Hause aufgefunden haben. Ich hoffe, die meisten waren schlau genug, sich woanders zu verstecken.«

				Mei lässt sich auf den Seidensessel sinken, ihr sonnengelbes Kleid hebt sich leuchtend von dem hässlichen Braun ab. Ich habe ihr vorhin noch gesagt, dass sie aussieht wie eine Narzisse. Jetzt wird sie dieses Kleid wahrscheinlich immer mit diesen furchtbaren Nachrichten in Verbindung bringen. Ich kann ihr ansehen, dass sie versucht, nicht zu weinen, aber ihre Unterlippe zittert trotzdem.

				»Ich werde sie vielleicht nie wieder sehen«, sagt sie leise.

				»Das darfst du nicht denken.« Ich knie mich neben sie.

				»Ach, Mei«, sagt Yang und legt ihr die Hand auf die Schulter.

				Sie schüttelt ihn ab. »Du konntest dich ja wenigstens noch von ihnen verabschieden!«

				»Haben sie gesagt, wie hoch die Strafe sein wird?«, frage ich.

				Yang schluckt. »Fünf Jahre.«

				Ich halte den Blick auf den hässlichen braunen Teppich gesenkt. Ob sie vielleicht freigelassen worden wären, wenn wir nicht eingegriffen hätten? Statt Tess’ Vorhersehung zu verhindern, haben wir sie vielleicht erst recht geschehen lassen.

				»Wenigstens kommen sie nicht nach Harwood«, sagt Yang. »So ist noch nicht alles verloren.«

				Mei steht auf, strafft die Schultern und wirft mit einem Mal all ihre Verzweiflung ab. »Sie werden es schaffen. Wir müssen Vertrauen haben.«

				»In wen, den Herrn? Die Brüder?«, spottet Yang.

				»In Li und Hua. Die beiden sind starke Mädchen. Sie sind klug. Sie werden sich umeinander kümmern.« Mei legt ihrem Bruder eine Hand auf den Arm. »Du bist jetzt zu Hause der Älteste, wo Li nicht mehr da ist. Du musst dich um die Kleinen kümmern und Baba im Laden helfen. Du darfst nichts Unüberlegtes tun, verstanden?«

				Yang nickt. Er ist selbst gerade erst fünfzehn. »Werde ich nicht.«

				»Gut. Dann geh jetzt nach Hause«, sagt Mei und umarmt ihn kurz. »Sei vorsichtig.«

				»In Ordnung«, sagt er und schlurft mit rotem Gesicht von dannen. Seine Hosenbeine und der Mantel sind immer noch tropfnass von dem weiten Weg durch den Schnee bis hierher.

				Mei winkt ihm zitternd aus der offenen Tür hinterher. Vis Vater, Robert, schaufelt gerade den Weg auf der Vordertreppe frei. Der Himmel ist tiefgrau, und es schneit immer noch, aber die Flocken sind jetzt dicker, was bedeutet, dass der Sturm allmählich nachlässt. Wir blicken Yang hinterher, bis er nicht mehr zu sehen ist, dann geht Mei zurück in den Salon, lässt sich aufs Sofa fallen und sieht mich mit purer Verzweiflung an.

				»Ich sollte nach Hause gehen«, sagt sie.

				»Es könnten sicherlich alle verstehen, wenn du für ein paar Tage zu deiner Familie willst.« Ich kauere mich nieder, um den Kamin anzuzünden.

				»Ich meine für immer. Vielleicht kann ich ja heimlich für jemanden arbeiten. Ich bin zwar nicht so gut im Nähen wie Li, aber ich könnte es zumindest versuchen. Oder ich könnte mich um die Kleinen kümmern, damit Mama arbeiten kann«, sagt Mei.

				Ich beuge mich über den Kamin, um die Holzscheite mit dem Schürhaken zu verschieben. »Du wirst in ein paar Wochen siebzehn. Du müsstest dir ziemlich schnell einen Ehemann suchen.«

				Mei lässt ihre roten Schuhe fallen und zieht die Füße unter sich. »Baba hat Freunde, deren Söhne chinesische Frauen heiraten wollen. Ihre Familien würden vielleicht eine Mitgift für mich zahlen. Hier kann ich doch nichts ausrichten. Und es wird eh nicht lange dauern, bis die Brüder die Klosterschule ganz schließen.«

				»Ich fände es schade, wenn du gehen würdest«, gebe ich zu und stoße wieder mit dem Schürhaken ins Feuer. Ein Holzscheit fällt mit einem Funkenregen herunter. Selbstsüchtig hoffe ich, dass sie bleibt und mir mit dem Plan für Harwood hilft. Beim bloßen Gedanken daran zieht sich mir der Magen zusammen. Es sind jetzt noch drei Tage. Elena war diese Woche nicht da, sie hat ihre Familie am anderen Ende der Stadt besucht. Aber sie war eben beim Frühstück. Ich werde sie um Hilfe bitten müssen, auch wenn es mir nicht gefällt.

				Da klopft es leise an der Tür, und Tess schaut herein. Sie lächelt und erwartet offenbar, von der gelungenen Befreiungsaktion zu hören. »Was ist mit deinen Schwestern passiert, Mei?«

				Ich winke ab, meine Nerven liegen blank. Tess wird verzweifelt sein. »Ich erzähle es dir später, Tess.«

				Ihr Lächeln verblasst. »Nein. Erzähl es mir jetzt.«

				Mei stützt ihr Kinn auf die Knie. »Sie sind gestern entkommen, aber heute Morgen wieder gefangen genommen worden.«

				»Nein.« Tess reißt die grauen Augen auf. »Wie das?«

				»Die Wächter sind von Haus zu Haus gegangen, und haben alle Häftlinge wieder mitgenommen, sagt Yang. Sie sind für fünf Jahre aufs Gefängnisschiff gebracht worden.«

				»Nein. Oh nein. Das ist alles meine Schuld.« Tess lässt sich auf den Boden fallen, und ihr graues Taftkleid legt sich in Stoffbahnen um sie herum.

				»Tess«, warne ich sie, während ich aufspringe und die Tür hinter ihr zuziehe, »sei nicht dumm. Du hattest damit nichts zu tun!«

				»Ich dachte, ich hätte es geändert«, murmelt Tess den Tränen nahe. »Ich dachte, es hätte funktioniert. Sie waren doch frei. Cate, das bedeutet …«

				»Ich weiß«, unterbreche ich sie und knie mich neben sie. Damit hat sich auch diese Prophezeiung so erfüllt wie vorhergesagt.

				Aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich verbanne den Gedanken, um ihn mir für später aufzuheben. Jetzt muss ich erst einmal Tess helfen. Sie ist so klug, und sie war so vorsichtig, sie wird bestimmt nicht …

				»Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, sagt sie zu Mei.

				Manchmal vergesse ich, dass sie gerade erst zwölf ist.

				Mei begreift sofort. »Yang sagte, es wären Hexen gewesen, die die Häftlinge befreit haben. Warst du das? Hast du mir deswegen all diese Fragen darüber gestellt, wo sie festgehalten wurden?«

				Tess nickt, und ich würde ihr am liebsten den Mund zuhalten, damit sie nicht von den Vorhersehungen erzählt, aber das wäre wahrscheinlich auch ziemlich auffällig. »Ich wollte doch nur helfen. Es war eiskalt da drinnen, und sie hatten bestimmt Hunger, und es war ein altes Schlachthaus.« Sie schnieft. »Was ist, wenn es durch mich erst passiert ist?«

				Ich lache kurz. »Tess, du redest dummes Zeug. Du hättest es doch nicht wissen können.« Ich stehe auf und versuche, sie hochzuziehen, aber sie rührt sich nicht vom Fleck. »Du bist aufgebracht. Lass mich dich auf dein Zimmer bringen.«

				Sie starrt aus dem vereisten Fenster. »Der Himmel war so grau wie jetzt, mit dicken, fetten Schneeflocken. So wie wenn ein Schneesturm anfängt – oder vielleicht auch aufhört. Ich habe den Himmel gestern gesehen und dachte: Jetzt. Das ist meine Gelegenheit. Ich kann die Dinge verändern. Es war überheblich von mir.«

				Ich sehe nervös zu Mei hinüber. »Komm, Tess. Lass uns raufgehen.«

				»Ich habe versagt.« Tess vergräbt das Gesicht in den Händen.

				Mei starrt uns beide an. Sie steht auf, und ich denke schon, dass sie weglaufen will, aber stattdessen stellt sie sich auf die Zehenspitzen und zieht den Lüftungsschlitz vom Kamin zu. Dann kauert sie sich zu uns auf den Boden.

				»Tess, du bist die Seherin?«, flüstert sie.

				Tess hebt ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Bitte vergib mir.«

				»Niemand weiß es, Mei«, ermahne ich sie. »Noch nicht einmal Maura. Niemand.«

				»Ich werde es nicht verraten. Ich schwöre es.« Mei sieht Tess ehrfürchtig an, als wäre sie kein weinendes Mädchen, sondern eine Göttin. Als hätte sie nicht gesehen, wie Tess sich mit Tee bekleckert hat, oder als hätte sie Tess nicht beim Schachspielen geschlagen oder sie mit ihrer schlimmen chinesischen Aussprache aufgezogen. »Ich dachte, dass du gestern vielleicht … als du während unseres Unterrichts auf einmal …«

				»Es tut mir leid«, schluchzt Tess, und ihr ganzer Körper zittert. »Ich wollte sie retten. Ich hätte niemals gedacht, dass die Brüder sich all ihre Namen aufgeschrieben haben und wo sie wohnen.«

				»Sch, sch. Schon gut.« Ich sehe Mei an und bete, dass sie Tess hilft, sich selbst zu verzeihen. »Gestern beim Frühstück, als ihr auf einmal schwindelig wurde, hat sie vorhergesehen, wie die Häftlinge auf das Schiff gebracht wurden. Sie wollte es verhindern.«

				Mei legt Tess zögernd eine Hand aufs Knie. »Ein paar von ihnen sind bestimmt davongekommen. Yang sagte, wenn die Wächter eine Stunde später gekommen wären, wären Li und Hua schon auf dem Weg zu unserer Cousine gewesen. Ich wette, viele der Häftlinge waren nicht zu Hause oder haben einen falschen Wohnort angegeben oder so.«

				»Ich konnte es nicht ändern. Es sollte genau so passieren.« Tess wischt sich mit beiden Handrücken die Tränen weg. »In den Büchern steht, die Seherinnen sind unfehlbar, aber es gab noch nie eine Seherin, die auch eine Hexe war, also dachte ich … aber ich lag falsch. Ganz gleichgültig, wie viele schlimme Dinge ich sehe, ich werde nie in der Lage sein, sie zu verhindern.«

				Hilflos sehe ich Mei an. Das hier ist nicht so einfach, wie über einen Kratzer zu pusten, ein verheddertes Band zu entknoten oder eine verlorene Kette wiederzufinden. Das hier ist ein wahrer Albtraum, und ich weiß nicht, wie ich Tess trösten soll.

				»Es war mutig von dir, es zu versuchen«, sagt Mei. »Mehr können wir nicht tun, oder?«

				»Kannst du mir jemals verzeihen?«, fragt Tess ganz leise.

				»Da gibt es nichts zu verzeihen.« Mei tätschelt ihr das Knie. »Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

				Wir reden noch ein bisschen, bis Tess sich einigermaßen beruhigt hat, und dann bringe ich sie in ihr Zimmer und stecke sie mit Zyklop und einem von Mauras Liebesromanen ins Bett. Seltsame Bettgesellen, aber Tess scheint es zu trösten, und mich erinnert es wieder daran, was für eine eigenartige Mischung aus Frau und Kind sie doch ist, die eine viel zu schwere Last tragen muss.

				Ich würde alles tun, um ihr zu helfen. Auch wenn das bedeutet, einen Bund mit dem Teufel einzugehen.

				»Herein«, sagt Elena, als ich an ihre Tür klopfe. Ihr Zimmer ist kleiner als die Doppelzimmer, die sich die Schülerinnen teilen, aber groß genug für ein Himmelbett mit hauchdünnem rosafarbenem Stoff und ein Sofa aus blassgelbem Chintz. Auf dem Bett liegt eine offene Reisetasche. Offenbar war Elena gerade am Auspacken.

				Sie deutet aufs Sofa, und ich setze mich. »Wie war die Reise?«, frage ich.

				»Du hast gemerkt, dass ich weg war? Ich fühle mich geschmeichelt, Cate.« Elena setzt sich an den Frisiertisch. »Ich habe meine Tante am anderen Ende der Stadt besucht. Inez hatte mich angewiesen, für ein paar Tage freizunehmen, um einen klaren Kopf zu bekommen, unter der Voraussetzung, dass ich ohne irgendwelche romantischen Gefühle für eine Schülerin wiederkomme.«

				Ihre Offenheit verschlägt mir den Atem. »Romantische Gefühle für eine … für Maura, meinst du?«

				»Dafür dass du so ein kluges Mädchen bist, kannst du ganz schön begriffsstutzig sein, was andere Menschen angeht.« Elena spricht ohne Zorn, aber mir stellen sich trotzdem die Nackenhaare auf. Sie hat nun mal diese Wirkung auf mich.

				»Nun, du hast Maura ja auch gesagt …«

				»Dass sie meine Gefühle missverstanden hat. Dass ich ihre Zuneigung nicht teile. Dass es ein Fehler war, sie zu küssen«, zählt Elena auf. Sie fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß sehr gut, was ich gesagt habe. Aber ich habe gelogen.«

				Ich zucke zusammen. »Warum?«

				»Weil ich dumm und ehrgeizig war, und ich dachte, dass ich meine Gefühle für sie vergessen könnte.« Elena seufzt. »Meine Aufgabe war, euch zur Schwesternschaft zu bringen, und nicht, mit deiner Schwester anzubandeln. Und du sagtest sehr deutlich, dass du niemals mit mir zusammenarbeiten würdest, es sei denn, ich sage ihr, dass ich sie benutzt habe. Sie anzulügen schien mir … vernünftig zu sein.«

				Dann ist es also wahr. Mauras Liebeskummer ist meine Schuld. »Ich hätte niemals gedacht, dass du tatsächlich etwas für sie empfindest.«

				»Warum nicht?« Elena funkelt mich mit ihren dunklen Augen an. »Sie ist sehr hübsch, weißt du. Sie ist klug und leidenschaftlich, und dieses Lächeln – wie sollte ich mich nicht in sie verlieben?«

				»Du wolltest mich mit ihr erpressen, mit ihr und Tess!«

				»Die beiden waren das einzige Druckmittel, das wir hatten, bis wir deine Romanze mit dem Gärtner entdeckten.« Elena winkt abschätzig mit der Hand, und die Wut flammt erneut in mir auf. »Ich wollte es wiedergutmachen, weißt du. Obwohl, wahrscheinlich weißt du es nicht. Deine Schwester ist vieles, aber gut im Verzeihen ist sie jedenfalls nicht. Ich habe noch nie eine so nachtragende Person kennengelernt.« 

				»Das ist wahr.« Ich empfinde ein seltsames, unerwartetes Mitleid mit Elena. »Vielleicht, wenn etwas Zeit vergangen ist …«

				»Das glaube ich nicht.« Elena zuckt gleichgültig mit den Schultern, aber ihre Stimme zittert ein bisschen. »Vielleicht verzeiht sie mir eines Tages, dass ich sie angelogen habe, sie habe glauben machen, dass sie mir gleichgültig wäre, vielleicht sogar, dass ich sie vor dir und Tess erniedrigt habe. Aber dass ich dich ihr vorgezogen habe? Ich glaube nicht, dass sie mir das jemals verzeiht.«

				Ich sehe sie an – sehe sie richtig an. Elenas Gesichtsausdruck ist so undurchschaubar wie immer. Aber ihre langen, eleganten Finger drehen sich nervös umeinander, während sie mit der rosafarbenen Spitze an ihrem Handgelenk spielt. Ihre schwarzen Locken sind vom Wind ganz durcheinander, und sie hat sich noch nicht die Mühe gemacht, Ohrringe oder anderen Schmuck anzulegen. Nach ihren eigenen Kriterien sieht sie ziemlich ungepflegt aus.

				»Wie auch immer«, sagt sie und sieht mich genauso neugierig an, »ich bezweifle, dass du hier bist, um mit mir über meine Beziehung zu deiner Schwester zu reden.«

				»Nein.« Ich wackle nervös mit dem Fuß und verschränke dann die Beine. Wie ich das hier hasse. »Ich brauche deine Hilfe.«

				Elena lächelt. »Woher der Gesinnungswandel?«

				Am liebsten würde ich es wieder zurücknehmen, doch das kann ich mir jetzt nicht leisten. Ich brauche eine Verbündete, die versteht, wie die Schwesternschaft funktioniert, und Gretchen ist im Moment zu beschäftigt. »Cora sagt, ich kann dir vertrauen.«

				Ich erzähle ihr von Inez’ Plan, an der Sitzung des Höchsten Rats teilzunehmen und das Gedächtnis der einzelnen Mitglieder auszulöschen. Elena hört mir zu, schürzt die vollen Lippen, und dann sagt sie: »Ich weiß leider auch nicht, wie wir sie aufhalten könnten. Und die Auswirkungen werden sicherlich schrecklich sein.«

				»Es ist natürlich schwer zu sagen, wie die Brüder darauf reagieren, aber ich hoffe, dass wir den Schaden etwas abmildern können«, erkläre ich und trommle mit den Fingern auf die Armlehne des gelben Sofas. »Es ist wahrscheinlich, dass die Brüder in Harwood zurückschlagen werden. Doch wenn wir am Abend der Sitzung des Höchsten Rats alle Mädchen aus Harwood befreien und diejenigen, die Hexen sind, mit ins Kloster bringen, können wir sie gleichzeitig retten und unsere Anzahl erhöhen. Es gibt nur ein Problem. Ich weiß, wie wir hineinkommen, aber nicht, wie wir sie alle herausbekommen sollen.«

				Elena wirft die Haare zurück. So langsam kehrt ihre Unbekümmertheit wieder. »Das größte Problem ist, dass die Mädchen unter dem Einfluss von Medikamenten stehen, richtig? Sie können sich weder selbst helfen noch Magie anwenden, sobald sie befreit sind.«

				»Ganz genau.«

				»Arbeitet nicht Paul McLeod an dem Ausbau von Harwood?«, fragt sie, und ich nicke. »Maura hat ihm schöne Augen gemacht, um dich zu provozieren – und mich auch, nehme ich an. Es hat auch wunderbar funktioniert. Aber sie hat ihn auch mit Fragen überhäuft. Ich vermute, du könntest damit ebenso Erfolg haben.«

				Ich verziehe das Gesicht. »Du willst, dass ich Paul schöne Augen mache, um an Informationen heranzukommen?«

				»Du musst ja nicht zu weit gehen, wir wissen schließlich beide, dass dein Herz einem anderen gehört.« Elena grinst. »Aber du könntest ihn doch in seinem Büro besuchen – ich nehme an, bei diesem Wetter arbeitet er nicht draußen auf der Baustelle. Und im Büro hat er sicherlich Baupläne von Harwood. Wer weiß, was du dort Hilfreiches finden kannst?«

				»Wird Paul mich nicht verdächtigen, wenn er von einer Meuterei in Harwood hört?« Elena sieht mich an, als wäre die Antwort darauf offensichtlich, und ich rutsche unruhig auf dem Sofa hin und her. »Nein. Er ist mein ältester Freund, ich kann doch nicht …«

				»Doch, du kannst«, unterbricht mich Elena und streicht sich die rosafarbenen Röcke glatt. »Wenn es darum geht, Hunderte von Mädchen zu retten, kannst du es. Du wirst es.«

				Sie hat recht.

				»Wann fährst du zur nächsten Heilmission nach Harwood?«, fragt sie.

				Ich schlucke. »Morgen Nachmittag. Wir fahren normalerweise samstags, aber ich wollte an Sachis Verhandlung teilnehmen, und Sophia wollte mitkommen.«

				»Dann solltest du Mr McLeod morgen früh einen Besuch abstatten. Und wir müssen herausfinden, wie viele der Mädchen in Harwood tatsächlich Hexen sind. Irgendwo muss es Aufzeichnungen darüber geben. Diejenigen, die der Gedankenmagie fähig sind, sollten unsere oberste Priorität sein, denke ich, jedenfalls im Hinblick darauf, wen wir ins Kloster mitnehmen; sie werden uns von großem Nutzen sein, wenn sich die Lage zuspitzt.« Elena runzelt die Stirn und tippt sich mit einem glatten Fingernagel gegen die Lippen.

				»Finn sagt, im Nationalarchiv werden alle möglichen Aufzeichnungen aufbewahrt. Er wollte sehen, was er finden kann«, sage ich vorsichtig. Ich warte nur darauf, dass Elena wieder eine Bemerkung darüber macht, dass er der Gärtner ist.

				»Ich kann morgen leider nicht mitkommen – ich habe so gut wie keine Fähigkeiten in Heilmagie, dadurch würde ich mich nur verdächtig machen –, aber ich werde bei der eigentlichen Aktion mitkommen«, sagt sie. Ich kann förmlich sehen, wie ihr Gehirn arbeitet. »In der Zwischenzeit werde ich mit ein paar der anderen Gouvernanten und Lehrerinnen sprechen. Die meisten hat Inez in der Tasche, aber es gibt ein paar, die uns sicherlich helfen wollen. Ich denke, wir sollten ihnen nicht zu viele Einzelheiten verraten – nun, wir haben noch gar nicht besonders viele Einzelheiten, aber je mehr Leute eingeweiht sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir auffliegen. Ich glaube nicht, dass Inez sich die Mühe macht, dich aufzuhalten – ihr kann es nur recht sein, mehr Hexen zur Verfügung zu haben –, aber sie ist schwer einzuschätzen.«

				»Danke.« Ich sehe sie neugierig an. »Wenn Maura herausfindet, dass du mir geholfen hast, wird sie ganz schön wütend auf dich sein.«

				»Ich weiß.« Es ist seltsam, dass Elena nach all ihren Ausflüchten so offen mit mir redet. »Ich wäre auch froh, wenn es eine andere gäbe, die dir helfen könnte. Dann hätte ich Coras Bitte abgeschlagen, ob sie nun im Sterben liegt oder nicht. Aber es gibt keine andere, und Cora hat – ganz richtig, wie ich finde – darauf hingewiesen, dass wenn Inez an die Macht kommt, sie Maura benutzen und anschließend fallen lassen wird.«

				»Maura vertraut ihr. Sie sagt, Inez glaubt an sie.« Meine Stimme ist voll Bitterkeit.

				»Ich habe Angst um sie«, gesteht Elena und sieht mich mit ihren braunen Augen an.

				Ich hole tief Luft. »Ich habe Angst vor ihr.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 16

				»Cate?«, Paul kommt aus seinem Büro und sieht vollkommen verblüfft aus, mich in dem kleinen, eleganten Vorzimmer von Jones & Sons vorzufinden.

				»Hallo.« Ich lächle ihn schüchtern an. »Hast du kurz Zeit?«

				Seine grünen Augen leuchten auf, und ich verachte mich selbst ein bisschen hierfür.

				Es ist für die Schwesternschaft, rufe ich mir ins Gedächtnis. Für die unschuldigen Mädchen, die in Harwood eingesperrt sind.

				»Für dich habe ich immer Zeit«, sagt er und führt mich über den mit Teppich ausgelegten Flur zu einem kleinen Zimmer, in dessen Mitte ein großer Mahagonitisch steht, auf dem hohe Stapel sich an den Seiten wellender Zeichnungen aufgetürmt sind. Paul hängt meinen Umhang an einen schmiedeeisernen Kleiderständer in der Ecke, dann setzt er sich hinter den Tisch auf einen braunen Ledersessel. Ich nehme ihm gegenüber Platz und genieße das Gefühl der seidenweichen Armlehnen unter meinen Händen. Der Anblick von Paul erinnert mich an zu Hause, daran, wie ich mit ihm Verstecken gespielt habe, als wir noch klein waren. Er gibt mir ein wohliges Gefühl.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragt Paul. Er sieht furchtbar geschäftstüchtig aus mit seinem grauen Jackett, der grauen Weste und der grünen Krawatte. Ich nehme an, er weiß, dass sie zu seinen Augen passt. Paul hat schon immer viel auf sein Äußeres gehalten.

				»Nein. Ähm … doch. Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sage ich leise.

				»Ja.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und sieht mich abwartend an. Er hat den Körper eines Sportlers – groß, mit breiten Schultern und einem kantigen Kinn –, doch die feinen, genauen Zeichnungen auf seinem Schreibtisch rufen mir ins Gedächtnis, dass er mehr ist als nur das. Er ist ein ehrgeiziger Mann, der sich eine vielversprechende Stelle in einem aussichtsreichen Beruf gesichert hat, noch dazu in einer sich im Aufschwung befindenden Stadt; ein Mann, der die schönen Dinge des Lebens zu schätzen weiß, wie seine neue Kutsche und seine teure Kleidung zeigen.

				Paul wird einmal einen guten Ehemann abgeben. Für eine Frau, die ihn so liebt, wie er es verdient.

				»Ich bereue meine Entscheidung nicht«, sage ich. Ich will wenigstens, was das angeht, ehrlich zu ihm sein. »Aber es ist alles ziemlich plötzlich passiert, und es tut mir leid, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, es dir persönlich zu sagen … dir zuerst eine Antwort zu geben. Deine Freundschaft … bedeutet mir sehr viel, und du hast es nicht verdient, so behandelt zu werden.«

				Ich gerate etwas ins Stocken, als ich es sehe – an der Wand neben der Tür hängen mehrere gerahmte Zeichnungen von einem großen Gebäude. Sind das die Pläne für Harwood? Es würde mich nicht überraschen, wenn Paul sein erstes wichtiges Projekt auf diese Weise präsentieren würde.

				Paul reibt sich nachdenklich über das glatt rasierte Kinn; eine Angewohnheit aus der Zeit, als er noch einen Bart trug. »Was willst du hier, Cate? Ich meine in New London? Als ich um deine Hand anhielt, gefiel dir der Gedanke, in der Stadt zu leben, überhaupt nicht, und du warst auch nie besonders religiös.«

				»Ich fühlte mich berufen?« Es klingt eher wie eine Frage als nach tiefer Überzeugung.

				»Berufen vom Herrn?« Paul hebt die Augenbrauen. »Ich kann es verstehen, dass deine Schwestern ihre Ausbildung fortsetzen wollen, und angesichts der neuen Gesetze ist es der einzige Weg. Aber du warst noch nie besonders wissbegierig.«

				Paul hat mich eben schon immer sehr gut gekannt; es ist schwierig, ihn anzulügen. Wie kann ich mich ihm glaubhaft erklären, ohne die Prophezeiung oder meine Verpflichtung der Schwesternschaft gegenüber zu erwähnen? Ich hätte mir das vorher gründlicher überlegen sollen. Natürlich will er eine plausible Erklärung, genau wie Finn eine wollte. Der Unterschied ist nur, dass Finn weiß, dass ich eine Hexe bin, und Paul eben nicht.

				»Ich will Krankenschwester werden«, sage ich und zeige auf die Zeichnungen an der Wand. »Ich war mit Schwester Sophia in Harwood. Wir pflegen die Patientinnen und beten mit ihnen.«

				»Du, eine Krankenschwester?« Paul verschluckt sich beinah vor Lachen. »Du würdest doch einem Mann mit gebrochenem Bein sagen, er solle aufhören zu jammern und wieder verschwinden. Du hast Krankenzimmer schon immer gehasst.«

				»Ich habe das Krankenzimmer meiner Mutter gehasst«, korrigiere ich ihn. Ich merke, wie ich wütend auf ihn werde und versuche, es zu unterdrücken. Er kann ja nicht wissen, was für eine außerordentlich gute Krankenschwester ich durch meine Gabe in Heilmagie geworden bin. »Aber ich habe viel Zeit in Harwood verbracht. Ich kann auf diese Weise Gutes tun.«

				Paul beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf den Tisch, wodurch ein paar der Zeichnungen zerknittern. »Hör zu, geht es um Belastra? Weil er der Bruderschaft beigetreten ist? Es kann doch kein Zufall sein, dass du tags darauf deine Absicht bekundet hast. Ich weiß, dass du Gefühle für ihn hattest, aber du kannst doch nicht …«

				»Er hatte nichts damit zu tun«, lüge ich. Mein Blick fällt auf den schrägen Zeichentisch vor dem Fenster und den hohen Stuhl davor.

				»Du hättest auch andere Möglichkeiten gehabt«, erklärt Paul.

				»Nein.« Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, worauf er hinauswill. Ich muss ihm zuvorkommen, bevor er uns beide in Verlegenheit bringt und mich Dinge sagen lässt, die ihn bloß verletzen. »Hatte ich nicht.«

				»Doch.« Mit zusammengebissenen Zähnen streicht er die zerknitterten Unterlagen glatt. »Als du in der Kirche auf die Kanzel gestiegen bist, dachte ich, du würdest deine Verlobung mit Belastra bekannt geben. Ich war schon darauf vorbereitet. Aber das hier hätte ich niemals erwartet. Du hättest wenigstens den Anstand haben können, mir zu sagen, dass ich niemals für dich in Frage komme.«

				Das habe ich wohl verdient.

				Ich lasse den Kopf sinken und richte die Augen statt auf ihn auf den edlen roten Teppich. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Ich hatte niemandem von meiner Entscheidung erzählt – noch nicht einmal Maura oder Tess.«

				»Maura war verzweifelt.« Er bedenkt mich mit einem missbilligenden Blick. »Als sie in der Woche darauf nicht zum Gottesdienst kam, habe ich ihr einen Besuch abgestattet. Tess sagte, es ginge ihr gut, sie sei nur furchtbar aufgebracht. Aber ich glaube, ich weiß ganz genau, wie sie sich gefühlt hat, als sie dergestalt zurückgelassen wurde.«

				Und sie hat es weidlich ausgenutzt, nicht wahr?

				Himmel, was bin ich nur für eine Scheinheilige. Wie kann ich sie dafür verurteilen und im selben Atemzug versuchen, ihn hinters Licht zu führen?

				»Könnte ich …?« Ich räuspere mich und fröstle ein wenig, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. »Könnte ich vielleicht eine Tasse Tee bekommen? Es ist eiskalt draußen.«

				»Selbstverständlich.« Paul zwingt sich zu einem Lächeln und zieht seine langen Beine unter dem Tisch hervor. »Wo sind meine Manieren geblieben? Entschuldige mich bitte.«

				Kaum ist er aus dem Zimmer, springe ich vom Stuhl auf, um die Zeichnungen an der Wand zu betrachten. Es ist Harwood; das Äußere ist sogar im Querschnitt zu erkennen, mit den überdachten Gängen, die den Neubau im Erdgeschoss und im ersten Stock mit dem Altbau verbinden. Ich gehe zu den Zeichnungen mit der Innenansicht über und fahre mit den Fingern die einzelnen Türen ab. Ob es sich dabei vielleicht teilweise um unbewachte Ausgänge handelt? Wenn es nur darum geht, ein paar Schlösser zu knacken, sollte es ziemlich einfach sein; mit Magie werden wir hier schneller vorankommen als mit Schlüsseln.

				»Cate?« Ich zucke zusammen. Ich war so in die Baupläne vertieft, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie Paul wieder hereingekommen ist. »Ich habe unseren Schreiber gebeten, das Wasser aufzusetzen. Du hast die Harwood-Pläne gefunden. Beeindruckend, oder?« Er grinst.

				»Sehr.« Ich tippe mit dem Zeigefinger auf das Krankenzimmer. »Ich war hier, in diesem Flügel, auf Heilmission. Ich habe gesehen, unter welchen Bedingungen die Mädchen dort leben. Es ist entsetzlich. Alles ist so eng und schmutzig. Das ganze Gebäude wirkt, als könnte es jeden Moment in sich zusammenfallen.«

				»Nun, das bestehende Gebäude wurde kurz nach der Machtübernahme durch die Brüder errichtet. Der Anbau wird moderner und angenehmer sein. Es wird natürlich Sicherheitsmaßnahmen geben, wie Gitter an den Fenstern und Türen, die von außen schließen, solche Dinge. Aber es wird viele Fenster geben und einen schönen Hof, in dem die Patientinnen Gesundheitsspaziergänge machen können. Siehst du?« Er zeigt auf die Fläche zwischen dem alten und dem neuen Gebäude. »Und es wird auf jeder Etage ein Wohnzimmer geben, wo die Frauen abends zusammenkommen können, um Schach zu spielen oder zu stricken.«

				Als ob sie jemals Stricknadeln in die Hände bekämen! Als ob die Mädchen nicht viel zu sehr unter Medikamenteneinfluss ständen, um Schach spielen zu können! Überrascht von seiner vorsätzlichen Naivität sehe ich ihn an. Er muss doch wissen, wie es tatsächlich ist. Und es trotzdem zu ignorieren – ich hatte ihn wirklich für einen besseren Menschen gehalten.

				Ich sollte ihm schmeicheln. Ihm Fragen stellen. Ich sollte versuchen, so viele Informationen wie möglich zu erhalten, denn wer weiß, was sich später alles noch als nützlich erweisen könnte? Aber während mein Blick über Räume mit Beschriftungen wie Büro der Aufseherin (im Erdgeschoss gegenüber dem Flügel mit dem Krankenzimmer) und Einzelunterbringung – höchste Sicherheitsstufe (im oberen Stockwerk gegenüber dem Trakt mit den Aufsässigen) schweift, verfinstert sich mein Blick immer mehr.

				»Ich halte es für falsch, wie sie behandelt werden«, platze ich heraus.

				Paul sieht mich fragend an. »Es sind Hexen, Cate. Es könnte ihnen schlimmer ergehen.«

				Oh. So fromm Pauls Mutter auch ist, Paul hat mir gegenüber nie davon gesprochen, eventuell der Bruderschaft beitreten zu wollen. Er hat nie etwas dagegen gesagt, wenn ich im Kleinen auf Dutzende Arten gegen die Regeln der Bruderschaft verstoßen habe. Ich nehme an, er wusste nie, dass ich es auch in größerem Maße getan habe. Trotzdem hatte ich irgendwie gehofft, dass er mich als das akzeptieren würde, was ich bin, falls er je die Wahrheit über mich herausfinden sollte.

				Doch das jetzt gibt mir zu denken. Ich weiß nicht, ob ich mich bei ihm noch sicher fühlen kann.

				»Es ist der erste große Auftrag für Jones. Wie würde ich denn dastehen, wenn ich mich weigerte, an einem Projekt für die Bruderschaft zu arbeiten? Und ehrlich gesagt, würde ich mich auch nicht weigern wollen. Das hier ist gut fürs Geschäft, und wenn ich eines Tages Partner von Jones werden will – er hat nämlich keine Söhne, die seine Firma übernehmen könnten, nur einen Neffen, den er nicht besonders mag …«

				Das ist nicht mehr der gleiche Junge, mit dem ich in den Heidelbeerfeldern Fangen oder am Teich Piraten gespielt habe. Aber vielleicht bin ich auch nicht mehr die Cate, an die er sich erinnert.

				Ich lächle ihn an und versuche den schüchternen Blick, den Maura ihm durch ihre dichten Wimpern zugeworfen hat, nachzuahmen. Doch meine Wimpern sind dünn und blond, und ich komme mir dumm dabei vor. »Du hast natürlich recht. Verzeih. Wahrscheinlich tun mir die Mädchen einfach nur leid, weil ich so viel mit ihnen zusammen bin.«

				»Du solltest etwas vorsichtiger sein mit dem, was du sagst. Wenn du jemand anders gegenüber solche Dinge äußern würdest, könntest du dadurch in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.« Paul legt mir eine Hand auf die Schulter. Er riecht nach Bleistift und Schiefer. »Was würden die Schwestern dazu sagen?«

				»Sie predigen Mitleid mit denen, die mit weniger Glück gesegnet sind. Aber du hast recht, wir dürfen nicht vergessen, warum die Mädchen überhaupt dort sind.« Weil die Brüder gnadenlos sind. Ich wende mich wieder den Zeichnungen zu. »Wird der Krankensaal in den Neubau verlegt werden?«

				»Nein, die Küchen und der Krankensaal bleiben im alten Gebäude, siehst du?« Paul zieht mit seinem gebräunten Zeigefinger eine Linie durch das Erdgeschoss.

				»Was ist das für ein kleiner Raum?«, frage ich, als sein Finger über ein leeres Feld neben der Küche fährt.

				»Nur ein Vorratsraum.« Er zuckt mit den Schultern. »Da werden die Medikamente und das Laudanum für die Mädchen aufbewahrt. Die Vorsteherin sagte, sie hätte Probleme mit Krankenschwestern gehabt, die das Zeug für sich selbst herausgeschmuggelt haben, deswegen bewahrt sie es jetzt verschlossen auf. Gegenüber wird der überdachte Übergang zum Erdgeschoss des Anbaus sein, wo die neue Waschküche hinkommt, und …«

				Er redet immer weiter, doch ich höre gar nicht mehr zu. Ich war davon ausgegangen, das Laudanum würde in der Küche aufbewahrt, wo sich jede Menge Köchinnen aufhalten, was es uns unmöglich gemacht hätte, dort hineinzuschleichen.

				Doch das hier ändert alles.

				Meine Gedanken schwirren und klirren, und ich bin einigermaßen erstaunt, dass mir kein Rauch aus den Ohren quillt, während ich am Planen bin. Ich will sofort in den Schnee hinauslaufen; ich muss mit Schwester Sophia reden. Aber ich bleibe weitere zwanzig Minuten, bewundere die Zeichnungen des großartigen neuen Hauses, dessen Verantwortung ihm Jones übertragen hat, trinke meinen Tee in dem großen Ledersessel sitzend und höre Paul zu, wie er sich über sein Harwood-Projekt auslässt. Ich versuche, mein Entsetzen darüber zu verbergen, dass die Brüder überhaupt eine Erweiterung bauen lassen. Wie viele Mädchen planen sie denn noch wegzusperren?

				Die Leben dieser Mädchen sind wichtiger als der Erfolg von Jones’ Firma, und die Tatsache, dass Paul das nicht sehen kann oder nicht sehen will, hat alles zwischen uns geändert. Er ist zwar immer noch der Gleiche, der mich vor einem Monat geküsst hat – er hat immer noch dieselben blonden Haare, dieselben breiten Schultern und dasselbe breite Grinsen –, aber ich kann ihn nicht mehr mit denselben Augen sehen.

				Ich habe mich zum Teil auch deshalb in Finn verliebt, weil er den Brüdern kritisch gegenüberstand, weil er ihre Lehren schon infrage gestellt hat, bevor er überhaupt wusste, dass ich eine Hexe bin. Vielleicht ist es nicht gerecht, die beiden miteinander zu vergleichen, da Finn einen Blaustrumpf zur Mutter hat, während Pauls Mutter sehr fromm ist. Aber ich vergleiche sie nun mal, und ich weiß sicher, dass ich niemals einen Mann hätte heiraten könnte, der an Harwood nichts Verkehrtes sieht.

				Ich habe gar kein so schlechtes Gewissen wegen der Gedankenmagie, wie ich gedacht hätte.

				Paul jammert gerade über den Termindruck beim Bau, als ich ihn scharf ansehe und ihn vergessen lasse, dass wir jemals über Harwood gesprochen und uns die Baupläne zusammen angesehen haben. Er zögert, mitten im Satz, und sein Tee schwappt ein bisschen über, als er die Tasse auf der blauen Untertasse absetzt.

				»Ich sollte jetzt gehen. Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast«, sage ich und erhebe mich aus meinem Sessel.

				Er springt auf, um mir in den Umhang zu helfen. Seine Augen haben etwas von ihrem Glanz verloren; sein Mienenspiel besitzt nicht mehr die gleiche Lebendigkeit wie noch eine Minute zuvor. »Danke für deinen Besuch.«

				Erinnert er sich noch an meine Entschuldigung?

				»Bis bald.« Ich kann ihm nicht mehr in die Augen sehen.

				»Bis bald, Cate«, sagt Paul, und der Klang seiner Stimme, die Hoffnungslosigkeit und Trauer, die darin mitschwingen, lässt mich annehmen, dass er sich zumindest daran noch erinnert.

				Als ich wieder im Kloster ankomme, eile ich sofort zu Schwester Sophia. Sie hat gerade den Anatomieunterricht beendet, den ich für meinen Besuch bei Paul habe ausfallen lassen. Mei ist als einzige Schülerin noch im Raum und rollt ein paar Zeichnungen der menschlichen Muskulatur und der innenliegenden Organe zusammen.

				»Da bist du ja, Cate. Wo warst du denn heute Morgen?«, fragt Sophia, während sie Bones, das Skelett, zurück in den Schrank schiebt.

				»Ich war in der Stadt, um meinen Freund Paul zu besuchen, der an der Erweiterung von Harwood arbeitet. Und ich habe etwas Interessantes herausgefunden.« Ich berichte Sophia von Inez’ Vorhaben.

				»Warum bist du damit denn nicht gleich zu mir gekommen?«, fragt sie mit geschürzten roten Lippen.

				»Ich hatte wohl ein schlechtes Gewissen. Ich hätte schon viel früher erkennen sollen, worauf sie hinauswill«, gestehe ich.

				»Das ist nicht deine Schuld.« Sophia stützt die Hände in die Hüften. »Sie weiß leider die Schwächen der Leute für sich auszunutzen. Deswegen sind so viele der Lehrerinnen auf ihrer Seite. Die meisten sind ihr irgendetwas schuldig.«

				»Und was ist mit Ihnen?«, frage ich. Wenn, dann will ich es lieber gleich wissen.

				Sophia weicht meinem Blick aus. »Ich bin es nicht mehr.«

				Mei und ich sehen uns verwirrt an. »Nun, jetzt, da Sie es wissen, hoffe ich, dass Sie uns helfen werden.« Ich erkläre ihr, was wir in Harwood vorhaben, und während ich rede, fällt mein Blick auf die kleine Vitrine an der Wand. Darin befinden sich zwei Dutzend durchsichtige Glasflaschen mit Sophias getrockneten Kräutern und Naturheilmitteln. Da muss doch etwas Passendes dabei sein. »Wissen Sie, wie gemahlenes Opium aussieht? Ich brauche Kräuter, die als welches durchgehen könnten.«

				»Ich gehe davon aus, dass du eine ganz schöne Menge davon brauchst, wenn du vorhast, das Opium im Laudanum durch Kräuter zu ersetzen.« Schwester Sophia geht zum Fensterbrett, auf dem vier Töpfe mit Kräutern stehen, die das schwache Dezemberlicht in sich aufsaugen. Sie spielt nachdenklich mit einem Stängel und sieht hinaus auf den Garten und die beschlagenen Fenster des Gewächshauses. »Rosenblattpulver sollte gehen. Die Struktur ist zwar nicht die gleiche, und der Geruch würde alles verraten, aber du wirst ihm ja eh einen anderen Anschein verleihen.«

				Ich sehe Mei an, und mir fallen die dunklen Schatten unter ihren braunen Augen auf, die müden Linien um ihren Mund. »Willst du heute Nachmittag immer noch nach Harwood mitkommen?«, frage ich, und sie nickt, als sie die gerollten Zeichnungen hinter Bones im Schrank verstaut. »Gut. Dann kannst du Schmiere stehen, während ich in den Vorratsraum einbreche.«

				Mei lächelt traurig. »Ich helfe gerne. Wenn es anders gelaufen wäre, dann könnten Li und Hua jetzt dort sein.«

				Schwester Sophia sieht mich überrascht an. »Du willst es heute tun? Die Patientinnen können vielleicht innerhalb von ein paar Tagen ihre magischen Kräfte wiedererlangen, aber sie werden in schlechter Verfassung sein. Die meisten sind vom Opium abhängig; ihre Körper komplett zu entwöhnen wird Wochen dauern. Und in der Zwischenzeit wird es ihnen ziemlich schlecht gehen. Mal ganz abgesehen von den seelischen Nebenwirkungen …«

				»Wir haben aber nicht wochenlang Zeit«, unterbreche ich sie. »Wir müssen sie bis Mittwochabend befreit haben, oder es wird zu spät für sie sein.«

				Sophia geht zur Tafel, nimmt ein Stück Kreide und schreibt in Großbuchstaben darauf: DER UNTERRICHT FÄLLT AUS. »Na dann, komm. Du auch, Mei. Ich habe noch ein extra Paar Handschuhe in der Küche.«

				Nach dem Mittagessen ziehe ich Elena beiseite, um ihr den neuen Plan zu erläutern. Während wir miteinander flüstern und Elenas dunkler Haarschopf sich zu meinem blonden neigt, sehe ich, wie Maura in der Tür zum Esszimmer stehen bleibt und uns schockiert anstarrt. Sie wendet sich rasch ab, aber an der Art, wie sie die Schultern verkrampft, kann ich erkennen, dass sie bestürzt darüber ist, uns so nahe beieinander zu sehen. Es ist natürlich genau das, war ich vorausgesehen habe, aber trotzdem fühle ich mich schuldig. Ich beeile mich, Elena die nötigen Informationen zu geben, danke ihr dafür, dass sie sich von zwei Gouvernanten Hilfe hat zusichern lassen, und jage die Treppen hinauf, um mir die schwarze Tracht der Schwesternschaft anzuziehen.

				Ein paar Minuten später sitzen Sophia, Addie, Mei und ich in der Kutsche und warten nur noch auf Pearl.

				»Rückt zusammen. Ich komme mit«, erklärt Tess und steigt durch die offene Kutschentür. Sie schubst mich zur Seite, sodass ich Mei beinahe auf den Schoß falle. Mei bekommt es kaum mit, sie lässt traurig ihre Gebetsperlen durch die Finger gleiten, während sie leise ihr Mantra vor sich hin murmelt.

				»Das tust du nicht!«, rufe ich und erhebe mich halb von meinem Platz.

				»Beruhige dich, Cate«, sagt Sophia, und ich lasse mich wieder zurück auf den Ledersitz fallen. »Ich habe es ihr erlaubt. Wir sagen den Krankenschwestern, dass sie eine neue Schülerin ist, die sich für Heilkunst interessiert. Sie werden hocherfreut sein.«

				Tess wirft sich die Zöpfe über die Schultern. »Sehe ich nicht entzückend aus?«

				Ich mustere sie argwöhnisch. Wir sind alle in unsere grauenhaften Bombasinkleider gekleidet, aber Tess leuchtet regelrecht in ihrem schlichten, mädchenhaften Kleid mit rosafarbenen Röcken und cremeweißer Spitze an Hals und Ärmeln. Um die Taille trägt sie eine breite schwarze Schärpe. Sie sieht aus wie eine hübsche kleine Puppe, nicht wie eine mächtige junge Hexe. Es ist ebenso eine Verkleidung wie unser Schwarz der Schwesternschaft.

				»Guck mich nicht so an«, sagt sie und kneift mich. »Ich kann genauso dickköpfig sein wie du. Ich will bloß Zara treffen; ich werde keinen Ärger machen. Und du hast gesagt, ich könne mitkommen.«

				»Das war aber, bevor ich von unserer Extramission heute wusste«, zische ich und deute auf die Ledertasche neben mir, die mit einem Dutzend kleiner Flaschen mit zerstoßenen Rosenblättern und einem Kräuterstimulans gefüllt ist, das Schwester Sophia zusammengemischt hat und das gegen die Entzugserscheinungen der Mädchen wirken soll. »Du bist unmöglich.«

				»Da solltest du dich vielleicht besser an die eigene Nase fassen«, scherzt Tess.

				Mei seufzt. Ihre Finger bewegen sich immer noch über die Gebetsperlen. »Ihr erinnert mich an meine Schwestern.«

				»Willst du wirklich mitkommen? Wir könnten es gut verstehen, wenn du lieber hierbleiben möchtest«, sagt Schwester Sophia sanft.

				»Nein, ich kann mich ebenso gut nützlich machen. Sonst mache ich mir nur die ganze Zeit Sorgen.« Mei versucht ein klägliches Lächeln, und ich umarme sie fest. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, eine Freundin wie sie zu haben, die ihren eigenen Kummer beiseiteschiebt, um solch eine gefährliche Aufgabe zu übernehmen.

				Doch während ich größtes Mitleid für sie empfinde, frage ich mich gleichzeitig, was die Unfehlbarkeit der Prophezeiungen für uns bedeutet.

				»Ich bin nervös«, gesteht Tess, als wir zu Zaras Zimmer eilen. »Was ist, wenn sie mich nicht mag?«

				»Alle mögen dich. Du bist schrecklich liebenswert.« Die Vorsteherin und die Krankenschwestern waren, sobald Tess aus der Kutsche stieg, begeistert von ihr und ließen es sich nicht nehmen, ihr zu sagen, was für ein selbstloses Mädchen sie doch sei, sich für eine so schwierige Arbeit zu interessieren. Und sie war wunderbar mit den Aufsässigen, sogar als wir ein uns bekanntes Mädchen unter ihnen entdeckten. Mina Coste schien uns nicht zu erkennen, obwohl sie ihr Leben lang mit uns im Gottesdienst gesessen hat. Ihre braunen Augen waren leblos, ihre rotblonden Haare verknotet. Und das alles nur, weil sie sich aus dem Haus geschlichen hat, um einen Jungen zu treffen?

				Wie oft habe ich schon die gleiche Strafe riskiert, um Finn zu treffen? Und ich werde es heute Abend wieder tun. Ich hatte bisher einfach nur mehr Glück als Mina.

				Ich hole tief Luft, um meine eigenen Nerven zu beruhigen, als wir Zaras Tür aufstoßen. Zara sitzt schief auf ihrem Schaukelstuhl, lässt den Lockenkopf hängen und sieht entweder auf den verschneiten Hügel hinaus oder döst vor sich hin. Ich weiß nicht, was uns erwartet. Ihre Erinnerung an lang Vergangenes scheint von dem Laudanum nicht beeinträchtigt zu sein, aber ob sie sich noch an unser Treffen der vergangenen Woche erinnert?

				»Zara?«

				Sie schreckt auf, der Blick ihrer braunen Augen ist verwirrt. »Wer ist da? Was wollen Sie?«

				»Ich bin es, Cate«, sage ich leise. »Annas Cate. Und schau – ich habe Tess mitgebracht.«

				»Hallo«, sagt Tess und lächelt scheu. »Ich freue mich sehr, dich endlich kennenzulernen.«

				Zara erhebt sich und sieht mich vorwurfsvoll an. »Sie ist noch ein Kind. Wie kannst du sie an einen Ort wie diesen bringen? Anna wäre damit nicht einverstanden.«

				»Ich habe sie nicht hierhergebracht. Sie hat ihren eigenen Kopf«, erkläre ich.

				Doch die Kritik trifft mich. Würde Mutter es gutheißen, wie ich in letzter Zeit gehandelt habe?

				»Ich habe darauf bestanden mitzukommen. Ich habe dein Buch gelesen«, sagt Tess. »Marianne hat es uns gegeben.«

				»Mein Buch?« Zara lässt sich wieder auf ihren Stuhl sinken. Ihre Kampfeslust ist erschöpft. »Sie hat es gerettet?«

				»Ja. Es gibt ein paar Stellen, die wegen des Wasserschadens nicht mehr lesbar sind. Es hat geregnet, bevor sie es von dem Dach holen konnte, auf dem du es versteckt hattest.« Tess spielt mit der schwarzen Schleife an ihrer Taille. »Aber das meiste habe ich lesen können.«

				»Ich dachte, es wäre verloren.« Zaras dunkle Augen stehen voll Tränen, als sie anfängt, mit dem Stuhl zu schaukeln. »Ich dachte, ich würde hier für nichts und wieder nichts für immer festsitzen.«

				»Tust du nicht. Nicht für nichts und nicht für immer.« Ich setze mich auf die Kante des schmalen Bettes und stelle die Tasche auf dem Boden ab. Tess setzt sich neben mich. »Wir werden euch hier rausholen. Schon bald. Mittwochabend.«

				Zara schüttelt den Kopf. Sie hat einen Teefleck auf dem Kragen ihrer weißen Bluse. »Nein. Das ist nicht möglich. Cora wird es niemals erlauben. Ich werde hier sterben.«

				Ich runzle die Stirn. »Cora liegt im Sterben.«

				Zaras knochige Hand fährt an ihre Lippen. »Cora?«, wiederholt sie und sieht mich durch einen Tränenschleier an.

				»Cate«, schilt mich Tess und stößt mich mit der Schulter an. »Musstest du es so direkt sagen?«

				»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Zara schaukelt schneller. »Und du glaubst wirklich, dass du uns hier herausbekommst?«

				»Ich muss es schaffen. Ihr wärt sonst eine leichte Beute für die Brüder.« Ich erkläre ihr, was Inez vorhat.

				»Ich habe es doch gesagt!« Zara schlägt mit den flachen Händen auf die Armlehnen des Schaukelstuhls. »Ich habe doch schon immer gesagt, dass sie uns alle umbringen lässt, wenn es nur ihrem Zweck dient!«

				»Ähm, ja.« Nervös blicke ich zur Tür. Ich hoffe nur, die Krankenschwester ist so in ihre Strickarbeit versunken, dass sie nicht nachsehen kommt, was es mit dem Lärm auf sich hat. »Leider hattest du recht damit. Ich dachte, du könntest uns vielleicht helfen und den anderen Patientinnen Bescheid sagen – besonders den anderen Hexen. Meinst du, das wäre möglich?«

				»Ich kann es versuchen.« Zara starrt auf das Guckloch. »Wir wurden wegen des Schnees schon lange nicht mehr auf unsere Gesundheitsspaziergänge geschickt, aber vielleicht morgen. Oder ich mache es, wenn ich am Wasserklosett anstehe. Ich weiß allerdings nicht, welche von den Mädchen eine Hexe ist und wer nicht. Jedenfalls nicht sicher. Wir trauen uns hier nicht, über Magie zu sprechen.«

				Ich hoffe nur, dass Finn die Aufzeichnungen über die Harwood-Insassinnen im Nationalarchiv gefunden hat.

				»Das macht nichts«, sage ich. »Wir werden alle befreien, ob sie nun Hexen sind oder nicht. Sag ihnen aber nicht, dass es Mittwoch geschieht. Sag nur, dass wir die Feuerglocke läuten werden und dass es das Zeichen dafür ist, dass wir hier sind und sie sich bereit machen sollen.«

				Mei hatte heute Morgen die Idee mit der Alarmglocke, als wir mit Mörser und Stößel die Rosenblätter zerkleinerten. Sie war einmal in Harwood, als eine neue Patientin gerade mit den Streichhölzern einer Krankenschwester ihr Bett angezündet hat.

				»Ich werde es versuchen, aber die Hälfte von ihnen wird sich nicht daran erinnern. Das Laudanum spielt dem Gedächtnis merkwürdige Streiche.« Zara senkt die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Ich bin hier schon lange genug, um mich an die Dosis gewöhnt zu haben. Ich tue beschränkter als ich bin, aber ich habe meinen Verstand immer noch beisammen. An manchen Tagen erfordert es eine verdammte Menge an Willensstärke, nicht um mehr zu betteln. Ich kann es den anderen wirklich nicht verübeln, dass sie es tun.«

				»Dafür habe ich auch einen Plan.« Ich bin gerade fertig damit, ihr zu erklären, was Mei und ich vorhaben, als Tess auf einmal mit zuckenden Augenlidern rückwärts auf das Bett fällt. Ihr Kopf schlägt gegen die Betonmauer.

				»Tess? Tess!«, rufe ich und ziehe ihren schlaffen Körper in meine Arme.

				»Sch!«, ermahnt mich Zara, geht zur Tür und späht hinaus.

				»Tess?« Ich schüttle sie leicht. Ausgerechnet jetzt muss sie eine Vorhersehung haben. Ich habe noch nie erlebt, dass sie davon so stark in Besitz genommen wird.

				Tess öffnet die Augen und sieht mich benommen an. Ihr Atem stockt. »Oh, Cate.« Sie rückt von mir ab und presst sich beide Hände auf den Mund, als müsste sie sich übergeben. Sie schließt die Augen, nimmt mehrere tiefe Atemzüge. Ihr herzförmiges Gesicht – wie das von Maura, wie das von Mutter – ist ganz blass geworden.

				Zara steht mit dem Rücken zur Tür, sodass niemand durch das Guckloch hereinsehen kann.

				»Geht es dir gut?«, frage ich und berühre sie am Knie.

				Tess nickt, aber der Blick ihrer grauen Augen ist gequält. »Es wird klappen. Ich habe es gesehen. Schwester Sophia hat einen Wagen voller Mädchen gefahren. Ich habe ein paar der Aufsässigen wiedererkannt. Es war kurz vor Morgengrauen, glaube ich; der Himmel war rosafarben, und sie fuhren einen langen Weg auf ein seltsames Haus zu. Es war auch rosafarben, mit Türmchen und einer kleinen Dachterrasse, und es lag am Meer. Ich konnte die Wellen und die Möwen hören; ich konnte sogar das Salzwasser schmecken. Es war so merkwürdig.« Sie presst sich eine Hand an die Schläfe, und jetzt spüre ich den roten Nebel ihrer Kopfschmerzen lodern.

				»Ich … ich kenne das Haus. Ich war schon einmal da.« Zaras Stimme ist nur ein Krächzen, und sie räuspert sich. »Es gab einmal eine Gruppe von Gelehrten, die den Töchtern von Persephone sehr wohlwollend gegenüberstanden. Sie wurden oft genug von den Brüdern verdächtigt, sodass sie Häuser brauchten, wo sie sich verstecken konnten. Das war eins davon.«

				»Kannst du uns sagen, wo es sich befindet?«, frage ich.

				Ein breites Grinsen erscheint auf Zaras schmalem Gesicht. »Wenn ihr etwas zum Schreiben habt, kann ich euch sogar eine Karte zeichnen.«

				Tess zaubert ein gefaltetes Blatt Papier und einen Bleistiftstummel hervor, und mit zitternden Händen reicht sie beides Zara.

				»Lass mich deine Kopfschmerzen heilen«, sage ich, und sie nickt und lehnt sich in ihren grauen Umhang gekuschelt gegen die Wand. Zara beginnt die Karte zu zeichnen, und für einen Moment ist das Kratzen des Bleistifts auf dem Papier das einzige Geräusch im Raum.

				Nach meiner Heilarbeit im Krankensaal und nach Cora sind Tess’ Kopfschmerzen nichts. Mir ist nur einen kurzen Augenblick leicht schwindelig. Um Tess mache ich mir viel mehr Sorgen. Sie seufzt leise, als ihre Kopfschmerzen verschwinden, aber ihr Gesicht ist immer noch von Kummer gezeichnet. Wenn sie gesehen hat, dass wir Erfolg haben werden, warum ist sie dann so verzweifelt? Ein sicheres Versteck zu haben wäre ein Segen, denn im Kloster können wir nur ein paar der Mädchen unterbringen. Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, was mit den anderen passieren soll, sobald wir sie befreit haben.

				Dem Herrn sei Dank, dass Tess jetzt ihre Vorhersehung hatte und nicht vor fünfzehn Minuten, als wir mit einem Dutzend Zeuginnen im Trakt der Aufsässigen waren. Tess ist im Moment nicht in der Lage zu zaubern, und meine Gedankenmagie alleine hätte dafür nicht ausgereicht.

				Es war verrückt, sie mit hierher zu nehmen.

				»Da.« Zara reicht uns die Karte. Ihre Pupillen sind jetzt wieder normal; der Schock scheint sie zu sich gebracht zu haben. »Es dauert eine ganze Nacht, dort hinzufahren, aber es ist das nächste der drei Häuser, die wir hatten. Ein Ehepaar hat das Haus geführt – John und Helen Grayson. Und es gab eine Losung. Vielleicht ist es inzwischen eine andere, aber damals lautete sie corruptio optimi pessima.«

				»Die Verderbtheit der Besten ist die schlimmste«, übersetzt Tess.

				Zara nickt. Sie sieht Tess fasziniert an, als wäre sie ein Engel auf Erden. »Du … du bist die Seherin.« Sie senkt den Kopf und lacht schüchtern. »Ich … oh, ich habe so viele Fragen an dich. Ich habe gehofft, dass ich eines Tages … Ich habe noch nie mit einer Seherin gesprochen, die nicht vom Wahnsinn befallen war.«

				Tess beißt sich auf die Unterlippe. »Waren sie alle verrückt?«

				»Brenna, ja, und Thomasina vor ihr auch. Ich weiß nicht, wie sich Marcela entwickelt hätte; sie ist nicht älter als fünfundzwanzig geworden.« Tess zuckt zusammen, und Zara streckt die Hand nach ihr aus. »Tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst …«

				»Nein. Ich will alles wissen. Deswegen bin ich hier.« Tess zieht die Füße unter sich aufs Bett, dann streicht sie ihre rosafarbenen Röcke um sich glatt. »Dein Buch war sehr hilfreich. Ich habe es zweimal gelesen, als die Vorhersehungen anfingen. Ich habe mich dadurch weniger allein gefühlt«, vertraut sie sich Zara an, und Zaras Lächeln ist von einer solchen Wärme, dass sie damit den Schnee auf dem Hang draußen schmelzen könnte.

				Tess braucht mehr Mütterlichkeit, mehr mütterlichen Rat, als ich ihr geben kann.

				»Ich weiß, dass die Schwesternschaft sich dir gegenüber schrecklich verhalten hat, Zara«, beginne ich zögerlich und winde die Hände im Schoß. »Ich könnte es verstehen, wenn du zu einem der geheimen Unterschlüpfe wolltest oder irgendwo ganz anders hin. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn du mit zu uns ins Kloster kommen würdest. Du wärst Tess eine große Hilfe – und mir auch.«

				Tess sitzt vollkommen reglos neben mir, als würde sie die Luft anhalten.

				Zara sieht mich mit ihren dunklen Augen lange nachdenklich an. Dann berührt sie den goldenen Anhänger an ihrem Hals. »Ihr seid Annas Mädchen. Wenn ihr mich hier herausbekommt, dann werde ich mit euch gehen.«

				Tess bricht in Tränen aus und wirft sich Zara um den Hals.

				»Danke«, sage ich aus tiefstem Herzen.

				Zara breitet die Arme aus. »Ich habe zu danken«, sagt sie gerührt. Ich denke daran, wie leicht Tess ihre Zuneigung zeigen kann, wie sie mich immer umarmt und zwickt, wie wir uns gegenseitig Zöpfe flechten und die Schärpen umbinden. Wie lange ist es her, dass Zara so etwas erlebt hat, den einfachen Trost einer menschlichen Umarmung?

				Zara lächelt mich über Tess’ Schulter hinweg an. »Ihr seid starke Mädchen. Und klug. Ich wünschte, Anna könnte euch sehen. Sie wäre so stolz auf euch.«

				»Meinst du?« Ich sehe auf die hässliche Betonwand. »Manchmal denke ich, es wäre ihr lieber, wir würden uns, so weit es geht, von alldem hier fernhalten. Mutter hat ihre Magie gehasst.«

				Doch Zara schüttelt den Kopf, während Tess sich wieder auf die kratzige braune Decke neben mich setzt. »Das war aber nicht immer so. Als wir noch Mädchen waren, waren wir beide sehr froh darüber, Hexen zu sein. Aber Anna hat ihre Magie auf eine Weise benutzt, die sie später bereut hat, und das hat sie verbittert. Letztendlich hat sie ihre Gabe für einen Fluch gehalten.«

				Ich verschränke meine Hände fester miteinander, um ihr Zittern zu verbergen. Das könnte die Gelegenheit sein, endlich Antworten auf meine Fragen zu erhalten. »Wozu hat die Schwesternschaft sie gezwungen?«

				Zara blickt zögernd aus dem Fenster. Es gibt nichts weiter zu sehen als den grauen Himmel, den weißen Schnee und den roten Speicher des angrenzenden Bauernhofs auf der anderen Seite des Hügels. »Das ist das Geheimnis eurer Mutter, nicht meines.«

				»Aber sie hat es uns nicht verraten«, sage ich und wippe ungeduldig mit dem Fuß. »Es gibt so vieles, was sie uns nie erzählt hat. Ich werde niemals vergessen, wie sie mich angesehen hat, als sie gemerkt hat, dass ich Gedankenmagie kann. Sie war entsetzt.«

				Zara beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf ihre kantigen Knie, wie eine Puppe, die nur aus rechten Winkeln besteht. »Nicht über dich, Cate. Sie war beschämt über sich selbst. Was das Herz deiner Mutter gebrochen hat, war nichts, wozu die Schwestern sie gezwungen haben. Es war etwas, wozu sie sich selbst entschieden hat.«

				Tess und ich rücken auf dem Bett näher aneinander heran.

				»Ihr müsst wissen, dass sie euren Vater sehr geliebt hat«, erklärt Zara. »Ich kann mich noch daran erinnern, wie es war, als sie sich gerade erst kennengelernt hatten. Brendan war bloß ein Student der Klassischen Altertumswissenschaften, aber Anna war das egal. Sie war so glücklich und hatte es sehr eilig, eine Familie zu gründen und das Kloster zu verlassen. Sie war schon immer besonders romantisch veranlagt gewesen.«

				Ich nicke. Ich kann mich noch daran erinnern, wie meine Eltern immer Hand in Hand lachend durch die Gärten spaziert sind, als es Mutter noch gut genug ging. Vater war manchmal richtig glücklich, als sie noch am Leben war.

				»Aber sie hat ihm nie von ihren magischen Fähigkeiten erzählt«, werfe ich ein. Das scheint mir doch eine sehr große Auslassung zu sein. Eine zu große Lüge, als dass eine Ehe es verkraften könnte.

				»Da«, sagt Zara, »liegst du leider verkehrt.«

				Aber Vater weiß nichts von unserer Magie. Er hat nie eine Andeutung gemacht – und Mutters Anweisungen waren klar: Wir sollten unsere magischen Fähigkeiten vor allen geheim halten, selbst vor Vater. Wenn er von ihrer Magie gewusst hat …

				Mein Vertrauen in ihn ist nicht das beste, aber er hätte sie niemals verraten.

				Was bedeutet, dass sie …

				Tess kommt eine Sekunde vor mir zum selben Schluss. Sie springt vom Bett auf. »Hat sie etwa sein Gedächtnis ausgelöscht?«

				Ich werde von Wut erfasst. Warum hat Mutter uns eines Vaters beraubt, der uns beschützen könnte, der uns so kennt und so liebt, wie wir sind?

				»Zu seiner eigene Sicherheit und zu eurer«, sagt Zara sanftmütig. »Er hätte alles für Anna getan. Als ich bei den Brüdern in Verdacht geriet, war sie besorgt, dass sie die Nächste sein könnte – und dass Brendan im Falle ihrer Verhaftung in seiner Verzweiflung etwas Unüberlegtes tun würde, um sie zu beschützen. Dann wären eure Eltern beide fort gewesen.«

				»Das wäre auch nicht anders gewesen«, murmle ich. Vater ist ständig unterwegs auf Geschäftsreisen, und auch wenn er zu Hause ist, ist er nicht wirklich anwesend.

				»Oh doch. Wenn ihr allein zurückgeblieben wärt, hätte die Schwesternschaft sich eurer angenommen, auch wenn sich eure magischen Kräfte noch nicht gezeigt hätten. Und wegen der Prophezeiung wärt ihr getrennt worden. Eure Mutter wollte das nicht. Sie wollte, dass ihr zusammen eine normale Kindheit verlebt, ganz egal, was eure Bestimmung ist.«

				Bestimmung. Das Wort hört sich so grandios an, und doch steckt ein so schreckliches Schicksal dahinter. Eine von uns wird das zwanzigste Jahrhundert nicht mehr erleben. Eine von uns wird von einer anderen ermordet.

				»Später hat sie es dann bereut – dass sie es eurem Vater verwehrt hat, euch richtig zu kennen. Sie richtig zu kennen. Doch nachdem sie sein Gedächtnis erst einmal ausgelöscht hatte, musste sie den Schein aufrechterhalten. Sie hatte Angst davor, wie er reagieren würde, sollte er es jemals herausfinden.«

				Oh Gott. Seit ich weiß, dass ich eine Hexe bin, habe ich mich über meinem Vater geärgert, habe ich ihn für jemanden gehalten, den wir täuschen und verachten mussten, statt in ihm jemanden zu erkennen, der uns lieben und beschützen würde. Es ist schwierig, das zu begreifen; ich bin so sehr daran gewöhnt, ihn für schwach zu halten.

				»Ich habe es doch gewusst«, schluchzt Tess. »Er hat weiß Gott seine Fehler – und ich habe die gleichen. Aber ich habe es nie verstanden, warum Mutter es vor ihm geheim gehalten hat.«

				Tess war erst neun, als Mutter starb und Vaters Geschäftsreisen länger und länger wurden. Tess ist immer mit einer Leichenbittermiene herumgelaufen, wenn er abreiste, und machte sich Sorgen, dass er mit der Kutsche einen Unfall haben, ausgeraubt werden oder in der Stadt an Grippe erkranken könnte, wo sich niemand um ihn kümmern würde. Sie war immer viel abhängiger von ihm – und wollte es so – als Maura und ich es waren.

				Ich blicke auf den zerkratzten Holzboden. Allein der Gedanke kommt mir schon vor wie Verrat, aber ich muss ihn aussprechen. Für Tess. »Ich habe Mutter geliebt, aber ich glaube, damit hat sie einen Fehler gemacht.«

				Tess nickt. »Vater sagte, er würde Weihnachten nach New London kommen, um gemeinsam mit uns zu feiern. Ich will ihm die Wahrheit sagen. Ich bestehe darauf, es ihm zu erzählen.«

				Mit dem spitzen, nach vorne gereckten Kinn und den zu Fäusten geballten Händen drückt Tess’ gesamte Haltung aus, dass sie auf eine Auseinandersetzung vorbereitet ist. Dabei besteht sie sonst eigentlich nicht auf besonders viel. Sie will normalerweise bloß Frieden und Stille und Bibliotheken voller Bücher, und das Recht, diese Bücher zu lesen.

				Ich stehe auf. »Na gut.«

				»Er verdient es, uns zu kennen. Wir verdienen es, dass er uns kennt, und … Moment. Hast du mir gerade zugestimmt?« Sie wirft mir die Arme um den Hals und stößt mit ihrem Kopf gegen mein Kinn. »Wirklich? Du widersprichst mir nicht?«

				Ich befreie mich von ihr und massiere mir das Kinn. »Wirklich. Ich werde dir sogar dabei helfen, es ihm zu erzählen.«

				»Danke. Oh, du bist die Allerbeste.« Tess zögert und lässt sich zurück auf das Bett fallen. »Glaubst du, er wird sehr verletzt sein, weil wir es so lange vor ihm geheim gehalten haben?«

				Es gefällt mir, dass Tess nicht eine Sekunde daran zweifelt, Vater vertrauen zu können. Sie glaubt daran, dass er es akzeptieren wird, drei Hexenschwestern als Töchter zu haben; es sind seine Gefühle, um die sie sich Sorgen macht, nicht ihre eigene Haut.

				Ich stecke mir eine Haarsträhne zurück in den Nackenknoten. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, er wird verstehen, dass wir bloß Mutters Wunsch nachgekommen sind. Warum hat sie es ihm denn nicht gesagt, als sie wusste, dass sie stirbt?«

				Die Wahrheit ist, Mutter hat eine Menge Geheimnisse für sich behalten. Wenn Zara mir nicht geschrieben hätte, hätte ich wahrscheinlich nie nach Mutters Tagebuch gesucht. Wir hätten überhaupt nichts von der Prophezeiung erfahren und wären den Machenschaften der Schwesternschaft ahnungslos ausgeliefert gewesen.

				»Es war nicht richtig von ihr, so zu handeln, aber sie hat es getan, weil sie uns beschützen wollte. Das dürfen wir nicht vergessen. Sie war nicht perfekt, aber sie hat uns geliebt, Cate.«

				»Sie hat ihr Bestes gegeben«, räume ich ein. So wie auch ich es tun werde. Ich habe ihr versprochen, mich um Maura und Tess zu kümmern, und auch wenn die beiden keine Kinder mehr sind, heißt das noch lange nicht, dass ich jemals aufhören werde, sie beschützen und glücklich sehen zu wollen. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Tess? Bleibst du hier bei Zara, während ich mich eben um ein paar Dinge kümmere?«

				Zara ist ganz still geworden und schaut verträumt aus dem Fenster. Jetzt kommt sie wieder zu sich und berührt das Medaillon an ihrem Hals. »Was hast du vor?«

				»Tess ist nicht die einzige Seherin, von der wir wissen. Ich will der anderen einen Besuch abstatten. Vielleicht hat sie nützliche Informationen für mich.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 17

				Mit klopfendem Herzen haste ich zum Südflügel im zweiten Stock, für den auf Pauls Zeichnungen Einzelunterbringung – Höchste Sicherheitsstufe vermerkt war. Auf einem Stuhl gleich hinter der Tür sitzt eine Krankenschwester, eine untersetzte Frau mit grauen Locken und Doppelkinn, die bei Kerzenschein die Bibel liest.

				»Was suchen Sie hier, Schwester?«, fragt sie. »Hier darf niemand rein.«

				Ich sammle meine Magie und ziele auf die blauen Schatten unter ihren Augen, die schlaff herabhängenden Schultern. Schlaf, beschwöre ich sie. Du bist müde. Vergiss, dass du mich gesehen hast.

				Im nächsten Augenblick lehnt ihr Kopf auch schon an der verputzten Wand, das offene Buch ruht auf ihrem üppigen Busen, und der leere Gang wird von lautem Schnarchen erfüllt.

				Erstaunlicherweise fühle ich mich gar nicht besonders schlecht deswegen, Gedankenmagie bei ihr angewandt zu haben. Was Zara uns über Mutter erzählt hat, hat mein Gewissen unglaublich erleichtert. Letzten Endes müssen wir alle tun, was wir für das Beste halten, und wir können nur hoffen, dass die, die uns lieben, uns nicht zu hart dafür verurteilen.

				Ich nehme die Kerze und gehe den Gang hinunter. Meine nassen Stiefel quietschen auf dem Fliesenboden. Die anderen Trakte waren schon ziemlich deprimierend, aber dieser hier ist absolut trostlos. Es gibt keine Fenster, sondern nur zwei Gaslampen an den beiden Flurenden. In der Mitte des Ganges stehen zwei Kübel, die Wasser aus einem Loch in der Decke auffangen.

				Ich höre ein schwaches Schlurfen aus einem Raum, und als ich einen Blick durch das kleine Fenster werfe, sehe ich ein Mädchen in einer weißen Bluse, das in der Dunkelheit auf und ab geht. Sobald sie das Kerzenlicht bemerkt, kommt sie zur Tür gelaufen. Ich erkenne die wilden Gesichtszüge und das blonde Haar des kleinen Mädchens wieder, das sich letzte Woche geweigert hat, seinen Tee zu trinken. Sie faucht und kratzt an der Tür wie eine Katze. Das Geräusch ist seltsam gedämpft, und als ich die Wände in der Zelle sehe, weiß ich auch, warum; sie sind offenbar mit Stoff behangen. Das Mädchen jault, und ich ziehe mich schnell wieder zurück.

				Brenna muss ganz in der Nähe sein.

				Ich spähe in die nächste Zelle – leer. Aber an der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges befindet sich ein Namensschild. In ordentlicher Handschrift steht darauf: B. Elliott. Im Gegensatz zu den anderen Patientinnen, die hier bloß ab und zu wegen Verhaltensauffälligkeiten sind, ist Brenna anscheinend dauerhaft an diesem einsamen Ort untergebracht.

				Ich blicke durch das kleine Fenster unter Brennas Namen. In der Dunkelheit ist sie schwer auszumachen, aber schließlich entdecke ich in einer Ecke eine zusammengekauerte Person. Bis auf eine Matratze und ein paar Decken, die durcheinander auf dem Boden liegen, scheint der kleine Raum leer zu sein. Sogar das Fenster ist zugemauert.

				Agito, denke ich, und das Riegelschloss öffnet sich.

				Beim Geräusch des übereinandergleitenden Metalls springt Brenna auf. Angespannt bereite ich mich darauf vor, sie mit einem Zauber ruhigstellen zu müssen. Aber als ich die Tür aufstoße und hineinschlüpfe, starrt mich Brenna im flackernden Licht meiner Kerze mit ihren unheimlichen blauen Augen einfach nur an.

				»Brenna, ich bin’s. Cate Cahill. Ich komme dich besuchen.«

				»Du siehst aus wie eine der Krähen«, sagt Brenna und drückt sich gegen die weiche Wand. Ihre weiße Bluse ist schief zugeknöpft, und ihre Füße unter dem kratzig aussehenden braunen Rock sind nackt. »Haben sie dich geschickt, um mich wieder zu brechen?«

				»Nein. Nein, das war …« Wie soll ich ihr bloß erklären, dass ihr Gedächtnis versehentlich zerstört wurde? »Es tut mir leid, dass du gebrochen wurdest, Brenna. Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«

				»Kannst du nicht. Mir kann niemand mehr helfen. Sie werden mich umbringen.« Die verknoteten kastanienbraunen Haare fallen ihr wie ein Vorhang vors Gesicht, als Brenna beginnt, sich hin und her zu wiegen und leise die Totenklage anzustimmen. »Es ist ganz schön seltsam, das eigene Schicksal zu kennen, Cate.« Sie kichert.

				»Ähm, ja.« Ich flüstere, obwohl uns wahrscheinlich sowieso niemand hören kann. »Brenna … Weißt du, ob alles, was du siehst, in Erfüllung geht? Immer?«

				Brenna nickt. »Oh ja. Aber ich kann nichts dafür. Das weißt du doch.« Sie kommt auf mich zu und greift nach meinem Umhang. In dem einen Monat, den sie jetzt hier ist, ist sie noch dünner geworden, als sie ohnehin schon war. Sie sieht halb verhungert aus, und sie hat einen blauen Fleck auf der Wange. »Das weißt du doch, oder? Bitte, sag, dass du es weißt. Ich habe es versucht. Ich habe es bei Jack versucht und bei Großvater, aber niemand glaubt mir. Niemand hört mir jemals zu.«

				»Ich weiß.« Als ich nach ihrer Schulter fasse, zuckt sie zusammen und erschreckt uns beide damit. Ich widerstehe dem Drang zurückzuweichen. Brenna ist bloß ein trauriges, gebrochenes Mädchen. Ich hole tief Luft, um mich auf das Schlimmste vorzubereiten. »Hast du etwas über meine Zukunft gesehen?«

				»Ah, deswegen bist du also hier.« Brenna vergräbt den Kopf in ihren knochigen Händen. Dann sieht sich mich durch die Finger hindurch an. »Ja, habe ich.«

				»Erzählst du es mir? Ich würde es gerne hören.«

				Doch Brenna schüttelt den Kopf, und ihr wirres Haar peitscht mir ins Gesicht. »Nein, ich glaube, das willst du nicht.«

				Ich schlucke schwer. »Bitte.«

				»Frag die Kleine unten. Sie weiß Bescheid«, sagt Brenna. »Sie will es ändern.«

				Meine Beine sind auf einmal weich wie Gummi. Weiß Brenna etwa, dass Tess die Seherin ist? Kann sie Tess irgendwie spüren?

				»Was meinst du damit?«, frage ich.

				»Die andere. Die kleine Seherin.« Brenna runzelt die Stirn und kämmt sich mit den Fingern durch die verhedderten Haare. »Ich will nicht, dass sie sie kriegen. Ich verstehe nicht … warum ist sie hier? Sie dürfen sie nicht kriegen. Wenn sie über sie Bescheid wüssten, würden sie sie hierbehalten und sie dazu bringen, all ihre Geheimnisse zu verraten. Ich bin einsam, aber nicht so einsam, dass ich mir das für die Kleine wünschen würde.«

				»Du darfst es ihnen nicht sagen, Brenna. Sie dürfen es nicht erfahren.«

				»Nein. Von mir werden sie es nicht erfahren. Ich verschließe es in mir und werfe den Schlüssel fort.« Brenna kichert, tut so, als würde sie einen Schlüssel vor ihrem Mund drehen und ihn sich über die Schulter werfen.

				Es ist nicht gerade beruhigend, die eigenen Geheimnisse bei einer Verrückten zu wissen.

				»Ich will auch nicht, dass sie dich hierbehalten. Was hältst du davon … Was hältst du davon, wenn ich dich hier wegbringe?«, flüstere ich, als ich mich ihr wieder nähere. »Wenn ich dich an einen sicheren Ort brächte? Wo du mit mir und der kleinen Seherin zusammen sein kannst. Und Rory.«

				Brenna kommt ganz nah an mich heran. »Rory? Onkel Jacks Rory?«

				»Ja. Wir würden uns um dich kümmern. Du würdest bei uns sicher sein.«

				Sie zieht die Augenbrauen hoch, als ob sie das nicht begreifen könnte. Dann dreht sie sich weg und fährt mit der Hand über die Stoffwände. »Letztendlich werden sie mich trotzdem umbringen. Aber … ja. Ich glaube, ich würde Rory gerne wiedersehen.«

				»Ich komme dich bald holen. In ein paar Tagen. Das darfst du aber niemandem erzählen.«

				»Ich würde die Kleine auch gerne treffen«, überlegt Brenna. »Sie ist nicht gebrochen wie ich. Noch nicht.«

				Mir läuft es kalt den Rücken hinunter. »Nein. Ich werde auf sie aufpassen.«

				Doch Brenna schüttelt den Kopf. »Du kannst sie nicht beide beschützen, Cate. Das ist dein Schicksal.«

				Was meint sie damit? Dass ich mich eines Tages zwischen Maura und Tess entscheiden muss? Ich würde sie gerne danach fragen, aber ich fürchte, dass die Antwort mich vernichten würde.

				Ich weiche zurück, bis mir der Türknauf in die Hüfte stößt. »Ich muss gehen. Ich komme dich bald holen, Brenna. Versprochen.«

				Der Ausdruck in Brennas blauen Augen schmerzt mich – als ob sie es gewöhnt sei, dass die Leute ihr Dinge versprechen und sie nicht halten. Sie nickt hinter dem Vorhang ihrer verfilzten Haare. »Auf Wiedersehen, Cate.«

				Himmel, ich hoffe, ich kann mein Wort halten. Brenna ist krank und traurig, und sie hat es absolut nicht verdient, hier zu sein. Keins der Mädchen hat das verdient.

				Wieder draußen auf dem Flur, lasse ich mich wie eine verwelkte Sonnenblume gegen die Wand sinken. Die Krankenschwester schnarcht immer noch, und das Wasser vom kaputten Dach tropft in regelmäßigen Abständen in die beiden Zinneimer.

				Ich will mir die Wahrheit nicht eingestehen. Ich will kein Mädchen sein, das solche Überlegungen anstellt. Ein Mädchen, das gefühllos ein Leben gegen das andere abwägt. Ich will nicht, dass ich mich durch das Führen der Schwesternschaft in Inez verwandle, noch nicht einmal in Cora. Ich will mir selbst treu bleiben.

				Doch die Tatsachen schwirren mir in einer endlosen Schleife durch den Kopf.

				Brenna weiß von Tess.

				Brenna ist verrückt. Sie wird ihre Geheimnisse nicht ewig für sich behalten können.

				Tess ist nicht mehr nur meine kleine Schwester. Sie ist die Seherin, die diesen Krieg für uns gewinnen könnte.

				Was bedeutet …

				Wenn ich Brenna nicht befreien kann, werde ich sie töten müssen.

				Wie vereinbart, erscheine ich um halb vier an der Tür zum Krankensaal. Ich spähe hinein. Schwester Sophia spricht mit einer der beiden Krankenschwestern; ihre Aufgabe ist es, die beiden abzulenken. Addie sitzt neben demselben hustenden Mädchen wie letzte Woche. Die Frau, die aussah wie ein Skelett, ist nicht mehr da, ihr Bett ist leer, und ich frage mich, ob sie wohl gestorben ist. Die Mutter, die ich geheilt habe, ist auch nicht mehr da, sondern wurde hoffentlich nach oben gebracht – und nicht in das Gemeinschaftsgrab, von dem Zara gesprochen hat. Ich schwöre mir, dass keine dieser Frauen dort enden wird.

				Als Mei mich sieht, eilt sie zu mir. »Bist du so weit?«

				Ich nicke, und dann gehen wir gemeinsam den leeren Gang hinunter. Links von uns ist die Küche. Es riecht süß und säuerlich, nach verdorbenem Fleisch und frisch gebackenem Brot. Ich halte die Luft an, bis wir an der Tür vorbei sind. Das Scheppern von Metall erklingt. Offenbar werden gerade Töpfe und Pfannen abgewaschen. Eine hohe, schöne Stimme singt eines der alten Lieder und bricht dann abrupt ab.

				Wir hören klappernde Absätze auf die Tür zukommen, und schnell drehen Mei und ich wieder in Richtung des Krankensaals um. Wir halten kurz inne, als ein Spülmädchen aus der Küche kommt und eine durchnässte Brünette hinter sich her zieht. Das Gesicht des Mädchens ist rot vom Dampf, ihre Haare sind feucht, und sie trägt immer noch eine nasse weiße Schürze um die Taille.

				»Wie oft soll ich es dir denn noch sagen, Livvy? Singen ist nicht erlaubt!«, schilt sie das Spülmädchen. »Jetzt kann ich meinen Tee nicht trinken, nur weil ich dich in dein Zimmer zurückbringen muss!«

				»Es tut mir leid. Es ist einfach so passiert. Es war keine Absicht«, sagt Livvy. Als ihre braunen Augen mich entdecken, erwarte ich eigentlich, dass sie den Blick sofort senkt, aber stattdessen sieht sie uns neugierig an. »Guten Tag, Schwestern.«

				»Komm jetzt, Mädchen, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit«, murrt das Spülmädchen.

				Wir warten, bis sie die Türen am anderen Ende des Ganges passieren, wobei Livvy uns immer noch über die Schulter hinweg ansieht, während das Spülmädchen sie am Handgelenk hinter sich her zerrt. Dann eilen Mei und ich an der Küche vorbei zur Vorratskammer.

				»Wenn eine kommt, dann huste. Ich werde mich beeilen«, verspreche ich. Das Schloss springt auf meinen Befehl hin auf, und ich schlüpfe hinein.

				Verdammt. Es ist so dunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen kann. Ich ziehe die Ersatzkerze und Streichhölzer hervor, die ich von der schlafenden Krankenschwester oben mitgenommen habe. Meine Hand zittert so sehr, dass das erste Streichholz mir bis zu den Fingern hin abbrennt und ich es auspusten muss, noch ehe ich die Kerze damit anzünden kann.

				Beim zweiten Versuch klappt es. Ich finde mich in einem kleinen Raum mit steinernen Wänden und einem Lehmfußboden wieder. Feuchtigkeit dringt tröpfelnd durch die Ritzen zwischen Wand und Boden. In der Ecke verschwindet etwas Dunkles im Abort. Das hier muss mal eine Zelle gewesen sein.

				Ich sehe mir den Inhalt der Regale an. Unten liegen chirurgische Instrumente: eine große Säge, einige Messer und ein paar tückisch scharfe Skalpelle. Wahrscheinlich werden sie hier aufbewahrt, um zu verhindern, dass die Patientinnen damit auf die Krankenschwestern losgehen – oder dass die Krankenschwestern die Instrumente verkaufen. Auf einem höheren Regalbrett befinden sich kleine braune Gläser, auf denen CHLOROFORM steht. Weiter unten stehen Whiskey- und Sherryflaschen neben kleinen Glasbehältern, die mit der Aufschrift OPIUM versehen sind, großen Zuckersäcken und mit Zimt gefüllten Dosen: alles Zutaten für das Laudanum.

				Eine nach der anderen öffne ich die Opiumflaschen und schütte das Zeug in den Abort. Ich bin froh, dass er da ist, auch wenn ich bei dem Geräusch von scharrenden Krallen weit unten erschaudere. Ich stelle die Tasche auf ein niedriges Regalbrett und hole vorsichtig das weiße Leinentuch hervor, in die die Flaschen mit Schwester Sophias Kreation gehüllt sind.

				»Cate«, flüstert Mei von draußen. »Ist alles in Ordnung?«

				»Noch eine Minute!«, murmle ich.

				Ich schütte Sophias Mischung in die leeren Opiumflaschen und versuche, den Rosenduft mit dem bitteren Geruch des Opiums zu versehen. Dann verschließe ich sie wieder und stelle sie zurück ins Regal. Wenn wir Glück haben, wird die Vorsteherin oder die Köchin oder wer auch immer das Laudanum für den Tee der Mädchen anrührt, das Zeug nicht selbst probieren.

				Mit raschen Bewegungen schlage ich Sophias leere Gläser wieder in das Tuch, hänge mir die Tasche über die Schulter und blase die Kerze aus.

				Mei geht unruhig vor der Tür auf und ab. Ich laufe beinah in sie hinein. Ihre Nase ist rot vor Kälte, und die Hände hat sie in ihrem Pelzmuff vergraben.

				»Dem Himmel sei Dank«, sagt sie gerade in dem Moment, als sich die Tür am anderen Ende des Flurs öffnet.

				Mit einem großen Satz ziehe ich Mei mit mir über den Flur und hinter den sich bauschenden weißen Vorhang vor dem Eingang zur Baustelle. In der Kälte des Innenhofes kauern wir uns zusammen, unsere Stiefel versinken im Schnee. Die Holzbalken über uns lassen das Dach des Übergangs zur neuen Waschküche erahnen. Ich ziehe den Kopf ein und höre, wie das Spülmädchen den Gang hinunterstampft und die Küchentür zufällt.

				»Das war knapp«, flüstert Mei, und ich spüre ihren warmen Atem an meinem Ohr.

				Als ich hinter dem Vorhang hervorspähe, ist der Flur wieder leer. »Sag Schwester Sophia, dass wir loskönnen. Ich hole Tess.«

				Ein paar Augenblicke später erreiche ich Zaras Zimmer. Den einen Fuß lasse ich gleich in der Tür. Tess sitzt immer noch auf dem Bett, Zara ihr gegenüber, ihre Knie berühren sich, und sie haben einander die lockigen Köpfe zugeneigt.

				»Wir müssen los«, verkünde ich.

				»Jetzt schon?« Tess’ Augen sind rot, als hätte sie geweint.

				Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit, seit wir hier angekommen sind, dabei ist es gerade erst zwei Stunden her. Doch ich kann gar nicht schnell genug von hier weg. »Habt ihr euch gut unterhalten?« Was hat Zara bloß gesagt, das sie so beunruhigt hat?

				»Oh, ja.« Tess zeigt mir zwei zusammengefaltete Papiere, die sie schnell in Haarnadeln verwandelt. »Zara hat uns von allen drei Unterschlupfhäusern Lagepläne gezeichnet und mir die Losungen verraten.«

				»Das ist großartig.« Ich lächle Zara kurz an. »Komm, Tess. Wir dürfen die anderen nicht warten lassen. Ihr werdet bald alle Zeit der Welt haben.«

				Tess wirft Zara die Arme um den Hals und drückt sie fest. »Ich bin so froh, dich kennengelernt zu haben.«

				»Auf Wiedersehen, Tess. Danke. Für alles«, sagt Zara und tätschelt ihr den Rücken. Auch sie hat Tränen in den braunen Augen. »Bis bald, Cate.«

				Ich zittere in meinem Umhang. Erst die Aufdeckung von Mutters Geheimnis, dann Brennas unheimliches Gerede und mein Eindringen in die Vorratskammer. Es war bereits ein langer, anstrengender Tag für mich. Dabei steht mir der gefährlichste Teil noch bevor.

				»Cate? Bist du wach?«, flüstert Rilla durch unser vom Mondlicht erhelltes Zimmer.

				Ich brauche gar nicht erst zu versuchen, sie anzulügen; seit einer Stunde werfe ich mich im Bett hin und her und warte ungeduldig auf mein Treffen mit Finn. »Ja. Tut mir leid, dass ich dich wach halte.«

				Rilla stützt sich auf die Ellbogen. »Kein Problem. Willst du dich wieder rausschleichen?« Sie zögert. »Mir ist neulich nachts aufgefallen, dass du weg warst, aber ich habe nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass du Ärger bekommst. Doch ich mache mir Sorgen um dich. Es ist gefährlich, nachts alleine herumzulaufen.«

				»Ich war nicht allein.« Höchste Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen. Ich beuge mich vor und zünde die Kerze auf dem Frisiertisch an. »Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich treffe mich mit jemandem. Mit meinem Liebsten – dem, den Alice neulich erwähnte. Er heißt Finn.«

				Rilla lehnt sich gegen das Kopfteil aus Messing und zieht gähnend die wohlgeformte Nase kraus. Sie sieht aus wie ein schläfriges Kätzchen. »Aber … ich dachte, Alice hätte gesagt, er wäre ein Bruder? Und dass er dich sitzen gelassen hat?«

				Ich schlage die Beine übereinander und lege mir meine hellblaue Steppdecke um die Schultern. »Wir waren verlobt, bevor die Schwesternschaft mich zwang hierherzukommen. Eigentlich habe ich in Wirklichkeit ihn sitzen gelassen, auch wenn ich das niemals vorhatte. Er ist großartig, Rilla. Er weiß, dass ich eine Hexe bin; er weiß alles, und er ist der Bruderschaft beigetreten, um mich zu beschützen.« Ich muss lächeln. »Ich wünschte, du könntest ihn kennenlernen.«

				»Das wünschte ich auch.« Rilla erwidert mein Lächeln und kratzt sich die Nase mit ihrer behandschuhten Hand. Alice hat sie so lange gehänselt, wie ordinär Sommersprossen seien, dass Rilla nun versucht, sie mit Zitronensaft aufzuhellen. Deswegen trägt sie jetzt nachts immer Handschuhe mit Handcreme darunter. »Du hast also geheime Stelldicheins um Mitternacht? Wie skandalös!«

				»Nun, es geht dabei um mehr als ein paar Küsse«, erkläre ich und spüre, wie ich rot werde. »Heute Nacht werden wir ins Nationalarchiv eindringen und uns die Aufzeichnungen über die Mädchen in Harwood ansehen.«

				Ich erkläre ihr den Harwood-Plan, und Rilla hört ganz genau zu. Dafür, dass sie normalerweise so schwatzhaft und aufgekratzt ist, kann sie doch sehr aufmerksam sein. »Das hört sich großartig an, Cate«, sagt sie, als ich fertig bin. »Nur … du hast doch selbst gesagt, dass Schwester Sophia normalerweise nachmittags zur Heilmission in Harwood ist, und nicht abends. Was ist, wenn die Vorsteherin Verdacht schöpft oder die Wächter euch gar nicht erst reinlassen?«

				Ich runzle die Stirn. »Elena und ich werden sie beschwören.«

				»Das scheint mir ein unnötiges Risiko zu sein.« Rilla zittert und zieht sich die gelbe Steppdecke bis zum Kinn. »Warum gebt ihr euch nicht den Anschein von Brüdern? Dann erregt ihr erst Aufmerksamkeit, wenn ihr die Alarmglocke läutet. Das wäre eine todsichere Sache. Und viel einfacher als Gedankenmagie.«

				»Für mich nicht«, seufze ich. Draußen weht pfeifend der Wind durch die nackten Bäume. »Ich kriege den Dreh einfach nicht raus.«

				Rilla blinzelt mich an. »Ich könnte es für uns beide machen. Es muss ja auch nur so lange halten, bis wir die Krankenschwestern eingesperrt haben, stimmt’s?«

				»Stimmt. Aber wenn etwas schiefgeht, wird es wahnsinnig gefährlich werden«, gebe ich zu bedenken. Ich will nicht, dass sie das hier für eine Geschichte wie aus einem ihrer Romane hält. »Wir könnten eine Hexe wie dich allerdings wirklich gut gebrauchen. Bist du sicher?«

				»Cate. Also, was mich angeht, sind wir nicht bloß Zimmergenossinnen. Du bist meine Schwester.« Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln, aber ihre haselnussbraunen Augen sind ernst. »So, und jetzt erzähl mir von dem wunderbaren Finn. Wie habt ihr euch kennengelernt?«

				Ich lache. »Tja, gekannt habe ich ihn schon immer, aber er ist mir nie wirklich aufgefallen, bis vor ein paar Monaten, als wir in unserem Garten buchstäblich ineinandergelaufen sind. Mein Vater hatte ihn nämlich als Gärtner angestellt …«

				»Du hast was vor?«, keucht Finn eine Stunde später. Seine Brille ist durch den Dampf seines Atems beschlagen, aber ich kann mir den missbilligenden Blick dahinter gut vorstellen.

				Ich dränge mich durch das schmiedeeiserne Tor, das vom Klostergarten auf die Straße führt. »Du hast mich schon richtig verstanden.«

				»Dann bist du verrückt.« Er fährt sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Warum könnt ihr die Mädchen denn nicht einfach fragen, ob sie der Gedankenmagie fähig sind?«

				»Weil es während der Befreiungsaktion bestimmt wie im Tollhaus zugehen wird. Und wer weiß, was sie überhaupt noch wissen und in was für einer Verfassung sie sind, nachdem sie so lange unter Medikamenteneinfluss standen. Vielleicht vertrauen sie uns nicht. Bitte, streite deswegen nicht mit mir.« Ich lege ihm meine in einem schwarzen Satinhandschuh steckende Hand auf den Arm.

				Finn holt mit seinem schweren schwarzen Stiefel aus und wirbelt den Schnee auf. »Warum kann ich nicht einfach gehen und die Akten für dich holen?«

				Ich sehe ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Wir verschwenden gerade wertvolle Zeit mit Diskutieren. »Du hast doch gesagt, es wären Hunderte von Akten. Wir schaffen es vielleicht noch nicht einmal, die richtigen Akten zu finden, wenn wir beide danach suchen, und alleine wird es dir erst recht nicht gelingen.«

				»Ich lese ziemlich schnell«, sagt Finn verärgert.

				»Das glaube ich dir gerne.« Ich verdrehe die Augen und blicke auf das verschneite Kopfsteinpflaster. Das Letzte, was ich will, ist, seinen Stolz als Gelehrten zu verletzen. »Aber wenn du mitten in der Nacht dabei erwischt wirst, wie du in Szymborskas Büro nach verbotenen Akten stöberst! Ich bezweifle, dass die Wächter das gutheißen würden. Ich könnte sie beschwören, es zu vergessen. Ich kann uns schützen.«

				Finn beugt sich hinunter und zieht seine Pistole aus dem Stiefel. »Das kann ich auch.«

				»Aber nicht so! Das darfst du nicht tun!« Aufgebracht schlage ich mir die Hände vors Gesicht. »Ich werde nicht zulassen, dass du jemanden erschießt, nur um deinen Mut unter Beweis zu stellen. Ich werde heute Nacht ins Nationalarchiv einsteigen, ob du nun mitkommst oder nicht. Aber ich würde mich sehr über deine Hilfe freuen.«

				»In Ordnung.« Finn seufzt, und wir gehen los. »Du bist wirklich wahnsinnig.«

				Grinsend fasse ich nach seiner Hand. »Weißt du was? Das ist noch nicht einmal das erste Mal heute, dass ich so genannt werde.«

				»Das bezweifle ich nicht.« Er drückt meine Hand und lässt sie gleich darauf wieder fallen. »Wir sollten besser vorsichtig sein. Wer weiß, wer um diese Uhrzeit noch wach und unterwegs ist.«

				Ich blinzle die Gaslaterne über uns an, und die Flamme erzittert und erlischt und lässt die Straße im Dunkeln zurück. Vor uns geht die nächste aus und dann die danach. Ich nehme wieder Finns Hand. »Besser so?«

				»Sehr viel besser«, sagt er mit tiefer, bewundernder Stimme. Er fährt mit den Lippen über meine. »Sollen wir noch einmal den Plan für Mittwochabend durchgehen?«

				Ich erzähle ihm, was wir genau vorhaben, doch als ich zu der Stelle komme, wo es darum geht, uns und der Kutsche einen anderen Anschein zu verleihen, unterbricht mich Finn. »Ich kann Denisofs Kutsche leihen. Das wird ziemlich leicht sein, während er bei der Sitzung ist, und sie trägt das Zeichen der Bruderschaft. Das wäre also schon einmal eine Illusion weniger, um die ihr euch kümmern müsst.«

				Es ist ganz still in der Stadt. Um diese späte Uhrzeit rattern keine Wagen mehr an uns vorbei, und auch die Bürgersteige sind leer. Ohne das Licht der Gaslaternen sind sogar die Sterne am Nachthimmel zu erkennen. »Ich kann dich doch nicht eine Kutsche für uns stehlen lassen. Was ist, wenn sie kaputtgeht, oder …«

				»Leihen«, unterbricht mich Finn. »Und ich werde sie selbst fahren, denn ich komme mit. Ihr müsst so tun, als wärt ihr Brüder, aber ich werde ein echter sein.« Er deutet auf seinen schwarzen Umhang, seine Stimme ist verbittert.

				Ich lache, um ihn aufzuheitern. »Ich würde dich ja gerne davon abhalten, aber ich nehme an, das ist nicht möglich. Ich würde dich so etwas Verrücktes niemals alleine machen lassen.«

				»Eben«, sagt er nachdrücklich. »Wir sind jetzt ein Gespann. Wo du hingehst, gehe auch ich hin.«

				»Ich glaube, damit kann ich leben.« Grinsend ziehe ich ein kleines Päckchen mit Kräutern aus meiner Tasche. »Ich habe noch eine Bitte. Du sagtest doch, Sean Brennan sei ein guter Mann. Du hast ihn anscheinend ganz richtig eingeschätzt; er ist nämlich schon seit Jahren Schwester Coras Spion im Höchsten Rat. Meinst du, du könntest für Mittwochmorgen ein Treffen mit ihm vereinbaren? Und ihm vielleicht eine Tasse Tee reichen? Die Kräuter hier drin werden ihn krank machen, aber nur kurzfristig. Und lange genug, dass er die Sitzung des Höchsten Rats verpassen wird.«

				»Großartig.« Finn nimmt mir das Päckchen ab und steckt es ein.

				Ich fahre ihm mit dem Daumen über die Handfläche. »Sie sind wirklich umwerfend in Ihrer Rolle als Spion, Mr Belastra.«

				Es kommt mir unglaublich verwegen vor, in der Öffentlichkeit so mit ihm Hand in Hand zu gehen. Wir kommen an einem Käseladen vorbei und an einem Kürschner und zwei Cafés, aber alle Geschäfte im Marktviertel sind geschlossen und die Fenster dunkel. Normalerweise kommt mir die Stadt so fremd vor, so groß und laut und Unheil verkündend, aber heute Nacht scheint sie mir vertraut und unbewohnt und trügerisch sicher zu sein. Als gehöre sie uns ganz allein.

				Das Nationalarchiv ist wunderschön.

				»Das ist ja wie in einem Tempel«, seufze ich, die Kerze emporhaltend. »Einem Tempel für Bücher.«

				Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Hoch über uns verschwindet die gewölbte hölzerne Decke im Dunkel. Ein Dutzend Tische mit hohen Bücherstapeln zum Katalogisieren stehen in der Mitte des Raumes. Bücherregale, randvoll mit Tausenden von Büchern, säumen die Wände. Und eine Wendeltreppe führt hinauf auf eine Galerie, die mit noch mehr Reihen von Bücherregalen gefüllt ist. In den Kristallleuchtern spiegelt sich das durch die hohen Bogenfenster fallende Mondlicht.

				»Es ist wunderschön«, sage ich. Wobei wunderschön es nicht annähernd erfasst. Dieser Raum hat etwas Göttliches, etwas, das mich ehrfürchtig verstummen lässt. In diesem Palast der Bücher empfinde ich eine Art Demut, die ich sonst nur empfinde, wenn während eines gewaltigen Gewitters die Blitze über den Himmel schießen.

				Tess würde diesen Ort wahnsinnig lieben. Buchhandlungen sind ihre Kirche, und dieser Ort ist eine Kathedrale.

				»In anderen Ländern gibt es solche Bibliotheken in jeder Stadt«, sagt Finn. »Und alle können ausleihen, was sie wollen.«

				»Ich wusste gar nicht, dass es überhaupt so viele Bücher gibt«, gebe ich zu, während ich mich bewundernd um mich selbst drehe. Ich gehe zum nächsten Regal und hebe die Kerze, um die Bücher sehen zu können.

				Finn fährt mit dem Finger über eine Reihe dunkler Buchrücken. »Die von der Bruderschaft geduldeten Bücher werden hier unten aufbewahrt: Übersetzungen der Heiligen Schrift, genehmigte Bücher über die Geschichte Neuenglands, philosophische Abhandlungen, Sprachlehrbücher, Wörterbücher, Naturwissenschaften und Naturgeschichte. Aber oben gibt es alles.« Er grinst mich verschmitzt an. »Alles, was wir nicht lesen sollen: Mythologie, Theaterstücke, Romane. Komm, ich will dir was zeigen.«

				Die Wächter haben gerade ihre Runde um die Hauptbibliothek gemacht; wir haben gewartet, bis ihre Laternen nicht mehr zu sehen waren, bevor wir unser Versteck in den Büschen verlassen haben. »Haben wir denn genug Zeit?«, frage ich.

				»Glaub mir, das willst du sehen«, verspricht Finn.

				Also hebe ich meine Röcke und gehe die enge, geschwungene Treppe voran. Einmal stolpere ich, und Finn stützt mich, indem er mir sanft die Hände auf die Taille legt. Er fährt mir mit den Lippen über den Nacken, kurz über den Perlenknöpfen, die mein Mieder hinunterlaufen, und mein Herz fängt an zu rasen.

				Oben angekommen setze ich die flackernde Kerze auf einem niedrigen Handwägelchen mit Büchern. Ich lehne mich über die Brüstung der Galerie und bewundere den wunderschönen Raum unter uns. Finn legt die Hände zu beiden Seiten von mir auf das Geländer. Sein Mund fährt mit einem warmen Hauchen die Seite meines Halses hinab, über die bloße, fröstelnde Haut an meinem Schlüsselbein bis zur blassen Wölbung meiner Schulter. Voller Verlangen lehne ich mich an ihn. Mein ganzer Körper steht auf einmal in Flammen.

				»Cate«, seufzt er, und ich drehe mich zu ihm um.

				Ich trage das neue Winterkleid, das Elena für mich hat machen lassen – das, in dem Tess mich mit Finn gesehen hat. Er hakt einen Finger unter die rosafarbene Satinschärpe, die um meine Taille liegt, und zieht mich zu sich heran.

				»Du, im Mondlicht, in dieser Bibliothek, in diesem Kleid …« Sein Blick schweift von meinen hellrosafarbenen Röcken mit den darauf gestickten dunkleren Rosen über die leichte Wölbung meines Busens hinauf zur blassen Haut meiner Kehle. Mein Atem geht schneller, als sein Blick auf meinen Lippen verweilt. Er berührt mich kaum, und doch fühlt es sich so an, als hätte er mich mit seinen Blicken bereits ausgezogen.

				»Das ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe. Wie in einem Traum.« Seine Stimme ist heiser und von Staunen erfüllt.

				»Dann ist es auch mein Traum«, bekenne ich und erobere seine Lippen.

				Es ist ein langer, langsamer, köstlicher Kuss. Wir verschmelzen miteinander, hellrosa Chiffon und graue Baumwolle und Hände und Lippen und … oh, ich könnte so weitermachen, bis die Sonne aufgeht. Ich könnte ewig so weitermachen.

				Als sich unsere Münder schließlich voneinander lösen, lege ich den Kopf auf seine Schulter, meine Arme sind immer noch um seine Taille geschlungen. Meine Lippen sind ein wenig geschwollen, mein Kinn ist durch das sandpapierne Kratzen seiner Bartstoppeln empfindlich geworden, und meine Haare sind aus dem Nackenknoten gefallen und liegen jetzt offen auf meinen Schultern.

				Finn räuspert sich. »Ich habe dich eigentlich aus einem anderen Grund hier raufgebracht«, sagt er, aber er macht nicht den Eindruck, als hätte ihm die Verzögerung missfallen. Finn nimmt mich an der Hand und führt mich über die Galerie, bis er vor einem bestimmten Regal stehen bleibt und ein Buch hervorzieht.

				»Arabella, die Mutige und Wahrhaftige!« Ich strahle ihn an und nehme das Buch vorsichtig in die Hände. Der rote Einband ist gerissen, die Seiten sind vergilbt und lösen sich teilweise. »Das sieht ganz schön alt aus.«

				»Eine Erstausgabe, gedruckt im Jahre 1821.« Behutsam schlägt er es auf und zeigt auf die krakelige Handschrift auf der Titelseite. »Sie hat ihren Namen hineingeschrieben.«

				»Wer? Arabella?«, lache ich und sehe mir die Seite genauer an. Unter dem gedruckten Namen CARTER A. JENNING steht eindeutig: Catherine Amelia Jenning.

				Ich schnappe nach Luft und fahre mit dem Finger die geschwungenen Linien ihres Füllfederhalters nach.

				»Eine Frau, und nichts weniger als eine Catherine.« Finn grinst breit.

				»Das ist unglaublich.« Ich schlinge den Arm um Finn und drücke ihn fest an mich. »Danke, dass du es mir gezeigt hast.«

				»Ich bin froh, dass es dir gefällt. Denk doch nur, eines Tages, wenn die Schwesternschaft diesen Krieg gewonnen hat, könnten wir diesen Ort zu einer richtigen Bibliothek machen«, flüstert Finn. »Wir könnten die verbotenen Bücher nachdrucken lassen, um die zu ersetzen, die von den Brüdern verbrannt wurden. Dann können die Leute sie ausleihen, mit nach Hause nehmen und lesen, so wie es eigentlich gedacht ist, ohne Angst haben zu müssen.«

				Widerwillig stelle ich das Buch wieder an seinen Platz. »Ich wünschte, ich könnte Tess hierherbringen.«

				»Vielleicht kannst du das eines Tages.« Finn blickt auf seine Taschenuhr und nimmt die Kerze vom Handwägelchen. »Wir sollten uns beeilen. Sie drehen bestimmt bald wieder ihre Runde.«

				»Und du weißt, wo sich die Akten befinden?« Das Nationalarchiv ist sehr viel größer, als ich es mir vorgestellt habe.

				»In einem Schrank in Bruder Szymborskas Büro. Ich habe sie schon einmal gesehen und gestern den Schlüssel stibitzt, als ich ihm einen kurzen Besuch abgestattet habe. Ich habe einen Becher Tee verschüttet, und in der Eile, den Tee aufzuwischen … Nun, ich würde sagen, er hat ein Dutzend Schlüssel, mindestens. Den einen wird er so schnell nicht vermissen«, sagt Finn. Er ist so stolz auf seine tollkühne Tat, dass ich ihm nicht sagen werde, dass ich das Schloss auch ohne einen Schlüssel aufbekommen hätte.

				Am Ende der Galerie führt eine kleine Tür auf einen Gang mit Büros. Finn betritt das letzte auf der rechten Seite, in dem ein großer Schreibtisch und eine Reihe dazu passender Schränke stehen. Nur einer der Schränke hat ein Messingschloss. Finn steckt den kleinen angelaufenen Schlüssel hinein.

				»Da wären wir«, verkündet er und kramt die hohen Papierstapel durch. »Ganz oben ist eine Akte über Brenna Elliott.« Er legt sie auf den Schreibtisch und schlägt sie auf. »Die Vorhersagungen, die sie bisher gemacht hat, Berichte der Krankenschwestern über ihr unberechenbares Verhalten. Sieht so aus, als hätten sie letzte Woche jemanden nach Chatham geschickt, um mit ihren Eltern und dem Stadtrat über ihre Vergangenheit zu reden. Ishida haben sie auch befragt. Das hat er mir gegenüber gar nicht erwähnt.«

				Ich nehme ein Blatt Papier und einen Füllfederhalter von Szymborskas Schreibtisch und reiche beides Finn. »Hier. Schreib alle ihre Vorhersehungen auf, die nützlich sein könnten.«

				Finn nickt und blickt wieder auf den Schrank. »Sieht so aus, als wären die Akten in alphabetischer Reihenfolge, aber die besonders interessanten Fälle scheinen obenauf zu liegen. Das sind wahrscheinlich die für uns wichtigen.«

				Ich blicke durch die geöffneten roten Damastvorhänge zum Fenster hinaus. Der Mond steht jetzt niedriger am Himmel und lässt die weiße Marmorspitze der Richmond-Kathedrale glänzen. Die Straße hinunter erkenne ich das imposante graue Nationalratsgebäude. Wie viel Zeit ist wohl vergangen, seit wir das Kloster verlassen haben? Allein der Weg hierher hat schon mindestens eine halbe Stunde gedauert.

				Das erste Dutzend Akten besteht aus Berichten über Mädchen, die versucht haben, aus Harwood zu entkommen, indem sie über Zäune kletterten oder sich in Versorgungswagen versteckten. Im Sommer vor zwei Jahren stahl eine Frau die Pistole der Vorsteherin und erschoss damit eine der Krankenschwestern. Letztes Jahr versuchte ein sechzehnjähriges Mädchen namens Parvati Kapoor, Bruder Cabot, der ihr einen Besuch abstattete, mit seiner eigenen Krawatte zu strangulieren, und als das scheiterte, wollte sie ihn beschwören, sich mit dem Brieföffner der Vorsteherin das Augenlicht zu nehmen. Er kam erst wieder zu sich, als er den spitzen Gegenstand schon auf sein Auge gerichtet hatte.

				Das Mädchen scheint mir eine gute Kandidatin für die Schwesternschaft zu sein, ob sie nun der Gedankenmagie fähig ist oder nicht.

				»Ich habe alles aufgeschrieben. Es sind insgesamt elf Prophezeiungen, seit sie angefangen haben, Brenna zu beobachten«, sagt Finn. Das sind ungefähr so viele, wie Tess bisher hatte. Ich reiche ihm den nächsten Stapel Papier.

				Wir kommen frustrierend langsam voran. Es gibt Dutzende von Mädchen, die aus lächerlichen Gründen in Harwood sind, wie der Weigerung, den alten Mann zu heiraten, den die Brüder für sie ausgewählt haben, oder mit einem Mann in einer ihrem Ansehen schadenden Situation erwischt worden zu sein, in deren Folge die Männer sich weigerten, sie zu heiraten. Vor sechs Monaten wurde ein Mädchen namens Clementine verhaftet, weil sie die Haare ihrer Schwester blau gezaubert hatte, und in der Akte steht, dass die Magie, mit der sie ihre Schwester zum Schweigen bringen wollte, nach hinten losging und sie seitdem mit niemandem mehr gesprochen hat.

				Obwohl ich Mitleid für diese Mädchen empfinde – und unglaublich neugierig auf viele von ihnen bin, wie zum Beispiel Clementine –, suche ich doch nach eindeutigen Hinweisen auf Gedankenmagie. Ich werde immer frustrierter, während ich die Akten durchblättere und mich dem Abschnitt im Schrank nähere, über dem Verstorben steht. Die Aufzeichnungen sind zudem kaum sichere Beweise für die Fähigkeiten einer Hexe. Zara zum Beispiel wurde nie wegen Beschwörung angeklagt, obwohl ich weiß, dass sie dazu fähig ist; ihr Verbrechen war bloß, Bücher über Hexerei zu besitzen.

				Schließlich finde ich eine weitere Kandidatin: Olivia Price. Sie wurde beschuldigt, ein Mitglied der Bruderschaft verhext zu haben, der sie wegen des Besitzes verbotener Musikinstrumente und Noten verhaften wollte. Das muss die Brünette sein, der Mei und ich heute Nachmittag begegnet sind, Livvy – die gerügt wurde, weil sie in der Küche gesungen hat.

				Draußen verfärbt sich der sternenbesetzte schwarze Nachthimmel zu einem Indigoblau. Ich will schon aufgeben, als Finn einen leisen Jubelschrei loslässt.

				»Hast du etwas gefunden?«

				»Cordelia Alexander«, verkündet er und wedelt triumphierend mit der Akte.

				»Was wird ihr vorgeworfen?«

				Er wird wieder ernst. »Das Gedächtnis ihres älteren Bruders unwiderruflich zerstört zu haben. Sie war erst zwölf, als es passiert ist. Sie hatte sich mit den Diamanten ihrer Mutter herausgeputzt und einen verloren, und dann wollte sie den Bruder beschwören, sie nicht zu verraten. Ihre Eltern haben sie eingeliefert.«

				»Himmel.« Ich schlage mir die Hand auf den Mund. »Wie schrecklich.«

				Finn zieht den Kopf ein. »Sch!«, macht er und bläst die Kerze aus. »Da kommt jemand.«

				Ich höre das Klirren von Schlüsseln und laute männliche Stimmen. Finn beugt sich hinunter, und ich denke schon, er will die Akten vom Tisch einsammeln, aber stattdessen greift er nach seinem Stiefel.

				»Was hast du vor?«, flüstere ich, während ich die Schranktüren schließe.

				»Die Pistole«, antwortet er.

				»Ich nehme an, die werden auch Pistolen haben. Niemand wird schießen, wenn ich es verhindern kann. Unter den Tisch mit dir.« Ich nehme die Kerze in die eine Hand und den Stapel Akten in die andere. »Vielleicht sehen sie ja nur kurz rein – und falls nicht, werde ich mich um sie kümmern.«

				Finn schiebt den Ledersessel beiseite und krabbelt unter den Tisch. Ich quetsche mich neben ihn und mache mich so klein wie möglich.

				»Ich glaube, es war hier, wo ich das Licht gesehen habe«, knurrt eine Stimme, als die Schritte draußen vor der Tür verharren.

				Wie dumm von mir. Ich hätte zuallererst die Vorhänge zuziehen sollen.

				»Wahrscheinlich war es nur der Mond, der sich im Fenster gespiegelt hat«, entgegnet der andere Wächter.

				»Sehen wir lieber mal nach«, sagt der erste. Licht fällt über den Boden, als die Tür sich quietschend öffnet, und klopfenden Herzens halte ich die Luft an.

				Sie sind nur zu zweit. Soll ich sie vielleicht am besten beschwören, gleich wieder zu gehen?

				Maura hat recht. Meine Vorsicht wird eines Tages noch jemandem schaden.

				Finn greift im Dunkeln nach meiner Hand.

				»Nichts. Hab ich dir doch gesagt.« Der zweite Mann kichert. »Wer sollte hier auch mitten in der Nacht herumlaufen? Noch nicht mal der alte Szymborska ist so verrückt nach seinen Büchern.«

				Die Tür geht wieder zu, und wir bleiben in der Stille der Dunkelheit zurück.

				Wir warten einen langen Augenblick, bis die Schritte sich den Gang hinunter entfernt haben, dann klettere ich wieder unter dem Tisch hervor. Finn folgt mir und streckt seinen langen Körper.

				»Das war ganz schön knapp. Ich hätte beinah etwas Dummes gemacht. Gott sei Dank hast du einen kühlen Kopf bewahrt«, sagt er und sieht mich bewundernd an. Doch ich bin erschüttert, wie kurz wir davor waren aufzufliegen.

				»Glaubst du wirklich, dass es klappen wird?«, frage ich. »Glaubst du, dass wir sie retten können?«

				Finn weiß sofort, was ich meine. Er beugt sich zu mir und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. Seine braunen Augen hinter den Brillengläsern sind ernst. »Ich glaube an dich, Cate Cahill, und an uns beide. Ich bin da, wenn du mich brauchst. Egal, wie verrückt dein Plan ist oder wie riskant. Weißt du das denn immer noch nicht?«

			

		

	
		
			
				Kapitel 18

				Den Dienstag nehme ich nur nebelhaft wahr. Ich bin unkonzentriert und lasse im Unterricht für Bewegungszauber einen Teller fallen, im Illusionsunterricht kann ich keinen Anschein für länger als zwei Minuten aufrechterhalten, und in Anatomie verwechsele ich meinen Oberkiefer, Maxilla, mit der Kniescheibe, Patella. Ich bin erschöpft; ich habe mich bei Sonnenaufgang ins Kloster zurückgeschlichen und ganze zwei Stunden bis zum Frühstück geschlafen, und ich kann an nichts anderes als das Harwood-Vorhaben denken. Die Freiheit von Hunderten von Mädchen scheint davon abzuhängen, dass jede Einzelheit perfekt klappt. Ich bete, dass Inez so beschäftigt mit ihrem eigenen Plan ist, dass sie sich nicht bemühen wird, unseren zu durchkreuzen.

				Sophia, Mei, Rory und Rilla haben mir versprochen zu helfen, und Elena hat allen, von denen sie denkt, dass sie uns unterstützen werden, von unserem Vorhaben erzählt. Während des Nachmittagstees steht sie in einem schimmernd grünen Seidenkleid, das im Kontrast zu ihrer dunklen Haut regelrecht leuchtet, neben der Anrichte und zieht flüsternd Lehrerinnen wie Schülerinnen zur Seite.

				Ich will gerade nach oben in mein Zimmer, um ein kleines Nickerchen zu machen, als sie mich am Ärmel festhält. »Ich denke, wir sollten heute Abend ein Treffen für alle Helferinnen einberufen, damit sie wissen, worum es genau geht. Ich glaube allerdings, wir müssen einige Mädchen ablehnen, weil wir nicht genug Transportmöglichkeiten haben. Wir brauchen so viel Platz wie möglich für die Patientinnen.«

				»So viele Mädchen wollen mitmachen?« Erstaunt sehe ich ihr in das hübsche Gesicht.

				»Alle, die ich angesprochen habe.« Elena nimmt sich einen Cranberryscone. »Harwood ist das Schreckgespenst, das uns allen Angst macht, Cate. Die Vorstellung, dass wir die Mädchen befreien können, die das Pech hatten, dort zu landen – das scheint allen Hoffnung zu geben. Und jetzt, da Cora im Sterben liegt und die Brüder so viele Mädchen verhaften, ist es genau das, was alle am dringendsten brauchen. Um ehrlich zu sein, als deine ehemalige Gouvernante … muss ich sagen, ich bin sehr stolz auf dich.«

				Mein Blick fällt auf Maura, die mit Alice auf dem rosafarbenen Sofa sitzt und mich mit ihren blauen Augen anfunkelt. »Anscheinend sind nicht alle so erfreut«, sage ich und deute mit dem Kopf in Mauras Richtung.

				Elena dreht sich kurz um und läuft dunkelrot an, als sie Mauras Blick begegnet. Schnell dreht sie sich wieder zurück. »Nun, das war zu erwarten, nicht wahr?«

				Das stimmt. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so wehtun würde, mit Maura im gleichen Raum zu sein, wenn sie nicht mit mir spricht. Seit unserem Streit unten am Fluss geht sie Tess und mir beharrlich aus dem Weg. Wahrscheinlich hilft es auch nicht gerade, dass sie mich immer mit Elena zusammen tuscheln sieht. Aber Elena ist für mich zu einer wichtigen Verbündeten geworden, und ich kann sie nicht aufgeben, nur um Mauras Launen zu besänftigen.

				Sie wird darüber hinwegkommen, oder nicht? Sie muss.

				Als Tess und ich exakt, als die Uhr unten elf schlägt, Elenas Zimmer betreten, bin ich überrascht.

				Der Raum ist brechend voll. Mädchen hocken Ellenbogen an Ellenbogen auf Elenas Bett und zerknittern die rosafarbene Decke, andere haben sich auf dem gesamten Fußboden ausgebreitet. Drei Gouvernanten haben sich auf das gelbe Sofa gequetscht, Schwester Sophia sitzt auf der bezogenen Bank vor Elenas Frisiertisch, neben ihr die dünne Schwester Edith, die Kunstlehrerin, und die unerhörte Schwester Mélisande, die Französisch unterrichtet und Hosen trägt. Da ich weder Kunst noch Französisch habe, kenne ich sie beide nicht; ich hatte nicht erwartet, sie hier anzutreffen. Unter den Klosterschülerinnen sind auch ein paar Überraschungen. Neben Vi sitzen Eugenia und Maud auf dem Bett.

				Alle meine Freundinnen sind da: Rory und Rilla und Daisy, Mei und Addie und Pearl, Lucy und Rebakah. Tess drückt meine Hand und setzt sich zu den Jüngeren auf den Boden.

				Elena stellt sich neben mich. Die Klosterschülerinnen tragen alle Nachthemden, genau wie ich, aber Elena hat immer noch ihr schönes grünes Kleid an. Sie klatscht in die Hände. »Guten Abend«, sagt sie, und alle hören zu reden auf und sehen uns an.

				Schweiß sammelt sich unter den Haaren in meinem Nacken, und ich weiß nicht, wohin mit meinen Händen. Mein elfenbeinfarbenes Nachthemd hat keine Taschen, also verschränke ich die Hände auf dem Rücken.

				»Danke, dass ihr alle gekommen seid«, sagt Elena. Obwohl es spät ist, sieht keins der Mädchen auch nur ein bisschen müde aus. »Ich habe die letzten Tage mit vielen von euch gesprochen, aber ich will es hier, jetzt, noch einmal vor allen sagen. Ich glaube, die Patientinnen in Harwood zu befreien, ist die richtige Entscheidung. Aber wir brauchen eure Hilfe, um sie umsetzen zu können. Cate, kannst du es erklären?«

				Ich lege meinem Publikum den Plan dar, den wir uns überlegt haben. Elena, Rory, Rilla und ich werden als Erste ankommen, wir fahren in Finns Kutsche und geben uns den Anschein von Brüdern. Wir brauchen mehrere Freiwillige, die uns in den zwei Kutschen der Schwesternschaft folgen, die Patientinnen aus ihren Zimmern befreien und ihnen hinaushelfen. Wir wollen die Gefangenen in vier Gruppen aufteilen: Brenna Elliott und die uns bekannten Hexen, die mit uns zurück ins Kloster kommen, und drei Wagen voll Patientinnen, die jeweils zu einem der drei Häuser gebracht werden, von denen Zara erzählt hat. Sophia hat zwei Bauwagen im Innenhof in Harwood gesehen, die wir nehmen wollen. Wir brauchen immer noch einen weiteren Wagen und Freiwillige, die mit den Patientinnen zu den Unterschlupfhäusern fahren und erst einmal eine Weile bei ihnen bleiben.

				»Ich werde einen der Wagen fahren«, bietet Schwester Sophia an, und ich werfe Tess einen Blick zu. Ich wette, Sophia wird die Mädchen zum Haus am Meer fahren, genau wie Tess es vorhergesehen hat.

				Maud hebt die Hand, und ich nicke ihr zu. Sie wirft ihr karottenfarbenes Haar zurück. »Genies Vater hat einen Wagen für seine Auslieferungen«, sagt sie und stößt ihre Freundin mit dem Ellbogen an.

				Eugenia runzelt die Stirn und zieht sich die Ärmel ihres blauen Nachthemds über die dünnen Handgelenke. »Ich werde meinen Vater aber nicht beklauen.«

				»Wir werden den Wagen doch wieder zurückbringen«, erklärt Maud.

				»Und wenn er Kunden verliert, weil er Lieferungen ausfallen lassen muss?« Eugenias Stimme ist heiser, als würde sie eine Erkältung bekommen. »Was ist, wenn er irgendwie in diese Sache mit hineingezogen wird?«

				»Komm schon, Genie, alle müssen irgendwie helfen.« Vi hüpft auf Elenas dicker Federmatratze. »Ich werde eine der Kutschen fahren.«

				»Kannst du das denn?« Maud sieht sie mit großen Augen an.

				»Natürlich, mein Vater ist Kutscher.« Vi verdreht die Augen. 

				»Ihr habt vor, allen Mädchen zu helfen, nicht nur den Hexen?«, fragt Schwester Mélisande.

				»Natürlich. Wir werden keine zurücklassen«, versichere ich ihr.

				Sie wirft ihr kurzes dunkles Haar zurück. »Dann helfe ich auch. Ich werde einen der Wagen fahren.«

				»Und wir nehmen zusammen den dritten«, bieten zwei der Gouvernanten an.

				Lucy Wheeler wedelt von ihrem Platz neben der Heizung aufgeregt mit der Hand. »Bekah und ich wollen auch helfen!«

				Ich lächle sie an. »Das ist sehr mutig von euch. Und ich danke euch sehr. Aber ich denke, vielleicht sollten wir es auf Mädchen über dreizehn beschränken. Es wird ziemlich gefährlich werden.«

				Lucy reißt die braunen Augen auf. »Aber meine Schwester – ich muss sie sehen …«

				»Das wirst du auch. Wir bringen Grace hierher«, verspreche ich.

				Lucy schlägt die Hände zusammen. »Hierher? Aber sie ist doch gar keine Hexe!«

				»Sie ist deine Schwester. Nach dem, was sie durchmachen musste, gehört sie hierher, zu dir«, sage ich entschieden. »Hat noch eine außer Lucy und Rory Verwandte in Harwood? Maud, deine Cousine ist auch da, richtig? Caroline heißt sie?«

				»Ja.« Maud grinst.

				Wie sich herausstellt, ist auch Schwester Ediths Nichte eine Patientin, und wir einigen uns, sie und Caroline zum Kloster mitzunehmen.

				»Was ist mit mir? Ich kann doch mitkommen oder nicht?« Tess sieht mich von ihrem Platz auf dem geblümten Teppich aus mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Du bist zwölf, nicht wahr?«, sage ich. Ich habe mich seit Tagen darum gedrückt.

				Ihr schmales Gesicht wird rot, während sie mit dem Ende ihres blonden Zopfes spielt. »Ja, aber …«

				»Nein. Du bist eine begnadete Hexe, so wie du auch, Lucy, und auch du, Rebakah, und wahrscheinlich wärt ihr alle ein Gewinn, und ich werde es bereuen, euch nicht dabeizuhaben. Aber ich werde eure Sicherheit nicht aufs Spiel setzen«, erkläre ich. »Bitte, fangt deswegen keinen Streit an.«

				»Ich denke, Cate hat recht«, sagt Schwester Sophia.

				»Wir müssen in drei Kutschen passen«, stellt Elena fest. »Fünfzehn scheint mir eine gute Zahl zu sein. Was meinst du, Cate?«

				»Äh … ja«, stimme ich zu, ganz verblüfft, dass sie mich nach meiner Zustimmung fragt. »Wir brauchen jeweils ein Paar für jeden Flügel der Anstalt, plus mehrere, die in der Eingangshalle warten, um die Patientinnen hinauszubringen. Ich schätze, dass einige einfach davonlaufen werden, was verständlich ist, aber wir sollten ihnen bewusst machen, dass die Brüder sie aufspüren werden, wenn sie nach Hause laufen.« Wir dürfen den Fehler, den wir mit den Gefangenen vom Richmond Square gemacht haben, nicht wiederholen.

				»Ihr werdet uns brauchen. Pearl und ich kennen Harwood so gut wie keine andere.« Addie schiebt sich ihre Brille zurück auf die Nase. Pearl neben ihr nickt zustimmend.

				Am Ende haben wir doppelt so viele Freiwillige, wie wir brauchen. Wir einigen uns schließlich auf Elena und die zwei Gouvernanten, um die Wagen zu fahren; Schwester Sophia und Edith und Mélisande; Rory, die sich um Brenna kümmern wird; Rilla, die perfekte Illusionen zaubern kann; Addie und Pearl und Mei, die sich in Harwood gut auskennen; und Vi, Daisy, Maud und mich. Elena entlässt den Rest der Mädchen, und nur der Harwood-Zirkel bleibt, um die Einzelheiten zu besprechen und die verschiedenen Posten zu verteilen.

				Ich halte Tess am Ellbogen fest. »Du verstehst es doch, oder?«

				Sie nickt. »Ich dachte sowieso nicht, dass du mich mitkommen lassen würdest. Ich habe gehofft, dass ich mich irre, aber …«

				»Wir brauchen trotzdem noch deine Hilfe. Du musst bleiben und uns mehr über die Unterschlüpfe erzählen.«

				Eugenia tippt mich an die Schulter. »Kann ich dich kurz sprechen, allein?«, fragt sie.

				»Natürlich.« Wahrscheinlich hat sie Bedenken wegen des Lieferwagens ihres Vaters, was ich gut verstehen kann. Ich begleite sie auf den Flur hinaus, und wir sehen den Mädchen hinterher, die sich auf Zehenspitzen wieder in ihre Zimmer schleichen. Am Ende des Flurs ist die Tür zu Schwester Coras Zimmer fest geschlossen. Sophia sagte, sie könne jeden Moment von uns gehen. Ich schließe die Augen und schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie schnell und friedlich stirbt.

				Als alle Mädchen verschwunden sind, wendet sich Eugenia mir zu.

				»Seit wann sind Elena und du eigentlich solche Busenfreundinnen?«, fährt sie mich an.

				»Ich … was?«

				Ihr Mund dehnt sich wie bei einem Ungeheuer im Märchen, und ich schrecke zurück. Eugenias glatte braune Haare verfärben sich leuchtend rot, ihre braunen Augen werden stechend blau, und ihre unreine Haut wird zu der glatten Haut meiner Schwester.

				»Maura.« Entsetzt starre ich sie an und falle rückwärts gegen die grün geblümte Tapete. »Was hast du mit Eugenia gemacht?«

				»Ach, Genie geht es gut«, winkt Maura ab. »Ich habe sie versteinert und in ihren Schrank gesperrt. Ich lasse sie in fünf Minuten wieder raus. Ich bin froh, dass ich zu deinem blöden Treffen kommen und herausfinden konnte, was Elena und du vorhabt. Sieh dir nur all diese Dussel an, wie sie um die Wette versuchen, dich zu beeindrucken!«

				»Sie versuchen nicht, mich zu beeindrucken; sie tun, was sie für richtig halten«, erkläre ich.

				»Du bist so scheinheilig, mir könnte schlecht werden.« Maura verschränkt die Arme über ihrem gerüschten blauen Nachthemd. »Ich kann es nicht fassen, dass du mit ihr zusammenarbeitest. Ich dachte, du könntest sie nicht leiden!«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Sie hat dich gerne, weißt du das? Es tut ihr leid, dass sie dich verletzt hat.«

				Maura starrt auf die Holzdielen. »Aber anscheinend nicht genug, um bei dieser Sache auf meiner Seite zu sein.«

				»Zwei Menschen können unterschiedlicher Meinung sein und sich trotzdem gerne mögen«, erwidere ich.

				»So wie du und Tess mich mögen?« Maura schüttelt den Kopf, dass ihre roten Locken nur so fliegen. »Nein. Ich bin bei dieser Sache auf mich allein gestellt. Ich sollte mich inzwischen wohl daran gewöhnt haben; ich bin immer alleine.«

				»Das ist nicht wahr«, entgegne ich und stemme die Hände in die Hüften. »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden.«

				»Du kannst mich einfach nicht verstehen. Die Leute laufen dir ja in Scharen hinterher«, wirft Maura mir vor, und ich sehe sie erstaunt an. Bisher war ich doch immer die Eifersüchtige, die genau das über sie gedacht hat. »Ist Finn in diese Sache verwickelt?«

				»Ja, ist er«, sage ich zögerlich. »Warum? Brauchst du noch mehr Informationen, mit denen du mich erpressen kannst?«

				»Du solltest ihn da rauslassen. Das ist dein Kampf, nicht seiner.« Maura sieht mich mit ihren blauen Augen ernst an. »Er sollte daran keinen Anteil haben.«

				»Tja, er hat aber darauf bestanden, und ich versuche, anderen nichts mehr vorzuschreiben. Aber irgendwie scheint es nicht immer so zu klappen, wie ich es vorhabe.« Ich lächle sie vorsichtig an. »Hör zu, ich weiß, dass du böse auf Tess und mich bist, aber diese Sache ist größer als wir. Diese Mädchen brauchen unsere Hilfe. Du kannst nicht wissen, was die Brüder ihnen antun werden, wenn du und Inez morgen Abend Erfolg habt.«

				»Du kannst es genauso wenig wissen«, entgegnet Maura und spielt mit der weißen Spitze an ihrem Ärmel.

				»Ich weiß, dass es schrecklich werden würde. Die Brüder würden ein Exempel an ihnen statuieren – sie würden sie foltern oder töten. Ich kann das einfach nicht zulassen.« Ich sehe sie flehentlich an. Sogar jetzt hoffe ich noch, dass sie zur Vernunft kommt, dass sie sich uns statt Inez anschließt. »Was auch immer die Brüder unternehmen werden, um zurückzuschlagen, es wird auf deine Kappe gehen, Maura. Auf deine und Inez’. Wirst du damit leben können?«

				Maura starrt mich an. »Es ist ihre Entscheidung, wie sie darauf reagieren. Wenn sie die Hexenverbrennungen wieder einführen, werden die Leute endlich sehen, wie schlimm sie in Wirklichkeit sind. Die Brüder sind unsere Feinde, Cate. Wir können nicht mit ihnen zusammenarbeiten. Je eher du das begreifst, desto besser für dich.«

				Harwood sitzt wie ein dunkles Ungeheuer auf dem Hügel und verbirgt die Sterne. Die vergitterten Fenster der oberen Stockwerke liegen in unheimlichen Schatten; nur in der Eingangshalle und dem Wohnzimmer der Krankenschwestern im Erdgeschoss leuchten ein paar Gaslampen. Vor Angst dreht sich mir der Magen um, als unsere Kutsche den verschneiten Schotterweg zum Wachhaus hinauffährt. Elena, Rilla, Rory und ich haben nicht ein einziges Wort miteinander gesprochen, seit wir das Kloster verlassen haben. Der Schnee dämpft den Hufschlag der Pferde; die angespannte Stille wird nur durch das leise Knarren durchbrochen, wenn die Pferde sich in ihrem Geschirr bewegen.

				Wir warten eine Ewigkeit, bis der Wächter mit scharfer, autoritärer Stimme etwas ruft und Finn ruhig und selbstbewusst antwortet. Mir gegenüber trommelt Elena mit ihren schwarzen Stiefeln einen unablässigen, ungeduldigen Rhythmus auf den Holzboden, und sie beugt sich vor, als wäre sie bereit, jede Sekunde Gedankenmagie anzuwenden. Rory hüpft wie ein Kind auf den Ledersitzen herum. Aber Finns neuer Amtsring und das Zeichen der Bruderschaft an der Kutsche haben offenbar sogar noch um diese späte Stunde Gewicht, denn kurz darauf hören wir das Quietschen der sich öffnenden Tore.

				Ich bin aus eigenem Entschluss hier, doch trotzdem kann ich mich nicht gegen die irrationale Angst wehren, die albtraumhafte Vorstellung, dass die Tore hinter uns zufallen und wir gefangen sind.

				Die Kutsche hält auf halbem Weg durch die Tore an. Ich öffne die Tür und lehne mich hinaus.

				»Was gibt es, Sir?«, fragt der Wächter.

				Lass das Tor offen. Halte niemanden auf, egal, wer kommt und geht, befehle ich ihm, und er taumelt mit schwankenden, trunkenen Schritten zurück zum Wachhaus.

				Unsere Kutsche rollt den Hügel hinauf und bleibt schließlich vor dem Eingangsportal stehen. Ich springe hinaus und nehme mir einen Augenblick, um die neuen, harten Züge meines Gesichts und – das Seltsamste überhaupt: des braunen Backenbarts – abzutasten. Rillas Illusion ist immer noch perfekt.

				Die Vorsteherin öffnet die Tür. Sie ist dick und gut gelaunt, hat blonde Locken und rote Hamsterbacken. »Guten Abend, Sirs«, sagt sie. »Ich bin Mrs Harris, die Nachtaufseherin. Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ja, wir würden gerne …« Meine Stimme ist viel zu hoch und weiblich, und ich huste.

				»Wir kommen, um die Hellseherin einer Untersuchung zu unterziehen. Anweisung von Covington«, sagt Elena mit einer kräftigen Stimme, die zu ihrem jetzt beträchtlichen Körperumfang passt.

				»Die Hellseherin?« Die blassen Augenbrauen der Aufseherin schießen bis zu ihrem Haaransatz hinauf.

				Finn tritt vor. »Bruder Robbins«, lügt er und verneigt sich übertrieben. Elena hat auch ihm einen anderen Anschein gegeben, sodass niemand eine genaue Beschreibung von ihm abgeben kann. »Guten Abend, Madam.«

				»Mir wurde niemand angekündigt, Sir. Es ist sehr spät. Die meisten Patientinnen sind bereits im Bett.«

				Ich runzle die Stirn. Mir wäre es lieber, wir kämen so hinein und könnten uns die Gedankenmagie für später aufsparen. »Wir sind Tag und Nacht mit der Nationalratssitzung beschäftigt, aber Covington möchte gerne, dass wir einen Blick auf die Hellseherin werfen, ehe wir die Stadt wieder verlassen. Wir sind in Seelenkunde ausgebildet.«

				Finn tritt vor und senkt die Stimme, als wolle er uns von unangenehmen Wahrheiten beschützen. »Ich habe gehört, dass die Brüder, die vor uns hier waren, mit der Patientin die Geduld verloren haben, weil sie nicht mit ihnen reden wollte.«

				Mrs Harris sieht Finn beklommen an. »Es geht ihr nicht gut. Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber es scheint mir nicht richtig, wenn die Vertreter des Herrn eine Frau so behandeln.«

				Ich schaudere, als ich mir vorstelle, wie Brenna geschlagen wurde. Als wir Finn auf der Straße hinter dem Kloster getroffen haben, erzählte er mir, dass Brenna sich heute geweigert habe, mit den Brüdern zu sprechen, und dass sie folglich bestraft wurde. Was haben sie ihr angetan, dass Mrs Harris es wagt, dagegen aufzubegehren?

				»Sie vergessen sich. Das Mädchen ist eine verdammte Hexe«, fährt Finn sie an. Seine Stimme ist härter, als ich sie jemals vernommen habe. »Sie ist eine Schande und eine Gefahr für Neuengland, und es ist nur durch unsere Gnade, dass …«

				»Verzeihen Sie. Ich wollte Ihr Urteil nicht infrage stellen, Sir.« Die Aufseherin sieht ihn verängstigt an. Finn deutet auf den Boden, und sie kniet sich mit knackenden Knien auf die kalten Steinstufen.

				Finn legt ihr eine Hand auf die gekräuselte weiße Haube. »Der Herr segne dich und behüte dich heute und den Rest deiner Tage.«

				Ich schrecke zurück, als ich die Worte der Bruderschaft aus seinem Mund höre.

				Oh, es muss entsetzlich für ihn sein, das zu tun. Es ist entsetzlich für mich, es beobachten zu müssen. Das ist nicht Finn, ganz und gar nicht.

				»Dank sei dem Herrn«, murmelt die Frau mit gesenktem Kopf.

				»Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn.«

				Der Rest von uns stimmt in den Refrain ein: »Wir befreien unseren Geist und öffnen unsere Herzen für den Herrn.«

				»Stehen Sie auf.« Finn sieht sie zornig an. »Und wagen Sie es nicht noch einmal, unsere Entscheidungen anzuzweifeln.«

				»Ja, Sir. Bitte. Kommen Sie.« Sie winkt uns herein. »Miss Elliott ist im zweiten Stock, im Trakt für die Einzelunterbringung. Vor ihrer Tür sitzt eine Krankenschwester.«

				Finn schreitet bereits mit laut klingenden Stiefeln über die alten Holzdielen den Gang hinab.

				Da beugt sich die Aufseherin unter ihren Tisch. »Moment!«, ruft sie, und ich erstarre. Der Schreck fährt mir in die Glieder. Sicher hat sie unser Spiel durchschaut und zieht jetzt ihre Pistole hervor.

				Doch sie hält bloß eine Kerze hoch. »Hier, Sir, nehmen Sie die. Oben wird es stockfinster sein. Wie Sie wissen, sind den Patientinnen keine Kerzen gestattet. Es kann dort oben richtig unheimlich sein.«

				»Danke.« Ich nehme die Kerze, und die Aufseherin zündet sie an.

				Wir eilen die dunklen Treppen hinauf. Als wir auf den Flur mit den Einzelzellen treten, späht die Krankenschwester gerade in Brennas Zelle. Sie wirbelt herum, als sie unsere Schritte hört.

				Ihre Gedanken fühlen sich leicht und nachgiebig an. Ich beschwöre sie, nach Anweisung von Mrs Harris in den Trakt mit den Aufsässigen zu gehen und zu vergessen, uns gesehen zu haben. Sie verlässt ihren Posten ohne jeglichen Widerstand. Es ist unglaublich einfach, und ich fühle mich hinterher noch nicht einmal erschöpft.

				Meine Magie ist sehr viel stärker geworden, seit ich in New London bin. Vorher hätte mich dieser Zauber noch vollkommen aufgezehrt, und jetzt ist es so gut wie nichts.

				Die Zelle, in der das kleine blonde Mädchen war, ist nun leer. Ob sie wohl in den Trakt der Aufsässigen zurückgebracht wurde?

				»Seht nach, ob sich noch andere Mädchen auf diesem Flügel befinden. Ich hole Brenna, und dann läuten wir die Alarmglocke«, sage ich. Nachdem Rilla mich von meiner Illusion befreit hat, öffne ich mit einem Zauber Brennas Tür und schlüpfe hinein. Sie liegt zusammengerollt in ihrem Nest aus Decken auf dem Boden und trägt immer noch die gleiche weiße Bluse und den gleichen braunen Rock wie beim letzten Mal. Aber jetzt hat sie ein blaues Auge, und ihre Lippe ist aufgeplatzt und blutig.

				»Du bist wieder da«, sagt sie leise und blickt mich mit ihrem guten Auge an.

				»Ich habe doch gesagt, dass ich wiederkomme, nicht wahr? Hier bin ich.«

				Brenna richtet sich mühsam auf. »Ich hatte heute eine Vorhersehung, aber ich habe sie nicht verraten.« Sie hält die Arme ganz nah am Körper, wie ein verwundeter Vogel.

				»Sie haben dich geschlagen.« Ich weiß nicht, warum mich das überrascht. Es ist das Gleiche, was sie mit Thomasina getan haben. Es ist das Gleiche, was sie mit Tess tun würden.

				»Sie haben gesagt, ich wäre aufsässig.« Brenna hält mir ihre linke Hand hin, der kleine Finger und der Ringfinger stehen seltsam ab. Mir stockt der Atem.

				»Rory ist hier. Sie wird dich gleich runterbringen, und Schwester Sophia kann dich heilen.« Ich halte kurz inne. »Deine Vorhersehung … hatte es irgendetwas mit meinen Schwestern zu tun? Oder mit mir?«

				Brenna spielt mit ihrem langen kastanienbraunen Zopf. »Ich habe es dir schon mal erzählt, weißt du noch? Ich weiß es noch. Wir waren auf dem Friedhof.« Sie senkt die Stimme. »Du wirst Opfer bringen müssen.«

				»Weil ich Finn verlassen muss?«, frage ich hoffnungsvoll. »Das ist gut ausgegangen.«

				»Die schlimmsten Opfer stehen dir noch bevor. Drei Opfer. Und …« Brenna sieht mich schief an, das Kerzenlicht wirft Schatten über ihr geschundenes Gesicht. »Du wirst Tod bringen.«

				Wem? Ich blicke auf den Boden.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass du es lieber nicht hören willst.« Brenna sieht mich traurig an. »Ist es so weit? Wir sollten gehen. Der Krieg steht kurz bevor.«

				Ich erstarre, im Begriff die Tür zu öffnen. »Der Krieg?«

				»Er wird heute Nacht losbrechen«, sagt Brenna.

				Mein Puls rast. Ich denke an Tess, die im Wohnzimmer mit ihren Freundinnen Schach spielt, und an Schwester Gretchen, die Wache bei Cora hält. Was ist, wenn bei der Sitzung des Höchsten Rats alles schiefgeht, Maura gefangen genommen wird und wir alle auffliegen?

				Nein. Daran darf ich jetzt nicht denken.

				»Wir werden gleich die Feuerglocke läuten. Du musst keine Angst haben, es ist nur, um die Krankenschwestern alle zusammen zu bekommen. Rory bleibt bei dir, und dann holt ihr beide ihre Schwester. Erinnerst du dich noch an Sachi?«

				»Drei Schwestern«, sagt Brenna gedankenverloren. »Eine bringt Heilung und Tod. Eine bringt den Ruin. Die Stärkste wird Frieden bringen, aber es erfordert ein Opfer. So sagt es die Prophezeiung.«

				Die Nackenhaare stellen sich mir auf, als ich das Wort Tod höre. Ich kann nicht mehr aufhören zu zittern, meine Zähne schlagen unkontrolliert aufeinander.

				Panisch, ohne ein weiteres Wort fliehe ich vor Brenna. Rory schlüpft hinter mir durch die Tür, und ich höre, wie sich die beiden Cousinen über ihr Wiedersehen freuen.

				Auf dem Gang hole ich erst einmal tief Luft. Ich kann es. Ich muss sie nur hier herausbekommen, und dann fahren wir nach Hause und stellen uns dem, was als Nächstes kommt. Heute Nacht wird es keinen Mord und keine Opfer geben.

				Elena läutet die Feuerglocke, und eine Serie durchdringender Töne erklingt. Der Alarm läuft über einen alten Flaschenzug durch die ganze Anstalt; es dauert nicht lange, und wir hören auch von unten die Glocken läuten. Rilla verleiht mir wieder den Anschein eines Bruders, und dann laufen sie und Finn und Elena und ich hinaus auf den Flur. Die Krankenschwestern aus dem Trakt mit den Aufsässigen sind bereits halb die Treppen hinunter, und ich frage mich, was sie wohl tun würden, wenn ein richtiges Feuer ausbräche. Würden sie die Patientinnen freilassen, oder würden sie die Mädchen verbrennen lassen? Mrs Harris und der Rest der Krankenschwestern haben sich bereits auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock zusammengefunden.

				»Es tut mir leid, Ihre Untersuchung unterbrechen zu müssen, Sir«, sagt sie zu Finn. Offenbar hält sie ihn für unseren Anführer. »Wir hoffen, es ist nur ein Fehlalarm, aber es wäre nicht das erste Mal, dass eins der Mädchen irgendwie an Streichhölzer herangekommen ist und versucht, das Haus in Brand zu stecken.«

				Elena hält mir ihre Hand hin, damit ich auch ihre magischen Kräfte nutzen kann. Ich ergreife sie und hole tief Luft. Zehn Personen. Auch wenn wir es zusammen machen, schaffen wir so viele? Aber ich darf jetzt nicht zögern.

				Folgt uns in den Trakt mit den Aufsässigen, befehle ich ihnen. Dort ist das Feuer.

				Alle zehn drehen sich um und laufen wieder hinauf.

				»Oh weh«, sagt Mrs Harris mit wackelndem Doppelkinn. »Diese Mädchen würden uns noch im Schlaf verbrennen, wenn wir ihnen die Gelegenheit dazu gäben. Was haben sie denn jetzt schon wieder angestellt?«

				Beim Treppensteigen gerate ich ins Schwanken, denn mir ist schwindelig vom Zaubern, sodass ich mich am Geländer festhalten muss. Als Finn es bemerkt, lässt er sich hinter mich zurückfallen, um mich aufzufangen, sollte ich fallen.

				»Es geht schon wieder«, flüstere ich, und er streichelt mir über den Rücken.

				Mrs Harris nimmt den Schlüssel von ihrem Hals und schließt die Tür zum Südflügel auf. Die Krankenschwestern laufen alle hinein und bleiben dann abrupt stehen, als ihnen nicht Rauch entgegenschlägt, sondern Dutzende außergewöhnlich wache Gefangene auf die Tür zulaufen, die Finn ihnen aufhält.

				»Was machen Sie da? Schließen Sie die Tür, bevor sie hinauslaufen können!«, schreit Mrs Harris Finn an.

				»Das wollen wir ja«, erklärt Finn. »Sie waren hier lange genug eingesperrt.«

				»Sie sind gar keine echten Brüder, oder?«, fragt eine der Krankenschwestern mit vor Angst geweiteten dunklen Augen.

				»Nein.« Elena wendet sich an die Patientinnen. »Habt keine Angst; wir sind Hexen, und wir sind hier, um euch zu befreien. Das ist eure Gelegenheit zu entkommen!«

				»Die Hexen sind da! Die Hexen sind da, um uns zu befreien!«, rufen die Patientinnen und laufen aufgeregt durcheinander.

				Zara hat ihnen offenbar von unserem Plan erzählt.

				»Der Herr stehe uns bei.« Eine der Krankenschwestern kniet sich auf den Boden, während die anderen verwirrt zusammenlaufen.

				»Seid gesegnet. Habt vielen Dank«, murmeln einige der Patientinnen, aber die meisten haben es verständlicherweise sehr eilig, den Raum zu verlassen, der so lange ein Käfig für sie war. Ich grinse, als ich die kleine Sarah Mae an mir vorbeilaufen sehe. Ein paar Frauen liegen immer noch zusammengerollt in ihren Betten, aber andere Patientinnen helfen ihnen auf.

				Elena reißt Mrs Harris den Schlüssel vom Hals.

				»Was soll das?«, ruft Mrs Harris und fasst sich an den faltigen Hals.

				»Die werden Sie nicht mehr brauchen«, sagt Elena, und ein weiterer Schlüssel fliegt aus der Tasche einer anderen Krankenschwester direkt in Elenas Hand.

				»Jetzt seid ihr dran, hier eingesperrt zu werden!«, ruft eine der Patientinnen und schubst im Vorbeilaufen eine Krankenschwester zu Boden. »Wir sollten das ganze Haus in Brand stecken!«

				»Nein, nein, bitte lassen Sie uns gehen«, bettelt eine der Krankenschwestern und läuft zur Tür. 

				Doch Finn stellt sich ihr in den Weg. »Niemand steckt hier irgendetwas in Brand, aber Sie bleiben hier.«

				»Keine Sorge. Wir bringen alle hinunter«, sagt Elena zu mir. »Warum gehst du nicht schon mal vor und stellst sicher, dass alles glatt läuft?«

				Dutzende Mädchen strömen aus der Tür und die Treppen hinunter. Ich stoße mit dem hübschen indisch aussehenden Mädchen zusammen, das mir bei meinem ersten Besuch schon aufgefallen ist. Eine von Bruder Cabots Lieblingen, hat die Krankenschwester erklärt, und als ich mich daran erinnere, fällt mir noch etwas anderes ein. Parvati Kapoor wird vorgeworfen, Gedankenmagie bei Bruder Cabot angewendet zu haben. Sie soll versucht haben, ihn dazu zu bringen, sich selbst mit dem Brieföffner der Vorsteherin das Augenlicht zu nehmen.

				»Entschuldigung, sind Sie Miss Kapoor?«, frage ich.

				Parvati nickt, ihre braunen Augen sind angsterfüllt. »Sind Sie wirklich eine Hexe? Wo bringen Sie uns hin?«

				»Ich werde dich hier wegbringen.« Rilla tritt zu uns und löst unser beider Illusionen auf, sodass wir wieder zu einer kleinen Brünetten in einem orangefarbenen Brokatkleid und einer großen Blonden in einem grauen Kleid mit kornblumenblauer Schärpe werden. Parvati starrt uns mit offenem Mund an. »Wir haben einen sicheren Ort in der Stadt, wo es Dutzende anderer Hexen gibt. Du kannst mit uns mitkommen, wenn du magst, oder mit einem Wagen zu einem der anderen Unterschlüpfe fahren.«

				Auf Parvatis Gesicht zeichnet sich ein Lächeln ab. »Ich glaube, ich würde gerne mit euch kommen. Ich will lernen, meine Kräfte zu kontrollieren und mich selbst zu schützen.«

				Ich lasse sie bei Rory, Brenna und Rilla und schließe mich der Flut der Mädchen an, die die Treppe hinuntereilen. Auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock komme ich an Mélisande, Vi und Daisy vorbei, die sich gegen den Strom hinaufkämpfen. Ich bin erleichtert, dass die anderen Wagen augenscheinlich sicher angekommen sind.

				»Sophia und ein paar andere versuchen, die Mädchen am Eingang in Gruppen aufzuteilen. Einige der Patientinnen laufen aber einfach weg«, berichtet Mélisande.

				»Das lässt sich wohl leider nicht verhindern. Kein Wunder, dass sie niemandem mehr vertrauen«, sage ich und hege insgeheim die Befürchtung, dass sie wieder gefangen genommen werden. Vi macht sich auf den Weg zum Südflügel, und ich schließe mich ihr an.

				Zu meiner Überraschung ist der Gang schon voller Patientinnen. Zara geht von Tür zu Tür und lässt die Frauen aus ihren Zellen.

				»Zara!«, rufe ich, und sie dreht sich zu mir um. »Wie bist du aus deinem Zimmer gekommen?«

				Sie strahlt über das ganze Gesicht, und ihre knochigen Züge sehen auf einmal wieder schön aus. »Meine Magie ist wieder da.«

				Wir öffnen gemeinsam die Türen, während Vi am entgegengesetzten Ende anfängt. Die meisten Patientinnen auf diesem Gang sind ältere Frauen, die keine Probleme gemacht haben und das Privileg hatten, in der Wäscherei oder der Küche arbeiten zu dürfen. Einige von ihnen laufen trotz ihrer gebeugten Haltung und ihrer grauen Haare aus den Zellen, als wären sie nur halb so alt.

				»Olivia«, sagt Zara, als sie die Tür der neugierigen Brünetten aus der Spülküche öffnet. »Das hier ist mein Patenkind, von dem ich dir erzählt habe. Cate, das ist Livvy. Sie ist eine Hexe.«

				»Zara hat mir von der Schwesternschaft erzählt«, sagt Livvy. »Sie sagte, ich könne mir dir mitkommen.«

				»Cate!« Mélisande läuft in ihren Hosen den Gang herunter auf uns zu, ihre Stiefel knallen auf die Holzdielen. »Elena sagt, es fehlt eine Krankenschwester.«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich hatte darauf gezählt, dass sie alle einer Art vorgeschriebenem Ablaufplan folgen würden, wenn die Feuerglocke ertönt. Ich dachte, wir hätten sie alle im Trakt der Aufsässigen eingesperrt. Wenn eine entkommt – nun, Harwood liegt verlassen genug, dass sie sehr weit laufen müsste, um Hilfe zu holen. Aber wir hatten gehofft, dass bis zum Morgen, wenn die anderen Krankenschwestern zur Tagschicht kommen, niemand etwas merken würde. Bis dahin wären die Patientinnen alle weit genug entfernt.

				»Ist Elena sicher?«

				Mélisande nickt. »Wir müssen sie finden.«

				Verdammt. »Habt ihr im Büro der Vorsteherin nachgesehen? Wenn ich mich verstecken wollte, würde ich ins Erdgeschoss gehen – irgendwohin, wo die Patientinnen nicht wild durcheinanderlaufen. Zara, kannst du mit Vi hier weitermachen?«

				Zara schüttelt den Kopf, dass ihre schwarzen Locken nur so fliegen. »Ich komme mit. Livvy, kannst du diesen Flügel hier mit Vi zusammen übernehmen? Pass auf, dass wirklich alle aus ihren Zimmern sind, und hilf ihnen nach unten.«

				Livvy nickt, und wir eilen zu dritt ins Erdgeschoss hinunter. Die Eingangshalle ist das reinste Tollhaus. Edith ruft Namen aus, und ein halbes Dutzend Klostermädchen versucht, die Patientinnen an der Tür aufzuhalten und ihnen Anweisungen zu geben. Ich sehe mehrere Frauen an ihnen vorbeilaufen. In ihrer Eile, zu entkommen, sind sie nicht besonders sanft; Maud hält sich bereits ein Taschentuch unter die blutende Nase. Brenna, Sachi und Rory stehen mit Parvati und einer dünneren, größeren Version von Lucy Wheeler zusammen. Es muss Lucys Schwester Grace sein.

				Ich lächle in mich hinein, als ich weiter in den Südflügel gehe. Es funktioniert.

				Mélisande überprüft das Zimmer der Krankenschwestern, aber es ist leer. Zara und ich schauen in das Büro der Vorsteherin. Ich denke an mein eigenes Versteck im Nationalarchiv und sehe auch unter dem Tisch nach. Aber der Raum ist absolut still. Zara bleibt die ganze Zeit über an meiner Seite, einmal stolpert sie über meinen Rock, so dicht ist sie mir auf den Fersen. Wir gucken in den Esssaal und die Toilette, aber alles ist menschenleer.

				»Nichts außer Mäusen«, stellt Mélisande fest.

				Da sehe ich aus den Augenwinkeln eine ganz sachte Bewegung – ein weißes Flattern. Der Vorhang vor dem Ausgang zur Baustelle bläht sich wie von einem plötzlichen Windstoß leicht auf.

				Dann knallt es laut, und Mélisande schreit und stolpert zurück.

				Noch ein Schuss.

				Zara steht so dicht neben mir, dass sie gegen meinen Ellbogen stößt, als die Kugel sie trifft.

				Intransito, denke ich, und die Krankenschwester erstarrt. Sie fällt durch den Vorhang und reißt ihn mit sich, wie ein Kind, das Gespenst spielt. Die Waffe fällt ihr scheppernd aus der Hand, und dann knallt die Krankenschwester mit dem Gesicht voran auf den Boden. Es ist die Frau mit dem roten Muttermal auf der Wange – ich habe sie schon einmal gesehen.

				Mélisande rappelt sich auf. Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt, mit der Hand hält sie sich die Schulter. Rot rinnt ihr das Blut zwischen den Fingern hindurch.

				Doch Zara – Zara liegt reglos zu meinen Füßen. Auf ihrer weißen Bluse breitet sich in Höhe des Bauches ein roter Fleck aus.

				Ich knie mich neben sie. »Zara?«

				»Cate.« Ihre Stimme ist dünn und rau, als würde es schmerzen zu sprechen. »Es tut mir leid.«

				»Warum sollte es dir leid tun? Du hast nicht darum gebeten, angeschossen zu werden.«

				Zara drückt sich eine Hand auf den Bauch. Blut sprudelt hervor.

				Sie greift nach ihrem Medaillon und verzieht das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich mit ins Kloster kommen werde, Cate.«

				Ich schüttle den Kopf. »Sei nicht dumm. Natürlich wirst du mitkommen. Ich werde dich heilen.«

				Zaras Gesichtsausdruck ist auf einmal alarmiert, ihr Blick ist auf etwas hinter mich gerichtet. Sie gibt ein heiseres Krächzen von sich. Die Nerven zum Zerreißen gespannt drehe ich mich um, doch es ist bloß Finn.

				»Es ist in Ordnung«, sage ich. »Er ist auf unserer Seite.«

				»Ein … Bruder?«

				»Ein Spion für die Schwesternschaft«, erkläre ich, als Finn sich neben mich kniet. »Zara, das hier ist Finn Belastra, mein Verlobter. Finn, das ist meine Patentante.«

				Zara lächelt. »Mariannes Junge.«

				»Ja, Madam.« Finn flucht leise, als er Zaras Verwundung sieht.

				»Und du kümmerst dich um Cate?«

				Er bringt ein schiefes Lächeln zustande. »Wir kümmern uns umeinander.«

				»Das ist gut«, sagt Zara nachdrücklich, bevor sie ein Hustenanfall erschüttert. Finn holt ein Taschentuch hervor. Es ist weiß und mit einem B. bestickt. Er reicht es mir, ich gebe es Zara, und sie presst es sich auf den Mund. Sogar im flackernden Kerzenschein kann ich sehen, dass es blutgetränkt ist, als sie die Hand sinken lässt.

				Ich drehe mich zu Finn und suche Trost in seiner Gegenwart.

				»Ich werde sie heilen, aber ich brauche deine Hilfe, um sie hier rauszutragen«, erkläre ich. Hinter ihm sehe ich, wie Sophia gerade Mélisande auf die Beine hilft.

				»Was machen wir mit der Krankenschwester?«, fragt Finn mit grimmigem Gesichtsausdruck.

				»Bring sie rauf zu den anderen. Sag Elena, sie soll ihre Erinnerungen auslöschen – aber sie erstarrt lassen«, sage ich in einem Anfall von Rachsucht, als ich auf Zara hinunterblicke. Der Flur riecht nach Kupfer. Wie alte Pennys. Wie Blut.

				Ich berühre zögernd ihre Hand und schrecke zurück, als mich ihr Schmerz durchfährt. Zara ist im Todeskampf. Wie Schwester Cora ist auch sie dem Tod näher als dem Leben.

				Bin ich wirklich dazu fähig? Es kann gut sein, dass mich meine Beine hinterher nicht mehr tragen werden.

				Zara hebt den Kopf, ihre Stimme ist kaum zu hören. »Ich will nicht, dass du mich heilst, Cate. Du kannst es nicht, und wenn du es versuchst, schwächst du dich nur selbst.«

				Ich runzle die Stirn. »Woher weißt du, wozu ich fähig bin?«

				»Tess«, flüstert Zara. »Die Vorhersehung, die sie in meinem Zimmer hatte. Sie hat auch das hier gesehen.«

				Deswegen war sie so aufgebracht. Deswegen hat sie geweint und Zara umarmt, als wäre es das letzte Mal, als sie sich verabschiedeten.

				Sie wusste, dass sie sich nicht wiedersehen würden.

				Nein. Ich schüttle den Kopf so heftig, dass meine Haare sich aus dem Zopf lösen. »Ich werde dich nicht aufgeben. Ich kann dich nicht einfach hier liegen lassen, damit die Brüder dich so finden.« Es könnte Stunden dauern, bis sie das Bewusstsein verliert. Und wenn die Brüder sie finden, werden sie Zara foltern, um Informationen aus ihr herauszubekommen. Das muss ihr doch klar sein.

				»Es gibt nur eine Sache, die du für mich tun kannst, Cate.« Sie legt ihre Hand auf die meine, ihre goldene Haut ist klebrig vor Blut. Ihr Schmerz fährt mir durch Mark und Bein.

				»Ich begreife nicht«, gestehe ich und beuge mich zu ihr hinunter. Mein blondes Haar berührt ihre Wange. Will sie, dass wir sie mit zur Schwesternschaft nehmen? Ich glaube nicht, dass sie die Fahrt dorthin überleben würde; es würde mit Sicherheit unerträglich für sie sein. »Was kann ich für dich tun? Sag es mir.«

				»Heilung und Tod. Du kannst beides. Zwei Seiten derselben Medaille.«

				Ich reiße meine Hand zurück. »Nein!«

				»Ich sterbe ohnehin. Hilf mir, dass es schnell geht, ohne Leid. Ohne, dass sie Vergnügen an meinem Schmerz finden. Schenk mir dieses letzte bisschen Würde.«

				Ist es das, was ich mir an ihrer Stelle wünschen würde?

				Ich muss eigentlich nicht weiter darüber nachdenken. Ja. Ich würde der Bruderschaft nicht die Genugtuung geben wollen, meinen Todeskampf zu beobachten. Ich würde nicht schmerzerfüllt dahinsiechen wollen.

				Ich schließe die Augen, um Zara auszublenden, aber sie lässt es nicht zu. »Ich will Anna wiedersehen. Ich werde ihr sagen … was für ein mutiges Mädchen du bist«, keucht sie.

				Du wirst Tod bringen.

				Die Prophezeiungen erfüllen sich immer.

				Ich beuge mich zu ihr hinunter, lasse die Stirn gegen Zaras sinken, ihren Schmerz mich berühren, umfangen, bis ich das ganze qualvolle Ausmaß ihrer Verletzungen spüre. Ich spüre, wie ihre mit Flüssigkeit gefüllte Lunge zittert, während sie versucht zu atmen, und den unerträglichen Schmerz ihrer Schusswunde und den gleichmäßigen, trägen Puls ihres Herzens, das angestrengt versucht weiterzuschlagen.

				Statt die Dunkelheit fortzuschieben, heiße ich sie willkommen, lasse zu, dass sie uns in eine eisige schwarze Decke hüllt. Ich denke an Zara in Frieden. Frei von Schmerz. Frei von allem.

				Ihr Herz schlägt noch zwei Mal, dann bleibt es stehen.

				Ohne das laute Geräusch ihres Atems ist es absolut still im Raum.

				Ich löse mich von ihr und schließe ihre braunen Augen.

				Ich war auch diejenige, die Mutters Augen schloss. Sie waren blau. Wie die von Maura.

				Ich hebe Zaras schlaffen Kopf und öffne den Verschluss des Medaillons. Die Goldkette fällt in meine zitternden Hände.

				Die Hände einer Mörderin.

				Heilung und Tod.

				Die Prophezeiungen erfüllen sich immer.

			

		

	
		
			
				Kapitel 19

				Ich stolpere auf den Flur. Immer noch laufen Patientinnen die Treppen hinunter und aus den Türen, und Schwester Edith und Maud weisen ihnen den Weg. Finn und Elena stehen an die dreckige Wand gelehnt da und warten auf mich.

				Als Finn mich mit seinen freundlichen braunen Augen ansieht, fange ich an zu weinen.

				»Zara ist tot. Ich … ich habe sie umgebracht.«

				»Cate.« Finn nimmt mich in die Arme. »Ihre Verletzungen waren … sehr schwer. Du konntest sie nicht retten, aber das heißt nicht, dass du sie umgebracht hast.«

				»Doch, das habe ich. Sie hat mich darum gebeten.« Die Nachwehen des Ganzen treffen mich mit solcher Wucht, dass ich an der Wand zu Boden sinke. Elena schiebt mir einen Blecheimer zu, und sofort entleere ich den Inhalt meines Magens hinein. Dann sinke ich zurück gegen die kalte Wand. Ich fühle mich so elend, dass ich mich noch nicht einmal schäme. Wie kann es sein, dass Töten sich genauso anfühlt wie Heilen?

				Finn und Elena diskutieren flüsternd über etwas, wovon ich kein Wort verstehe. Meine Gedanken kreisen nur darum, dass Zara tot ist. Zara kann jetzt nicht mehr die Prophezeiungen studieren oder uns Geschichten von unserer Mutter als Schulmädchen erzählen. Sie ist fort, für immer, und ich habe es getan.

				Da kniet Elena sich neben mich, ihre rosafarbenen Röcke bauschen sich um sie. »Cate, wie viel von deiner Magie hast du verbraucht?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie zuvor jemanden getötet.« Ich schließe die Augen, um sie auszublenden.

				Elena fasst mich am Kinn. »Versuch, deine Magie zu benutzen. Versuch irgendetwas. Mach mein Kleid rot.«

				Ich versuche, meine Magie heraufzubeschwören, aber es ist ungefähr so, also wollte ich ein abgebranntes Streichholz anzünden. Funken sprühen, Rauch steigt auf, aber es will kein Feuer entstehen. Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht.«

				Sie erhebt sich und wendet sich an Finn. »In Ordnung, du hast recht. So ist sie uns hier nicht von Nutzen. Bring sie nach Hause.«

				Dann ist auf einmal Sachi da und beugt sich zu mir herunter. Es ist seltsam, sie so zu sehen, ohne ihre fröhlichen Kleider, in der hässlichen weißen Bluse und dem groben braunen Rock, die Haare zu einem langen schwarzen Zopf geflochten, der ihr den Rücken hinabfällt. Ihr muss kalt sein. Warum trägt sie denn nicht den Umhang, den wir für sie mitgebracht haben? Ich halte meinen schmerzenden Kopf zwischen den Händen.

				Rory beugt sich auf meiner anderen Seite zu mir herab. Sie sieht besorgt aus. Ich dachte, sie würde sich freuen, dass Sachi frei ist. »Sachi und ich kommen heute nicht mit zurück ins Kloster. Wir fahren den Wagen, den Mélisande übernehmen sollte. Aber wir sind bald wieder da. Geht es dir gut?«

				»Cate.« Sachi schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht, aber sie scheint sehr weit entfernt zu sein, hinter einem Vorhang von schwarzen Punkten.

				»Sie fällt gleich in Ohnmacht«, sagt Brenna, doch das hat sie wohl auch ohne ihre hellseherischen Fähigkeiten erkennen können.

				Ich kann mich kaum daran erinnern, wie ich aus der Anstalt herausgekommen bin.

				Ich glaube, Finn hat mich getragen.

				Jetzt bin ich in der Kutsche, wo ich zusammengerollt unter einer kratzigen Wolldecke auf der Sitzbank liege und hinaus in den Regen sehe, hinter dem verschwommen die Straßen von New London zu erkennen sind.

				Ich kann nicht aufhören zu zittern. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie sich Zaras heiße, trockene Haut angefühlt hat, wie blutig ihr Atem gerochen hat, wie sie mich mit ihren blinden braunen Augen angestarrt hat.

				Wir halten vor dem Kloster. Finn bindet die Pferde an und kommt um die Kutsche, um uns herauszuhelfen. Brenna ignoriert seine Hand und springt wie ein Kind hinunter. Sie ist frei. Wenigstens das habe ich erreicht.

				Finn hilft mir auf den Gehsteig hinunter und legt den Arm um mich. Ich zittere. Ich zittere, seit ich Zara berührt habe. Ich kann einfach nicht damit aufhören.

				Die Tür des Klosters schlägt auf, und ein Dreieck aus goldenem Licht durchdringt die Dunkelheit. Maura eilt die Stufen herab auf mich zu. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, ihren Umhang überzuziehen; sie trägt bloß ihr hellblaues Kleid.

				»Wir haben es geschafft!«, jubelt sie. »Alle elf, die da waren. Einer war krank und ist nicht zur Sitzung gekommen, aber der Rest von ihnen kann sich noch nicht einmal mehr an den eigenen Namen erinnern.«

				Finn dreht sich zu ihr um. »Und darauf bist du stolz?«

				»Ja!«, ruft sie trotzig. »Aber von dir habe ich auch kein Verständnis erwartet.«

				»Was ich verstehe, ist, dass es kein Zurück mehr gibt nach dem, was ihr heute Abend getan habt. Sie haben nur darauf gewartet, einen Grund geliefert zu bekommen, die Hexenverbrennungen wieder einzuführen. Bist du dazu bereit?«, fragt Finn.

				»Ja«, fährt Maura ihn an. »Cora ist tot, und Inez ist jetzt die Leiterin der Schwesternschaft. Wir haben nicht vor, weiter mit den Brüdern zusammenzuarbeiten. Du kannst gehen.«

				»Den Teufel werde ich tun.« Seine Stimme ist rau, und er hält mich fest im Arm. »Ich liebe deine Schwester, Maura, und das wird sich auch nicht ändern, also solltet Inez und du euch besser daran gewöhnen, dass ich an ihrer Seite bin. Und ich werde sie sicherlich nicht in diesem Zustand alleine lassen.«

				Maura sieht mich an. »Was ist los mit ihr? Ich dachte, wenn Brenna hier ist, ist alles gut gegangen. Ist etwas passiert?«

				»Zara ist tot. Ich habe sie umgebracht.« Die Worte kommen nur sehr leise aus mir heraus. »Die Krankenschwester hatte sie angeschossen – sie wäre ohnehin gestorben, ich … ich habe es nur beschleunigt.«

				Maura kommt einen Schritt auf mich zu. »Du hast was getan?«

				Ich greife in meine Tasche und taste nach Zaras goldener Kette, während ich Finn ansehe. »Das habe ich nie gewollt. Ich dachte, Heilen wäre gute Magie. Aber Zara hat mich darum gebeten. Ich habe ihr doch einen Gefallen getan, als ich sie von ihrer Qual erlöste, oder nicht? Es war doch nicht schlecht?«

				»Natürlich nicht.« Der Regen lässt sein kupferfarbenes Haar dunkler erscheinen und läuft ihm in kleinen Rinnsalen die Brillengläser hinab, aber er setzt sich trotzdem nicht die Kapuze auf.

				»Ich kümmere mich um sie«, sagt Maura. »Sie sollte hinein ins Warme.«

				Finn beugt sich zu mir herab und küsst mich, mitten auf der Straße. Ich erwidere seinen Kuss. Ich bin eben doch ein schlechtes Mädchen.

				Wenn die Brüder wüssten, was ich getan habe, würden sie mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen.

				Vielleicht hätten sie recht damit.

				»Gute Nacht«, sage ich zu ihm.

				»Gute Nacht«, flüstert Finn und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich liebe dich, Cate Cahill. Du bist wunderschön und mutig und stark. Was auch immer als Nächstes passiert, wir werden es gemeinsam schaffen.«

				Ich nicke. Brenna tanzt die Marmorstufen zur Eingangstür hinauf, und ich folge ihr. Da höre ich auf einmal ein Geräusch – das Geräusch von jemandem, der auf das nasse Pflaster fällt. Ich drehe mich um, und sehe Finn auf Händen und Knien; er ist über die Bordsteinkante gestolpert. Er steht auf, rückt seine Brille zurecht und geht zurück zur Kutsche, doch seinem Gang fehlt die übliche Schlaksigkeit. Er hält kurz inne und betrachtet die Kutsche, als würde er sich über irgendetwas daran wundern.

				»Ist alles in Ordnung?«, rufe ich.

				Er sieht mich an, dann zieht er den Kopf ein. Seine Ohren sind vor Scham rot angelaufen. »Entschuldigung, Miss … Ist das hier meine Kutsche?«

				Seine Stimme klingt verlegen, formell. Als würde er mit einer Fremden sprechen.

				Die Worte hallen in meinem Kopf wieder: Entschuldigung, Miss.

				Und ich dachte vorher, ich wäre innerlich zu Eis erstarrt. Doch dies hier ist noch schlimmer. Ich zittere nicht mehr, sondern ich kann mich nicht mehr bewegen. Ich kann nicht zu ihm gehen, kann kaum noch atmen. Nur das schnelle, entsetzte Schlagen meines Herzens zeigt mir, dass ich noch am Leben bin.

				Ich verstehe das nicht. Ich blicke die leere Straße hinab. Es sind doch nur Brenna und ich und Maura hier …

				Maura.

				Meine Schwester steht auf dem Gehweg und sieht Finn mit zusammengekniffenen Augen an. Meinen Finn.

				Das würde sie nicht tun.

				Nicht meine eigene Schwester.

				»Ja, Bruder Belastra, es ist Ihre«, sagt Maura, ihre Stimme schallt durch den Regen. »Sie wollten gerade zurück zu Ihrem Nachtquartier.«

				»Mein Nachtquartier. Ja. Richtig.« Finn fasst sich an den Kopf. »Entschuldigung, ich bin ein bisschen durcheinander. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«

				Ich stolpere die Stufen hinunter. »Finn …«

				Maura wirft mir einen warnenden Blick zu, aber Finn lächelt mich schüchtern an, der Regen tropft ihm von der Nase. »Oh, ich kenne Sie, nicht wahr?«

				»Ja.« Mir stockt der Atem. Er muss sich an mich erinnern. Egal, was Maura getan hat, sie kann dadurch nicht mich ausgelöscht haben.

				»Sie kommen manchmal in die Buchhandlung, um Bücher für Ihren Vater abzuholen. Sie selbst lesen nicht besonders viel.« Finn schnippt mit den Fingern. »Miss Cahill, nicht wahr? Oder … Entschuldigung, ist es jetzt Schwester Cate?«

				Schwester Cate. Meine Augen füllen sich mit Tränen des Entsetzens. 

				»Ja, Schwester Cate. Und Schwester Maura«, zwitschert meine verräterische Schwester. »Sie sind gekommen, um uns einen Besuch abzustatten und nach Neuigkeiten von zu Haus zu fragen. Es tut mir leid, dass es Ihnen nicht gut geht. Warum steigen Sie nicht in die Kutsche, sodass Sie nicht länger im Regen stehen? Wir holen unseren Kutscher, er kann Sie fahren.«

				»Nun, ich möchte Ihnen keine Umstände machen«, sagt Finn, »aber mein Kopf schmerzt wirklich sehr. Ich kann kaum geradeaus sehen.«

				»Nein, Sie machen uns keine Umstände. Ganz und gar nicht. Robert kann zurück laufen; es sind ja nur ein paar Straßen. Ich schicke ihn gleich hinaus.« Maura geleitet ihn zur Kutsche, während ich wie vom Donner gerührt dastehe und zusehe.

				Unser erster Kuss, die Federn und die sanfte Berührung seiner Hände: weg.

				Unser Gespräch über Piraten in unserem Garten: weg.

				Sein Heiratsantrag, als er mir den Rubinring seiner Mutter gab: weg.

				Unsere heimlichen Treffen an der Klosterpforte: weg.

				Unser nächtlicher Besuch in der Bibliothek, als er mir das signierte Exemplar von Arabella zeigte: weg.

				All das ist ausgelöscht. Alles, was uns zu Finn und Cate gemacht hat.

				Maura räuspert sich. »Tut mir leid, Cate, aber … er ist nun mal ein Mitglied der Bruderschaft. Er ist der Feind. Er darf unsere Geheimnisse nicht kennen; du hast ja selbst gehört, wie er reagiert hat, als ich das vom Höchsten Rat erzählt habe. Du hättest ihm niemals von deiner Magie erzählen dürfen.«

				Aber das alles ist eins. Unsere Liebe und meine Magie waren von Anfang an miteinander verbunden. Wenn ich keine Hexe wäre, wenn ich meine Schwestern nicht vor der Bruderschaft hätte beschützen müssen, hätte ich niemals Finn oder die verbotenen Bücher in der Buchhandlung seiner Mutter ausfindig gemacht.

				Wenn ich keine Hexe wäre, wäre ich nicht die Frau, die er liebt.

				Das begreife ich in diesem Moment.

				Ich hebe den Kopf. Eis strömt durch meine Adern. »Hasst du mich so sehr?«

				»Es hat nichts mit dir zu tun«, sagt Maura, doch sie senkt den Blick auf die regennasse Straße. »Inez hat mich gebeten, es zu tun. Um zu beweisen, dass ich meine Gefühle zur Seite stellen und das Notwendige tun kann. Und wenn ich erst einmal die Vorhersehungen habe …«

				Ich sehe Maura an, ihr rotes Haar ist die einzige Farbe in der New Londoner Nacht, und ich weiß, sie ist das Kind, das früher hinter Paul und mir hergelaufen ist und uns angebettelt hat, mitspielen zu dürfen; das Mädchen, das Liebesromane unter dem Dielenboden versteckte und von weit entfernten Abenteuern träumte; die Schwester, für deren Wohl ich alles getan hätte.

				Doch ich empfinde nichts als müde Verachtung für sie.

				»Die wirst du nicht haben«, sage ich. »Du bist nicht die Seherin. Tess ist es. Sie war es schon die ganze Zeit. Ich wollte es dir sagen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie dir vertrauen kann. Und offensichtlich hatte sie recht damit; wir können dir nicht vertrauen.«

				Maura stolpert rückwärts, als hätte ich sie geohrfeigt. »Nein.«

				»Doch.« Ich schenke ihr ein Lächeln, das sämtliche Zähne aufblitzen lässt. Es ist kein Cate-Lächeln, aber ich fühle mich im Moment auch kaum mehr wie Cate.

				Finn hat mich angesehen, als wäre ich eine Fremde. Als wäre ich nicht das Mädchen, das er noch vor fünf Minuten geküsst und wunderschön genannt hat. Als wäre ich nicht seine Cate.

				Und ich bin es auch nicht. Nicht mehr. Länder werden von Kriegen geformt, und vielleicht werden es auch Mädchen. Neuengland und ich werden zusammen wiedergeboren in diesem Krieg zwischen den Hexen und den Brüdern. Zwischen Maura und mir.

				Ich bin neu geschmiedet – ein Mädchen aus Stahl und Schnee und herzzerreißenden Abschieden.

				Meine Magie ist durch den Liebeskummer wieder neu entflammt. Sie strömt aus meinen Fingerspitzen und tost um mich. Der Wind nimmt zu, er ist jetzt bitterkalt. Der Regen verwandelt sich mit einem Mal in Schnee, der die Gaslaternen mit einem Strahlenkranz versieht, sodass sie aussehen wie eiserne Engel. Riesige Schneeflocken fallen vom Himmel, schneller und immer schneller, verdecken meine Schwester und verstecken sie und Brenna und die Kutsche und das graue Steingebäude, das zu meinem Zuhause geworden ist.

				Ich bin allein in einem Meer aus wirbelndem Weiß.

				Es fühlt sich an, als sollte es so sein.
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